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1 November
 
 
„Ich werde sterben,“ klagte Guinievaire Hastings unruhig und sah sehnsüchtig auf den festen Boden, der ihr unerträglich weit entfernt schien. Napoléons Hufe schlugen in einem rhythmischen Takt auf die nassen Kopfsteine. Es regnete viel in letzter Zeit, aber es schneite noch nicht, seltsamerweise, denn es war schrecklich kalt. Die Menschen auf den Straßen trugen ihre silbernen Pelzmäntel spazieren und sahen dabei aus wie gefährliche Raubtiere. Vermutlich bildete sie es sich nur ein, aber Guinievaire hatte das Gefühl, sie würden sie beobachten, sie und ihren Begleiter, der neben ihr auf seinem Pferd thronte als täte er niemals etwas anderes, was im Grunde sogar auf ihn zutraf. Er trug keinen Pelz, sondern seine schrecklich schäbige Jacke, aber dennoch gelang es ihm auf wundersame Weise dabei gut auszusehen. Sie fragte sich oft, wie ihm dieses unverschämte Kunststück glückte: er hatte sperriges, unbezähmbares Haar und sein Geschmack, was seine Kleidung betraf, war nicht vorhanden bis hin zu grausig, aber dank seiner täglichen, harten Arbeit hatte er zugleich auch kräftige Schultern und wirkte robust und gesund, hatte große, ehrliche, braune, treue Augen, die ihr gefielen, und auch wenn seine Züge nicht perfekt symmetrisch waren, so hatte er doch eine Art Aura, ein unsichtbares Etwas, das ihn umgab und das ihn sehr gut aussehen ließ, selbst wenn er eigentlich nicht gut aussehend war.
 Während Guinievaire ihren Reitlehrer genauer musterte, wurde ihr wieder bewusst, dass sie sich natürlich nur einbildete, dass man sie anstarrte. Niemand in ganz London würde jemals Verdacht schöpfen, was sie und ihn anbelangte. Denn die Einwohner dieser Stadt hatten inzwischen, nach zwei Jahren, ein recht genaues Bild von ihr – immerhin sprach man viel und gerne über sie, ob sie nun anwesend war oder nicht – und niemand traute ihr, Guinievaire Hastings, zu, dass sie mit Anthony Ford ausging, geschweige denn, dass sie sich heimlich mit ihm verlobt hatte. Von Guinievaire war man nur das Beste gewohnt: was sie trug, kam in Mode, wo sie hinging, tummelten sich am nächsten Tag unerträglich viele Nachahmer. Jeder glaubte, sie zu kennen, und keiner von ihnen tat es, und deswegen wusste auch niemand, dass Guinievaire ernsthaft vorhatte, den Mann, der neben ihr ritt, zu heiraten, wenn möglich sogar schon bald. Er hatte sie gefragt, ob sie seine Frau werden wollte, sie hatte Ja gesagt. Es war ganz leicht gewesen bis eben zu diesem Punkt hin. Und nun lagen wesentlich schwierigere Zeiten vor ihnen.
 Bisher wusste kaum jemand von ihrer Verlobung, bis auf Guinievaires beste Freundin und Anthonys Vater, was natürlich wohl durchdachte Gründe hatte: Guinievaire und Anthony waren nicht eben das ideale Paar. Sie war eine Hastings, damit entstammte sie einer uralten Familie, eine Tatsache, auf die ihr Vater sehr gerne beharrte, selbst wenn die Popularität dieses Namens in den letzten Generationen merklich abgenommen hatte. Sie waren dennoch beinahe adelig, beinahe königlich, reich, fest verwurzelt in den Strukturen dieser Stadt, und Guinievaire war die einzige Tochter und – wenn auch nur nach außen hin – das funkelnde Juwel der Familie. Sie hatte einen älteren Bruder, aber der war ein Nichtsnutz. Sie hingegen war eine hervorragende Tänzerin, sprach vier Sprachen, hatte exzellente Manieren und war hübsch anzusehen. Die großen Hoffnungen ihres Vaters ruhten also alleine auf ihr – sie sollte eine Partie machen, die die Menschen endlich die vergangenen Skandale vergessen ließ, um wieder den Glanz dieser Familie zu sehen. Sie sollte einen Mann erobern wie es keinen Zweiten in London gab, er musste unendlich reich sein und dabei selbst sehr adelig und charmant und beliebt und einflussreich, damit ihr Vater wirklich zufrieden mit ihr war. Und Tony war leider nur Ersteres.
 Er seufzte schwer ob ihres Kommentars, aber zugleich musste er doch ein wenig lächeln. „Unsinn,“ tröstete er sie. „Du schlägst dich großartig.“
 Er log natürlich, aber Guinievaire war bereit, ihm zu verzeihen, denn erstens war sie selbst nicht sonderlich versessen auf Ehrlichkeit und zweitens schätzte sie an Tony eben jene Seiten, die ihn dazu brachten, sie derart offensichtlich anzulügen: er war freundlich und rücksichtsvoll und gütig und außerdem geduldig. Seit Monaten versuchte er nun bereits, sie das Reiten zu lehren und selbst jetzt, wo sie doch zahllose Male unter Beweis gestellt hatte, dass sie es nicht lernen konnte und es nicht lernen wollte, hatte er dieses hoffnungslose Unterfangen nicht aufgegeben.
 Wieso zum Teufel war es schon so kalt? Die Stadt sah furchtbar aus zu dieser Jahreszeit, wenn nur fahles Licht auf die übellaunigen Menschen fiel und Millionen von Grauschattierungen sich auf das Gemüt schlugen. Guinievaire liebte London, seine Straßen, die Häuser, die Größe, die Gelegenheiten, die Bewohner sogar manchmal, aber dieser triste Zustand, in dem es sich derzeit befand, machte sie unweigerlich niedergeschlagen oder zumindest versuchte sie sich beständig eben dies einzureden, dass das Wetter daran schuld war, dass sie sich nicht sonderlich glücklich fühlte.
 Tony schien es derweil hervorragend zu gehen. Er fror nicht in seiner schmutzigen Jacke und er sah sich um und atmete tief ein als sei diese finstere, nasse Straße der hübscheste Ort der Erde. Er lächelte sogar ein wenig und klopfte seinem braunen Ungetüm zufrieden gegen seinen warmen Hals, während Guinievaire ihn beinahe ein wenig bewunderte oder sogar beneidete. Wie konnte er nur derart sorglos und fabelhaft aufgelegt sein, wo sich vor ihnen doch die Probleme ins Unermessliche türmten? Wie konnte er scheinbar erholt sein, wo sie doch Wochen und Monate von gefährlichen Heimlichkeiten hinter sich hatten, die ihre Beziehung strapazierten, seitdem sie begonnen hatte? Nun, vermutlich war er derart ruhig und gelassen, weil Tony sich nicht mit ihren unendlich vielen Problemen quälen musste. Ihr Verlobter hatte im Grunde nur eines: ihren Vater, der ihnen die Erlaubnis für eine Eheschließung erteilen musste. Sie hingegen hatte tausende von Sorgen und von keiner einzigen konnte sie ihm erzählen, um seine großartige Laune zu ruinieren.
 Napoléon schwenkte den Kopf gefährlich zur Seite und trottete mit einem Mal nach links, obwohl Guinievaire sich nicht erinnern konnte, sich mit ihm auf ein derartiges Manöver geeinigt zu haben. Verzweifelt zog sie an den Zügeln, um ihn wieder fortzulenken von dem leicht erhöhten Bürgersteig, wo sich die Menschen sorgenvoll drängten und davon eilten mit empörten Blicken, um nicht von dem Ungeheuer, auf das man Guinievaire gesetzt hatte, zerquetscht zu werden.
 „Tony,“ klagte sie leise zu ihrem Lehrer herüber, der sich mit einem Seufzen anschickte, ihren Kurs zu korrigieren. Währenddessen warf Guinievaire einer schimpfenden Frau, die eine schmutzig braune Jacke trug, einen durchdringenden Blick zu. „Er hätte weniger Angriffsfläche, würden sie weniger essen. Es ist nicht seine Schuld, wenn sie ihm im Weg stehen.“
 „Guinievaire,“ mahnte Tony sie ruhig, als er Napoléon an seinem Zügel wieder in die Mitte der Straße zog.
 Er mochte es nicht, wie Guinievaire mit Menschen umsprang, denn sie war zugegebenermaßen etwas unhöflich und Tony war ein Heiliger, der immer lächelte und alten Damen die Einkäufe trug und kleinen Kindern Süßigkeiten schenkte. Manchmal übertrieb er es dabei ein wenig mit seiner unendlichen Gutmütigkeit, aber Guinievaire beschwerte sich niemals deswegen. Vielleicht gefiel ihr auch nicht, dass er immer zu allen übermenschlich freundlich war? Daran dachte er sicher niemals.
 „Verflucht, ich hasse dieses dumme Pferd,“ murrte sie, wie sie es schon tausende Male getan hatte. Sie und Napoléon waren Feinde, seitdem sie sich begegnet waren. „Und er hasst mich auch.“
 Tony lachte und schüttelte den Kopf. „Das tut er überhaupt nicht,“ erklärte er ihr, dabei hielt er nach wie vor ihr Pferd und führte sie, weil er wohl einmal wieder hatte einsehen müssen, dass man Guinievaire einfach nicht auf andere Menschen loslassen konnte, wollte man nicht, dass sie ein Blutbad auf den Straßen Londons anrichtete. „Er fragt oft nach dir.“
 Sie musste lächeln, gemeinsam mit ihrem Verlobten, wobei ihre Blicke sich trafen und Guinievaire sich wunderte, wie schon sooft, über sich selbst. Sie mochte keine Pferde, sie verabscheute sie sogar, aber Tonys gesamtes Leben bestand aus ihnen. Guinievaire mochte laute Musik und Parties und viel Alkohol und sie wollte ein aufregendes Leben führen, aber Tony ging nicht gerne aus, und wenn er das tat, dann stellte er immer auch einen sehr intellektuellen Anspruch an sein Abendprogramm. Sich beim Pokerspiel sinnlos zu betrinken, während man mehrere kleinere Vermögen verlor, wie sie es früher jeden Mittwoch getan hatte, dies wäre für ihn niemals eine Option. Und dennoch waren sie verlobt und hatten vor zu heiraten.
 Endlich verließen sie die engen Straßen, die durch die Mitte der Stadt verliefen, um sich in Guinievaires Viertel wiederzufinden, wo die Bewohner sich bedeutend mehr Platz leisten konnten. Es gab grüne Gärten und breite Bürgersteige, und die kalte Luft roch besser, und die Laternen hatten elegante Formen. Hier, wo es teuer war zu leben, stand Hastings House, in dem sie seit achtzehn Jahren wohnte und wo sie auch geboren worden war. Dennoch bezeichnete sie diesen Ort niemals als ihr Zuhause.
 Schwarze Eisentore mit spitzen Enden versperrten den Weg zu dem quadratischen Ungeheuer aus altem, dunkel angelaufenem Backstein. Vor den nutzlosen, dunklen Fenstern gab es manchmal sogar Gitter. Das Dach war lange schwarz und steinerne Ungeheuer saßen unter dem Giebel. Es war ein großes Anwesen, aber es war unvorstellbar finster und ganz und gar nicht einladend. Wie oft hatte sie sich schon gefragt, was zum Teufel in den Architekten gefahren war, als er die Pläne gemacht hatte! Hatte er vorgehabt ein unheimliches, kaltes, scheußliches und moderndes Spukschloss inmitten einer ansehnlichen Nachbarschaft zu erbauen, so war es ihm absolut und vollkommen gelungen.
 Wenn Guinievaire Tony heiratete, dann bedeutete das, dass sie ihrem riesenhaften Verlies endlich entkam und damit auch ihrem herrischen Vater, den sie verabscheute, seitdem sie ein kleines Kind war, und der sie ebenso wenig leiden mochte wie andersherum. Sie wäre dann Mrs Ford und würde vermutlich in Tonys Stadthaus ziehen, das weit, weit entfernt von hier lag, in einem wesentlich bürgerlicheren Viertel. Sein runder, braver Vater lebte ebenfalls dort, also würde sie zugleich auch Teil einer neuen Familie werden. Guinievaire wusste nicht, ob ihr diese Vorstellung gefallen sollte oder nicht.
 „Du könntest meinem Vater einfach erzählen, dass ich nun eine fantastische Reiterin bin und ich müsste nie wieder mein Leben und das anderer aufs Spiel setzen, Tony,“ schlug sie vor, während sie in einem sehr, sehr langsamen Tempo in ihre Straße bogen.
 Er schüttelte sein unordentliches Haar. „Dann hätten wir aber keine Stunden mehr, und ich dürfte dich nicht mehr sehen,“ wehrte er ab.
 Tony liebte Guinievaire sehr, dessen war sie sich voll und ganz bewusst, immerhin war sie nicht ganz unschuldig daran. In der Sekunde, in der sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie gewusst, dass er anders war als alle Männer, die sie jemals gekannt hatte, weswegen sie sich brennend dafür interessiert hatte, wie er wohl funktionierte. Er war immer freundlich zu ihr gewesen, aber auch höflich und schüchtern und distanziert. Guinievaire, mit der man üblicherweise nicht derart förmlich umging, hatte sich ein wenig an seiner Zurückhaltung gestört, also hatte sie bald damit begonnen, zu versuchen, ihn aus seiner vorsichtigen Reserve zu locken, und sie hatte Erfolg damit gehabt, sehr großen Erfolg sogar. Tony hatte sich heftig in sie verliebt, hatte es ihr eines schönen Tages verzweifelt gestanden, und sie war so beeindruckt gewesen von seiner Offenheit und seinen aufrichtigen Gefühlen, dass sie sich tatsächlich, trotz allem, dazu herabgelassen hatte, mit ihm zusammen zu sein. Damals hatte sie sich selbst überrascht mit dieser Entscheidung und manchmal konnte sie es heute noch nicht glauben, wenn sie sich erinnerte, was im letzten Sommer in ihrem Leben vorgefallen war.
 „Wir brauchen die Stunden ohnehin nicht mehr,“ seufzte sie. „Wir wollen am Freitag mit meinem Vater sprechen, dann wird er endlich alles erfahren, und wenn er das tut, dann besteht die nicht allzu geringe Chance, Tony, dass er mich niemals wieder in deine Nähe lässt.“
 Guinievaires Verlobter nickte lediglich bedächtig, als er beide Pferde vor den schwarzen Toren, die sie endlich erreicht hatten, anhielt.
 „Vielleicht sollte ich jetzt sofort mit ihm reden,“ schlug er wieder einmal vor. „Am Freitag wird es so unruhig sein, und vielleicht wird er sich überfallen fühlen.“
 Er war zu zuversichtlich, das hatte Guinievaire schon oft an ihm bemängelt, aber wie sollte er auch wissen, was ihn erwartete, wenn er in zwei Tagen Hastings House zum ersten Mal betrat? Er kannte ihren Vater nicht wirklich, und er hatte keine Ahnung, welch unerhörten Ärger Guinievaire ihm in der Vergangenheit immer wieder bereitet hatte. Tony glaubte, Mortimer Hastings würde empfänglich sein für seine Liebesschwüre und Versprechungen, und sein Herz würde sich erweichen ob ihrer hinreißenden Geschichte vom reichen, armen Mädchen und ihrem verständnisvollen Reitlehrer.
 Guinievaire wusste es besser. „Tony, du musst mir vertrauen in dieser Sache. Wenn wir es meinem Vater am Freitag sagen, dann wird er gute Laune haben und zugleich nicht viel Muße, um zu überlegen und er wird sehen können, dass du inzwischen ein angesehenes Mitglied der gehobenen Gesellschaft bist. Wenn du ihn jetzt triffst, dann bist du nur der Stallbursche.“
 Im letzten Monat hatte Guinievaire hart gearbeitet an Tony. Bisher war er hochmütig gewesen auf seine eigene, ganz spezielle Art und Weise und hatte nicht viel auf die Menschen gegeben, die ihr zu Füßen lagen, aber wenn sie tatsächlich auch nur eine winzige Chance haben wollten, dann musste er in Zukunft eine relevantere Rolle in der Stadt spielen. Ihr Vater würde sich nicht alleine von seinem Reichtum beeindruckt zeigen. Tony musste auch Kontakte vorweisen können, also hatte Guinievaire ihm Anzüge gekauft und hatte dafür gesorgt, dass er sein Haar schnitt, um ihn dann strategisch klugen Persönlichkeiten als neuesten, lieben Freund der Familie vorzustellen. Glücklicherweise war Tony offen und stets bemüht und konnte durchaus recht charmant sein, wenn man ihn dazu zwang, also waren sie bisher erstaunlich erfolgreich gewesen. Man erkannte ihn hin und wieder im Theater und manchmal wurde ihm sogar die Hand geschüttelt.
 Am Freitag fand ein Fest in Hastings House statt, das ihr Vater geplant hatte, und diesen Anlass hatte sie nach der fieberhaften Vorbereitung zur perfekten Gelegenheit erklärt, denn sie gerieten nun langsam, aber sicher unter Zeitdruck, also musste das öffentliche Geständnis bald geschehen. Und wenn sich hunderte von Menschen in ihrem Haus versammelt hatten, dann konnte Mr Hastings keine Szene machen oder gar ausfällig werden, wenn es also eine Chance für sie gab, dann gab es sie in zwei Tagen, selbst wenn sie nach wie vor natürlich nur verschwindend gering sein würde. Sie mochten einen Plan haben, aber sollte auch nur eine winzige Kleinigkeit anders geschehen als sie es erwarteten, konnte die Hölle gnadenlos über ihren unschuldigen Köpfen hereinbrechen. Tony wusste jedoch auch das nicht, denn sie hatte ihm die meisten entscheidenden Details verheimlicht.
 Einer der Burschen kam nun endlich den grauen, geschwungenen Kiesweg herauf, um dem Fräulein das Tor zu öffnen, wie er es schon vor Minuten hatte tun sollen. Guinievaire warf ihm einen finsteren Blick zu, denn ihre Stimmung war – wie immer, befand sie sich in der Nähe von oder gar in Hastings House – bedeutend schlechter geworden. Wenn man dieses Ungetüm vor sich hatte, dann konnte man ganz einfach nicht zuversichtlich bleiben. Sogar Tony schien unter seinem schwarzem Einfluss zu leiden. Er blinzelte lediglich nervös und nickte etwas niedergeschlagen. Wie sie wollte er es einfach nur hinter sich wissen, das große Gespräch, die alles entscheidende Konfrontation. Diese Wochen in der Schwebe, sie waren sie beide leid.
 Kühle, schwere Tropfen begannen vereinzelt vom verschlossenen Himmel zu fallen, als Guinievaire schließlich eingelassen wurde. Napoléon scharrte erfreut mit einem seiner Hufe als wisse er, dass er von seiner ungeliebten Reiterin bald schon erlöst war.
 „Mr Ford, vielleicht sehen wir uns morgen Abend im Theater,“ sagte Guinievaire und benutzte dabei einen Tonfall, dessen sie sich immer bedienen musste, sprach sie vor anderen mit Tony. „Auf Wiedersehen.“
 Sie hob den Kopf und streckte das Kinn, dann spitzte sie die Lippen. Sie durfte es ihm niemals sagen, aber wenn Guinievaire so war, kühl, abweisend, hochmütig, dann fühlte sie sich am wohlsten. 
 „Es war mir wie immer eine Freude, Miss Hastings,“ erwiderte ihr Verlobter höflich wie eh und je und beugte sein Haupt ein wenig, um sich angemessen zu verabschieden. Im Gegensatz zu ihr war er dabei kein sonderlich guter Schauspieler. Er klang warm und verliebt, ob er sich dessen nun bewusst war oder nicht.
 Guinievaire antwortete ihm nicht weiter, sondern trieb ihr Pferd durch das Tor, während Tony das seine wenden ließ, um dann in einem wesentlich schnelleren Tempo den Weg zurückzunehmen, den sie gekommen waren, durch den langsam stärker werdenden Regen hindurch. Er sah sich nicht noch einmal nach ihr um, und sie tat es auch nicht, stattdessen glitt sie wenig elegant vom hohen Rücken ihres mächtigen Ungeheuers, das der Bursche am Zügel hielt. Sie wies ihn im Vorbeigehen an, sie in Zukunft nicht mehr warten zu lassen, denn sie habe andere Termine als den ganzen Tag im Heu zu verschlafen, dann erfreute sie sich ein wenig an der Tatsache, dass sie sich wieder auf fester Erde befand und ging zumindest etwas erleichtert darüber dem Tod eine weiteres Mal entgangen zu sein, zurück zum Haus.
 Die massiven, dunklen Holztüren öffnete sie mit einem hohen Jammern, um sie hinter sich wieder ins Schloss fallen zu lassen, wo sie laut knallten und die bunten Fenster dazu brachten, solidarisch mit ihnen zu zittern. Dann war es still bis auf das Staccato ihrer Stiefel auf dem steinernen Boden der Eingangshalle. Guinievaire passierte das verhasste Standbild vom Amor und Psyche, das geschmacklos war und links neben der Treppe stand, und sie folgte dem burgunderroten Läufer, der die engen Stufen herablief wie ein blutiges Rinnsal und dabei ihre Schritte dämpfte, hinauf in den ersten Stock mit der niedrigen Decke und den engen Gängen. Wegen der überdimensionalen Ausmaße des großen Salons im Erdgeschoss war dieser Teil des Hauses, der nicht für Besuch vorgesehen war, bedeutend klaustrophobischer, schmaler und enger ausgefallen. Große Ölbilder von unattraktiven Landschaften in tristem Gelb und stechendem Rot hingen an den Wänden, und dies taten sie vermutlich schon seit Jahrhunderten. Guinievaire ließ die Finger gerne über ihre rauen Oberflächen gleiten, wenn sie an ihnen vorbeiging, um dann in ihr Zimmer auf der rechten Seite zu biegen. Ihr Vater saß vermutlich im kleinen Salon, den sie beide benutzten, und las die Zeitung. Wenn sie Glück hatte, dann musste sie ihn heute nicht mehr sehen und konnte sich ungestört den Kopf zerbrechen, wie sie es in Anflügen von Panik immer wieder tat in den letzten Tagen.
 Guinievaires Zimmer hatte nichts gemein mit dem Rest des unheimlichen Hauses, weil es erst vor Kurzem renoviert worden war, um allein ihrem feinen Geschmack zu entsprechen. Die Tapeten an allen vier Wänden waren übervoll mit tausenden von pastellrosa Blüten und alles hier, das Mobiliar, der Boden, die Teppiche und die Dekoration, war bonbonfarben, glitzerte meist und war ausnehmend hübsch. Der süße Geruch ihres Parfüms hing immer in der Luft und in den schweren, pinken Vorhängen um das helle Fenster herum. Es gab ein großes Himmelbett und einen Sekretär, außerdem einen Schminktisch und eine Türe hinüber in ihr begehbares Ankleidezimmer, das beinahe noch einmal so groß war wie der eigentliche Raum. Seitdem alles neu war, hatte sie sich eigentlich beinahe gerne hier aufgehalten, aber in letzter Zeit war es schwierig für sie geworden, leider. Ein weiterer Grund, aus dem sie ausziehen wollte: alle Erinnerungen, die sie an dieses Zimmer banden, taten ihr lange nicht mehr gut.
 Seufzend löste Guinievaire ihren Hut aus ihrem etwas nassen Haar und verpackte ihn behutsam in seiner Schachtel, die in einem Regal in der Garderobe aufbewahrt wurde, zwischen zahllosen weiteren Hüten und Accessoires, Kleidern, teuren Abendroben, Jacken, Handschuhen und Schuhen. Sie knöpfte ihren Mantel auf und platzierte ihn wieder ordentlichst auf seinem Bügel, um dann zurückzukehren in ihr warmes Zimmer, wo sie sich erschöpft auf ihre herrlich weiche Matratze fallen ließ, die ihr jedoch leider keinen Trost spenden konnte in diesen erschöpften Minuten. Wann immer Guinievaire alleine war und nicht für Tony voller Zuversicht lächeln musste, da holten ihre Sorgen sie schnell ein. Es ging ihr grauenhaft seit einigen Wochen, sie konnte aber nicht mit ihm besprechen, warum, und es ging ihr nicht besser, als sie ein Blatt Papier, das sich als ein Brief an sie herausstellte, fand, während sie sich müde nach hinten fallen ließ und dabei dramatisch seufzte.
 Die lange gezogenen und elegant geschwungenen Lettern darauf waren leicht zu identifizieren. Wissend, dass er nur schlechte Nachrichten enthalten konnte, öffnete Guinievaire ihn dennoch, denn um den Freitag einigermaßen unbeschadet überstehen zu können, musste sie auch um die kleinste Eventualität wissen. Alex hatte geschrieben. Er und Cici würden kommen, denn Guinievaires Vater hatte sie eingeladen und sie wisse doch, dass die beiden gute Freunde waren. Guinievaire verdrehte die Augen an diesem Punkt, selbst wenn keiner es sehen konnte. Außerdem, so schrieb er, habe er sie lange nicht gesehen und nun etwas mit ihr zu besprechen. Großartig. Das hatte Guinievaire auch.
 Sie erhob sich und legte den Brief zu den anderen in ihrem Sekretär, zu den Schreiben und den Kärtchen, die sich alle durch ihre außergewöhnliche Kürze auszeichneten. Alex benutzte nicht gerne viele Worte und zumeist brauchte er sie auch nicht – seine Art der Kommunikation war dennoch immer bemerkenswert effektiv. Die Sonne sank herab auf die flachen, alten Dächer der Nachbarschaft, wobei sie nur eine vage Andeutung von schmutzig orangem Licht war hinter dichten, festen Wolken. Es regnete noch immer, wenn auch etwas halbherzig. Tony war vermutlich noch nicht zu Hause, und sein Haar würde ihm mittlerweile unordentlich in die Stirne hängen, und er würde sich an der Freiheit und Reinheit des Regens erfreuen, wohl wissend, dass Guinievaire sich, wäre sie noch bei ihm, nur beschwert hätte. Er ertrug viel mit ihr, aber er hatte die Geduld eines Engels. Es sollte ihr wirklich besser gehen mit ihm, und sie sollte öfter dankbar für ihn sein.
 Trotzdem, in diesem Moment, in dem das letzte Licht des Tages schwand, war Guinievaire einfach nur mehr als beunruhigt, denn sie konnte immer nur an Freitag denken, an den Tag, an dem sich alles entscheiden würde, was sich in den letzten Monaten aufgebaut hatte. Alex und Cici würden kommen. Guinievaire sprach nicht mehr mit Cici, aber sie würde Alex und Tony einander vorstellen müssen. Immerhin war Alex ihr bester Freund, und außerdem war man nichts in London, und bemühte man sich noch so sehr, zählte man nicht Lord Alexander Lovett zu seinen Bekannten, dies wusste niemand so gut wie sie selbst. Vicky würde natürlich auch da sein – Vicky war Guinievaires beste Freundin – aber sie verstand sich nicht sonderlich gut mit Tony, leider und unverständlicherweise. Vermutlich war sie ihm gegenüber misstrauisch, denn Vicky war stets schrecklich vernünftig, und an Guinievaires Verlobung mit Tony war absolut gar nichts Vernünftiges. Als wäre all dies noch nicht genug, war da zudem noch Snooze, der nach wie vor noch nicht aufgegeben hatte. Was, wenn er ausgerechnet am Freitag die Zügel in die Hand nahm, wie er es schon seit hunderten von Wochen hätte tun können? Damit würde er sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt auswählen, also war diese bedrückende Vorstellung vermutlich ganz und gar nicht abwegig.
 Nun, was sollte sie sich weiter den Kopf zerbrechen, versuchte Guinievaire sich abzulenken, aber sie würde es doch tun, bis in die dunkle Nacht hinein. Vielleicht würde sie später sogar trotz der Kälte das Fenster öffnen und hoffen und sich selbst dafür hassen, und dann würde sie wieder all die vielen Entscheidungen, die sie getroffen hatte und die sie an diesen Punkt geführt hatten, hinterfragen und damit beginnen sich zu wundern, wann ihr Leben ihr entglitten war, und dann würde sie weinen und dann würde sie sich trösten und sich an Tonys Hufeisen klammern und sich immer wieder sagen, dass sie ihn liebte und das alles besser werden würde, wenn sie nur endlich wirklich mit ihm zusammen sein konnte. Ob sie sich selbst glauben würde, das wusste Guinievaire noch nicht. Manchmal tat sie es, manchmal war sie sich sicher, dass sie sich nur anlog.
 Wäre es doch nur einfacher! Wäre es nur so, wie es den Anschein erweckte, dann müsste sich sich nicht so sehr quälen und nicht so viele tiefe Falten riskieren, die sich aus Sorge in ihre wertvoll jugendliche Stirn bohrten. Wenn es doch nur wäre wie in tausend anderen, ähnlichen Geschichten: das reiche Mädchen hatte sich verliebt in den armen – nun, nicht wirklich – Jungen mit dem Herzen aus Gold, aber die Welt stellte sich gegen sie. Wenn dies nur ihre geringste Sorge wäre! Das war es aber nicht, ganz und gar nicht.
 
 
Den ganzen, langen Tag hatte es geregnet, aber nun, wo es dunkel war, hatte es endlich aufgehört, zumindest für eine kurze Zeit, und Tony war dankbar dafür, denn er durfte sich unter keinen Umständen die Frisur ruinieren oder Guinievaire wäre zornig mit ihm und würde sich wieder einmal beschweren, dass er nicht präsentabel war. Tony hatte sie gestern erst gesehen, aber wenn er daran dachte, wie sie ihm mit zuckenden Lippen die Locken zurecht strich, vermisste er sie sehr. Er sah sie einfach viel zu selten, dieser Meinung war er schon immer gewesen, seitdem er sie zum ersten Mal aus der Nähe hatte betrachten können.
 Es war Donnerstag Abend, und wie besprochen befand Tony sich auf dem nassen Weg zum Theater, zusammen mit zahlreichen anderen Menschen in dunklen Anzügen und Mänteln aus totem, übelriechendem Tier. Eigentlich konnte er diese Art von Gesellschaft nicht ausstehen, aber heute war er auf den ersten und vermutlich auch auf den zweiten Blick nicht zu unterscheiden von ihnen: er trug die leisen, glänzenden Schuhe, die man ihm poliert hatte, sein Jackett war eng und unbequem, nur auf seine Jacke hatte er bestanden, war sich dabei aber sehr wohl bewusst, dass er sie abgeben musste, bevor er Guinievaire traf, denn sie konnte sie ganz und gar nicht ausstehen. Tony seufzte und starrte auf den Boden, um sich den lächerlichen Strom von Menschen nicht länger ansehen zu müssen. Er hatte das Gefühl, seine Krawatte erwürge ihn, wie immer wenn er sich in vornehmen Kreisen befand. Eine ganze Ewigkeit hatte er vorhin gebraucht, um sie korrekt anzulegen, obwohl Guinievaire ihm zahllose Male gezeigt hatte, wie man sie band. Wie sie all diese winzigen, belanglosen Dinge beherrschte, die in ihrer Welt so wichtig waren! Dass sie wusste, wie man einem Mann die Krawatte band oder dass sie ihm seine Hemden kaufte und seine Frisur diktierte. Für Guinievaire war dieses Spiel ein Leichtes, und sie war dabei unbestreitbar effektiv: Tony hatte seinen Namen in den letzten Wochen sogar einige Male in der Zeitung lesen können. Manchmal wurde er auf der Straße nach dem werten Befinden gefragt und dann sollte er dem geschätzten Vater doch bitte schöne Grüße ausrichten, und all dies nur, weil sie ihn einmal vorgestellt hatte, ganz nebenbei mit einer kleinen Handbewegung. Sie hatte magische Fähigkeiten. Wenn die Menschen sie ansahen, dann ließen sie sie niemals aus den Augen, als sei sie das faszinierendste Geschöpf auf der Erde. Nun, wenn man es recht bedachte, dann war sie eben dies vermutlich auch. Tony spielte ihr Spiel, er versuchte es zumindest, aber so brillant wie sie würde er darin niemals sein, und wenn er ehrlich war, dann wollte er das auch nicht. Diese Welt, Guinievaires Welt, er konnte sie nicht so ernst nehmen, wie sie es stets von ihm verlangte. Sie war vergänglich und oberflächlich, und sobald Tony und Guinievaire verheiratet waren, hatte er vor, ihr wieder gänzlich den Rücken zu kehren. Er war fest davon überzeugt, dass seine Liebste davon ebenfalls profitieren würde.
 Denn was war ihr Leben bisher anderes als ein perfekt inszeniertes Schauspiel? Die Szenerie war vollkommen: Guinievaire Hastings war jeden Tag auf einer anderen Party von jungen Männern umringt, die sie bewunderten, sie lächelte, sie trank, dann lachte sie laut, warf das Haar zurück und sagte dumme Dinge. Man liebte sie dafür, vergötterte sie sogar und begehrte sie tausendfach. Aber die Menschen wussten nicht, dass sie nur spielte, wenn sie die Wimpern flatterte und an ihrer Zigarette zog. Tony hingegen kannte die echte Guinievaire, die er gefunden hatte, weil er, anders als der Rest von London, nach langer Zeit und vielen Mühen hinter ihre Fassade hatte sehen dürfen. Sie war unvorstellbar klug und gewitzt, hatte eine beeindruckende Kenntnis von Kunst und Musik, sie konnte sehr still sein und nachdenklich, und sie las in großen Mengen. Sie war nicht nur schön. Sie war mehr als die Eiskönigin, wie man sie in der Stadt unpassenderweise rief, nämlich weil Guinievaire bisher vielen Männern das Herz gebrochen hatte, die sich um sie bemüht hatten. Einzig Tony war ihr jemals zu nahe gekommen, der mehr als glücklich war über diese Tatsache, aber er musste sich mit ihr nicht brüsten.
 Inmitten eines runden, grünen Platzes stand das Theater, ein symmetrisches Gebäude aus hellem Sandstein, elegant, aber wenig überraschend. Unendlich viele Menschen strömten hinein, und Tony folgte ihnen recht widerwillig. Er liebte das Theater, aber dieses Haus besuchte er eigentlich niemals. Guinievaire hatte es ausgesucht. Oberflächlich gesehen hatten sie meist die gleichen Interessen, aber ihr Geschmack unterschied sich manchmal auf eine bemerkenswert widersprüchliche Art und Weise. Tony glaubte nicht daran, dass eine Bühne als charakterbildende Instanz gekleidet sein musste in weißen Marmor und Gold und Kristall. Es musste keine Pause geben, ginge es nach ihm, nur um unwichtiges Geschwätz auszutauschen und Alkohol zu konsumieren. Guinievaire jedoch liebte all dies, sie liebte den Pomp und mehr noch liebte sie den Champagner oder zumindest gab sie das vor.
 Von der geräumigen, aber zugigen Eingangshalle aus führten zwei breite, geschwungene Treppen hinauf in die Ränge, zu den Logen und zu dem großen Saal. Tony erklomm die linke, nachdem er seine Jacke an der Garderobe abgegeben hatte, seine Hand fest um das goldene Geländer geklammert, um die Menschenmassen, die ihn umgaben, so gut wie möglich zu umgehen. Er hasste derartige Ansammlungen, hasste das Publikum hier, nicht nur im Kollektiv, sondern auch jeden einzelnen von ihnen individuell. Lange genug lebte er nun schon unter ihnen, aber er war immer ein Außenseiter geblieben aus freien Stücken heraus, denn allesamt waren sie stolz und altmodisch, nutzlos und überholt, reich und selbstherrlich. Wie sehr er sich danach sehnte, vor ihnen zu fliehen! Wenn Guinievaires Vater morgen endlich sein Einverständnis gegeben hatte, dann würde Tony damit beginnen, sich nach einem Haus auf dem Lande umzusehen. Für seine neue, kleine Familie wünschte er sich nichts mehr als Frieden.
 Ein dunkler Flur mit einer hellblauen Tapete aus teurem Stoff führte zu den Sitzen im ersten Rang. Tony folgte der leichten Kurve, die er machte, bis zum Ende, wo es eine beinahe unsichtbare Türe in der Wand gab, neben der ein goldenes Schild prangte, auf dem in langen Lettern Guinievaires Nachname geschrieben stand. Hoffnung und Zuversicht machten sich breit in ihm, als er die goldene – war denn alles hier aus Gold? Als würde irgendetwas wie durch Zauberhand besser, solange es nur aus diesem wertlosen Material bestand! – Klinke drückte. Leise trat er schließlich ein.
 In der quadratischen Loge der Familie Hastings, die nach vorne elegant abgerundet war und einen vollendeten Blick auf die Bühne bot, außerdem auch auf das Parkett und die gegenüberliegenden Logen im ersten und zweiten Rang, gab es vier bordeauxrote Sitze. Dimme Lichter flackerten noch an der Wand, während die Besucher nach ihren Plätzen suchten, Guinievaire jedoch saß bereits auf dem ihren, dabei hatte sie sich nach vorne gelehnt, um die vielen Menschen besser beobachten zu können. Ihre weißen Arme ruhten auf der gepolsterten Brüstung, außerdem hatte sie Tony den Rücken zugekehrt und schien ihn nicht gehört zu haben, als er eingetreten war, immerhin füllte ein beständiges und recht lautes Raunen das gesamte Theater. Dankbar nutzte er also diesen kleinen Moment, um sie ein wenig zu bewundern.
 Er war sich der Tatsache bewusst, dass seine Liebe für dieses Mädchen absolute Hingabe war oder sogar noch etwas weitaus Ungesünderes, aber dem hatte er sich lange ergeben. Er war machtlos dagegen gewesen seit dem Tag, an dem sie gemeinsam mit ihrem Vater Napoléon gekauft hatte, und Tony ihr zum ersten Mal begegnet war. Damals hätte er niemals damit gerechnet, dass er sich ausgerechnet in Guinievaire Hastings unsterblich verlieben würde, denn er hatte immer geglaubt, dass sie zu jener Art Mädchen zählte, wie er sie üblicherweise verabscheute. Sie hatte ihn jedoch eines Besseren belehrt, und nun war er vorsichtig von ihr besessen, wobei er nach wie vor fassungslos darüber war, dass sie ihn tatsächlich erhört hatte. Dabei glaubte er, dass sie dies getan hatte, eben weil Tony sie rückhaltlos anbetete. Guinievaire wollte bewundert werden, also tat er ihr gerne diesen Gefallen, denn im Gegenzug bekam er sie zur Frau, bekam er Küsse und liebe Worte und sie lächelte für ihn – sie beide hatten sich bestens arrangiert.
 Als er von einem Fuß auf den anderen trat, ächzte das Parkett unter seinen leisen Schuhen, womit er sich schließlich doch verriet. Guinievaire drehte den Kopf und sofort lag ihr Blick auf ihm. Ihre Mundwinkel glitten nach oben, als sie ihn sah, sie strahlte und dann neigte sie den Kopf ein wenig auf die Seite.
 Tony legte eigentlich keinen besonderen Wert auf derartige Oberflächlichkeiten, aber Guinievaire war ein ausnehmend schönes Mädchen, wobei ganz bestimmt nicht nur er dieser Meinung war, denn sie war nicht auf eine spezielle Art und Weise attraktiv, aus dem rechten Winkel gesehen, und man musste auch nicht um ihren bestechenden Charakter wissen, um die Hülle schätzen zu können. Sie war ein Ideal, was ihre Erscheinung betraf: sie war recht groß für ein Mädchen, ebenso groß wie Tony, der leider nicht sonderlich hoch gewachsen war. Weiße, transparente Haut zog sich über ihre Knochen, die manchmal spitz hervorragten – ihre Knöchel zum Beispiel, ihre Schultern und ihr Schlüsselbein – meist aber wieder unter ihren weichen Formen verschwanden. Sie hatte lange Beine und eine außergewöhnlich schmale Taille, die stets fester verschnürt war als die anderer Mädchen. Dazu im direkten Kontrast standen ihre Hüften und vor allem ihr Busen, mit dem sie sich leider selten die Mühe machte, ihn anständig zu bedecken – sie trug stets die teuersten Roben der Stadt und wurde viel bewundert dafür, selbst wenn Tony sie meist etwas zu gewagt fand. Heute trug sie Gold – natürlich tat sie das. Sommersprossen bedeckten ihre Arme und ihre Schultern, ihr Rücken hingegen war weiß wie Porzellan, um ihren Hals hingen schwere Edelsteine wie fast immer, denn sie verfügte über eine beeindruckende Sammlung von teuren Geschmeiden aus Diamanten und Rubinen, sie baumelten von ihren Ohren oder um ihre schmalen Handgelenke. Alles an Guinievaire war kostspielig. Wenn man sie ansah, dann hatte man nicht das Gefühl, sie anfassen zu können, was wiederum ein guter Grund war, warum man sie Eiskönigin rief. Auch ihr Gesicht war kühl, zugleich aber ihr größter Vorzug. Sie hatte bleiche Augenbrauen und Augen grün wie Moos und Tannennadeln, mit langen, schwarzen Wimpern und Lidern, die beinahe silbern glänzten. Ihre Nase war perfekt und gerade und ihre Lippen klein, aber voll und gerade genau so, wie ein jeder Maler sie in seinen Musen suchte. Mit ihren hohen Wangenknochen und ihrem Kiefer, ihrem schmalen Kinn und ihrer glatten Stirn hätte man sie auf jedem Tizian-Gemälde finden können. Und dann war da noch ihr Haar. Wenn sie ausging, dann musste sie es hochstecken und zurück binden, aber wenn Tony sie nur für sich hatte, dann durfte er es in seinem vollen, duftenden Ausmaß bewundern. Es reichte hinab bis zu ihrer Taille, war voll und weich und glänzte und dabei war es strahlend rot wie Herbstlaub, wie Backstein, wie die Mähne des schönsten Fuchses, den Tony jemals gezüchtet hatte. Seitdem er sie kannte, suchte er bereits nach einem passenden Vergleich für diesen, ihren Ton. Guinievaire war einzigartig schön in einem Ausmaß, dass niemand, der sie ansah, diese Tatsache verkennen konnte, selbst Tony nicht.
 „Guten Abend, Mister Ford,“ sagte sie lächelnd. „Was soll ich davon halten, dass sie sich still und heimlich in Privatlogen schleichen?“
 Tony nahm eilig neben ihr Platz, dann streckte sie die langen, dürren Finger aus, an denen zehn große, bunte Ringe saßen und er drückte sie glücklich. Natürlich durften sie sich in der Öffentlichkeit nicht verraten, aber Tony hatte eigentlich niemals das Gefühl, jemand verdächtige sie.
 „Wie geht es dir?“ fragte er umsichtig.
 Guinievaire seufzte und ließ sich gegen die Lehne fallen. „Fabelhaft,“ erwiderte sie, wobei Tony nicht ganz klar wurde, ob sie nun sarkastisch war oder nicht. „Aber das Stück soll hervorragend sein, habe ich gehört.“ 
 Sie pausierte und musterte ihn genau mit ihren grünen Augen. Wieder einmal sah sie beinahe ein wenig traurig aus, wie es Tony in letzter Zeit oft auffiel bei ihr, aber egal was er versuchte, sie sprach nicht darüber. Manchmal konnte sie frustrierend verschlossen sein, vor allem für ihn, der sich so sehr darum bemühte, ihre Gefühle zu kennen und ihre Sorgen zu teilen. Manchmal ließ sie das zu, aber selbst wenn sie sich ihm ein wenig öffnete, hatte Tony doch zugleich immer das Gefühl, dass sie genau kalkuliert hatte, was sie ihm erzählte und was nicht, nur um ihn für eine Weile zufrieden zu stellen. Guinievaire gab sich Mühe in dieser Beziehung und sie gab sich große Mühe, ihren Kummer zu verbergen, aber sie konnte Tony nicht täuschen. Er hatte sie verstanden, er kannte sie, er wusste, was in ihr vor sich ging. Sie litt unter dem Leben, das sie führen musste, selbst wenn sie es nicht zugeben mochte.
 „Wie geht es dir?“ erkundigte sie sich, vermutlich um abzulenken.
 „Ich weiß nicht,“ meinte Tony, nachdem er ernsthaft über diese Frage nachgedacht hatte. „Ich bin kein sonderlich großer Freund von Menschenansammlungen, das weißt du. Und vor allem diese Menschen hier sind mir ein Graus. Die meisten von ihnen sind ohnehin nur hier, um ihre Abendgarderobe auszuführen.“
 „Das ist ein sehr hübscher, neuer Anzug, den du da trägst, Tony,“ grinste Guinievaire zur Antwort.
 Abwehrend hob er sofort eine Hand. „Ich muss immerhin versuchen, gut auszusehen neben dir, damit ganz London endlich erkennt, wie hervorragend wir zusammen passen,“ rechtfertigte er sein glattes Auftreten.
 Sein hübsches Gegenüber machte ein ergriffenes Geräusch. Sie legte ihre freie, lange Hand auf ihr Schlüsselbein, als sie antwortete.
 „Du klingst beinahe arrogant,“ seufzte sie. „Ich bin stolz auf dich.“
 Guinievaire war arrogant, daran konnte kein Zweifel bestehen, und dies war auch kein Charakterzug, den sie nur spielte, weil er chic war. Sie trug ihr Kinn hoch, denn sie hatte allzu offenbar jegliches Recht dazu, zudem ließ sie andere Menschen gerne spüren, dass sie ihnen überlegen war. Mit Personal sprang sie um, als handle es sich bei ihnen um dressierte Affen, und mit anderen Mädchen in ihrem Alter wechselte sie bis auf eine Ausnahme niemals ein Wort. Sie spottete über jeden, der nicht ihr Maß an Perfektion erreichen konnte und sie hatte niemals ein Einsehen. Wie oft hatte Tony schon versucht, sie zu mehr Bescheidenheit und Freundlichkeit zu bewegen? Guinievaire war gnadenlos geblieben. Es war keiner ihrer schönsten Züge.
 Dennoch, Tony sah die meiste Zeit darüber hinweg, dass sie unter ihrer funkelnden Hülle nicht vollkommen war. Wie könnte er dies auch von ihr erwarten? Sie drückte seine Hand und er hätte sie gerne geküsst, aber wie immer mussten sie sich in Zurückhaltung üben. Also sahen sie sich in die Augen und lächelten und gaben vor, dies sei ihnen genug.
 Die Tür öffnete sich derweil wieder und diesmal drehten sowohl Tony als auch Guinievaire sofort die Köpfe. Victoria Anderton trat ein, die Guinievaires beste und einzige Freundin war. Er kannte sie schon seit längerer Zeit. Sie war ein nettes Mädchen.
 Und außerdem passte sie genau zu Guinievaire, denn Vicky war das einzige Kind eines wohlhabenden Vaters, Alleinerbin, sie war dürr und schön auf eine andere Art als Guinievaire, sie feierte ebenso viel wie sie, aber dabei gab sie gerne vor, sie stünde über jenem vergänglichen Lebensstil ihrer engsten Freunde, was sie natürlich nicht tat. Sie war arrogant wie Guinievaire es war, dabei aber bedeutend unsicherer und misstrauisch bis auf die Knochen. Dass ausgerechnet sie die beste Freundin seiner Verlobten war, war zugleich auch ein unglücklicher Zufall, aber leider schien Tonys Angebetete kein glückliches Händchen mit der Auswahl ihrer liebsten Vertrauten zu haben, und immerhin gab es auch einige gute Seiten an Vicky – sie war vertrauensvoll, vernünftig, sehr klug und ruhig – was man von Guinievaires anderem, stetigem Begleiter ganz und gar nicht behaupten konnte. Tony mochte nicht an ihn denken. Er vergaß sogar sehr gerne, dass Guinievaire überhaupt Umgang mit ihm pflegte.
 „Guten Abend,“ sagte Vicky mit ihrer bedachten, langsamen Stimme. Sie nahm Platz hinter ihrer Freundin, die daraufhin Tonys Hand fallen ließ und sich umdrehte zu ihr, um die Arme auf ihrer Lehne abzulegen. Guinievaire verehrte ihre beste Freundin, während diese im Gegenzug heimlich neidisch war, sie liebten einander und sie stritten sich dennoch beinahe ständig. Tony hatte viel über ihre komplexe Beziehung nachgedacht, aber bisher hatte er sie noch nicht wirklich verstanden, wobei er jedoch nicht das Bedürfnis hatte, sich zu sehr einzumischen. Vielmehr hielt er lieber Abstand von Vicky und Guinievaires übrigen Freunden. Er wollte nicht wirklich zu ihnen gehören.
 Vicky schenkte ihrer Freundin ein halbherziges Lächeln mit ihren langen Lippen, dann nickte sie Tony zu, mit Verachtung in ihren dunklen Augen. Sie konnte ihn nicht ausstehen, das wusste er. Sie hatte ihre Gründe.
 „Hat Cici dir geschrieben?“ fragte sie dann Guinievaire, womit sie sich ab sofort wieder einmal in ihrer eigenen, kleinen und reichen Welt befanden, von der Tony nichts verstand. Für ganz London gab es dabei nichts Interessanteres als Guinievaire, Vicky, Cecilia Sharp und die Vielzahl an weiteren, reichen Erben, die ihre Clique komplettierten, aber Tony hatte sich niemals etwas aus Klatsch und Tratsch und brennenden Gerüchten gemacht. Tatsächlich wollte er nichts davon wissen. Er floh, wenn sich andere den Mund zerrissen.
 „Nein, das hat sie nicht,“ antwortete seine Verlobte bitter. „Aber Alex hat mir mitgeteilt, dass sie morgen kommen werden.“
 „Hast du mit ihm gesprochen?“ wollte Victoria sofort wissen.
 „Er hat mir einen Brief geschickt. Sie wollten sich wohl erst häuslich einrichten,“ gab Guinievaire zurück.
 Victoria nickte verständnisvoll. Tony war derweil kaum bekannt, wovon sie sprachen, denn Guinievaire hatte sich niemals die Mühe gemacht, ihm die Verhältnisse in ihrem Freundeskreis genauer zu erklären, selbst wenn er sie gefragt hatte, weil er bemerkt hatte, dass etwas sie zu belasten schien. Er wusste nur, dass sie sich mit ihrer anderen, ehemals besten Freundin Cecilia, oder Cici genannt, gestritten hatte. Diese hatte wiederum erst vor kurzem Guinievaires Freund Alexander geheiratet. Einen Monat lang waren sie in den Flitterwochen gewesen und nun waren sie scheinbar wieder in der Stadt.
 „Snooze ist hier,“ verkündete Vicky dann in einem rasanten Themenwechsel, der wohl nur für die Mädchen Sinn machte. Plötzlich hatten sie Tonys volle Aufmerksamkeit.
 Guinievaire ließ den Kopf auf ihre Hände sinken. „Verdammt, nein,“ fluchte sie. Tony konnte es nicht leiden, wenn sie das tat. „Ich werde mit ihm sprechen müssen in der Pause.“
 „Ich würde ihn zu gerne endlich kennen lernen,“ meinte Tony.
 Seine Verlobte hob ihr schönes Haupt wieder, um ihm einen finsteren Blick zuzuwerfen. „Das sagst du jetzt,“ murrte sie. „Aber sobald du ihm gegenüber stehst, wirst du wir wünschen, du wärest sehr, sehr, sehr weit fort von ihm. Vertraue mir.“
 Snoozes eigentlicher Name war Robert Doyle. Er war ein Marquis und ein alter Freund von Mr Hastings und außerdem war er schon vor Monaten in die Stadt gekommen, um Guinievaire den Hof zu machen, wobei er aber bisher wenig erfolgreich gewesen war und es vermutlich auch immer bleiben würde, denn seine Auserwählte konnte ihn unglücklicherweise auf den Tod nicht ausstehen. Guinievaire klagte oft über ihn, sie berichtete Tony, wie sie ihn beleidigte und wie schlecht sie ihn behandelte und dennoch, der Mann ließ sich nicht entmutigen von der großen Eiskönigin, er war also entweder schrecklich verliebt in sie oder er schuldete ihrem Vater einfach nur einen sehr großen Gefallen.
 Endlich läutete nun eine dumpfe Glocke über ihren Köpfen. Die Menschen hatten nach langer Zeit und viel aufgeregtem Gerede zu ihren Plätzen gefunden und mussten nun die erste Hälfte des Stückes über sich ergehen lassen, bevor sie in der Pause weiter schwätzen konnten. Die Lichter gingen aus, und Tony lehnte sich in seinem Sitz zurück, besonders aufmerksam, um dem Rest der dummen Masse zu demonstrieren, wie man sich zu betragen hatte in einem so heiligen Gebäude wie einem Theater. Im Grunde hatte er keine großen Erwartungen an diese Produktion, aber er würde ihr dennoch seine volle Aufmerksamkeit schenken, selbst wenn er eigentlich nachdenken könnte über Snooze oder Vicky, und obwohl das schönste Mädchen der Stadt direkt neben ihm saß. Guinievaire beugte sich nach vorne, legte das Kinn in die Hände und ließ die Füße aus ihren teuren Schuhen gleiten.
 In der Pause war es Tonys Aufgabe, die werten Damen, die sich unter die Menge gemischt und dabei angestrengt über die Inszenierung gestritten hatten, mit Alkohol zu versorgen. Er selbst trank nicht. Dass Guinievaire diesem Zeitvertreib mit einer derartigen Leidenschaft nachging, begrüßte er nicht eben, denn es war schlecht für ihre Gesundheit, dies hatte er ihr bereits erklärt, aber sie hörte schlicht und einfach nicht auf ihn. Sie tat, was sie selbst für richtig hielt, womit sie wiederum seine Bewunderung verdient hatte, denn sie war keines dieser Mädchen, dieser perfekt trainierten Debütantinnen, die ihren Vätern und jedem weiteren Mann mit etwas Geld in der Tasche aufs Wort gehorchten.
 Der große Saal, in dem das Publikum sich geschlossen versammelt hatte, entsprach absolut jedem Klischee: ein golden glitzernder Kronleuchter baumelte unter einer tiefroten, schwer ausgeschmückten Decke, es gab Spiegel und Schnitzereien an den Wänden und das Parkett war zerkratzt, aber unvorstellbar aufwendig. Am Kopfende brannte ein Feuer in einem stattlichen Kamin und die großen, abgerundeten Fenster waren allesamt verschlossen, so dass die Luft, die hunderte Menschen atmeten, hitzig und unangenehm war. Über der barocken Pracht war die Funktionalität wohl leider vergessen worden, wie es viel zu oft der Fall war. Wenn man doch nur etwas moderner und klarer denken würde in London! Aber jene, die über das Geld verfügten, das Gesicht der Stadt zu verändern, bevorzugten nach wie vor alles Alte und Verstaubte, war es nur protzig, genau wie seine Verlobte es tat.
 Es war ganz leicht, sie zu finden zwischen all den austauschbaren Gesichtern, die ihm hin und wieder zulächelten und anerkennend den Kopf senkten, denn Guinievaire verfügte nicht nur über einen ausgesprochen auffälligen Haarschopf, sondern sie hatte auch die Gabe aus jeder Masse deutlich hervorzustechen, ganz einfach weil sie sich absetzen wollte. Dies war eine Gemeinsamkeit, die sie hatten: sie beide waren nicht eben Menschenfreunde, nur dass Tonys Ablehnung sich allein auf die Menschen in diesem Raum beschränkte, die Reichen. Guinievaire hingegen mochte niemanden wirklich, sie wusste diese Tatsache jedoch zugleich auch weitaus besser zu verbergen als Tony, denn so wie sie ihr Leben bisher gelebt hatte, war sie auf die Gunst der breiten Öffentlichkeit angewiesen gewesen, ob sie diese nun schätzte oder nicht. Er hatte sie im Gegensatz dazu schon immer offen verachten dürfen, bis vor Kurzem eben. Er seufzte ein wenig, als er sich wieder einmal für einen klaren Moment bewusst wurde, wo er sich befand und was er tat, dann streckte er die Ellbogen, griff die Gläser fester und kämpfte sich zu seiner geliebten Verlobten vor. Er tat dies alles für sie, und schon bald würden die Tage kommen, an denen sie ihm seine Geduld lohnen würde.
 Vicky war natürlich bei Guinievaire, aber auch ein Herr in einem mattgrauen Anzug hatte sich zu ihnen gesellt. Tony kannte ihn sofort, wenn er ihm bisher auch nur einige Male begegnet war und man sie einander noch nicht vorgestellt hatte. Er hatte zu viel über ihn hören müssen, um nicht sofort zu wissen, dass es sich bei dem großen, dürren Mann um den Marquis Robert Doyle handeln musste, der aschblondes Haar hatte und graue Augen, und dem entweder das heiße Feuer des Kamins oder aber Guinievaires überaus finsterer Blick zu schaffen machte in diesen Minuten. Schweiß perlte auf seiner Stirn und seine Gesten wirkten zutiefst nervös. Tony war sehr neugierig auf ihn.
 Als er sich zu der kleinen Gruppe gesellte und den Damen galant ihre Getränke reichte, war seine Liebste bereits übelster Laune. Ihre Augenbrauen verdunkelten ihr hübsches Gesicht und sie biss fest auf ihre rote Lippe, sobald sie also ihr Glas Champagner in den Fingern hielt, setzte sie an und stürzte den prickelnden Inhalt mit einer bestimmten Bewegung in einem Zug ihre Kehle hinunter, dann atmete sie tief ein.
 „Marquis, dies ist Anthony Ford, ein Freund der Familie, sie haben vielleicht bereits von ihm gehört,“ verkündete sie mit einer kleinen Handbewegung. Vicky beobachtete sie neugierig dabei.
 Tony war diese Routine derweil bestens bekannt. Guinievaire schwenkte immer elegant das Handgelenk und sagte den immer gleichen Satz, dann lächelte sie sanft und dann stellte sie ihm im Gegenzug das Gegenüber vor, wobei sie ihre perfekten Manieren mit ihrem bezaubernden, voll und ganz künstlichen Charme kombinierte.
 „Mr Ford, dies ist der Marquis Doyle, ein ehemaliger Schulkamerad meines lange verschollenen Bruders Thomas.“
 Tony streckte die Hand aus und schüttelte die des Marquis, die sich als unangenehm feucht und beinahe sogar tropfend erwies. Überging man jedoch diese Tatsache, so machte er einen sympathischen Eindruck, selbst wenn Guinievaire unendlich oft über ihn klagte. Sein Blick war offen und freundlich, und er wirkte ganz und gar nicht herablassend, was sehr selten war in den Kreisen, in die Tony seit Neuestem eingeführt wurde.
 „Ihrem Vater gehört die berühmte Zucht, nicht wahr?“ stammelte der Marquis. Er hatte offenbar schreckliche Angst, wobei es nicht schwer war zu erraten vor wem oder vor was. „Er leistet wirklich hervorragende Arbeit.“
 „Dankeschön, Sir,“ nickte Tony mit einem Lächeln.
 Diese Anmerkung war wenig originell gewesen, denn ein jedes Gespräch hatte bisher genau so begonnen: die Menschen lobten Tonys Vater und ihre Pferde und sie zeigten sich einigermaßen interessiert an der Zucht. Wenn sie ihm schließlich genügend geschmeichelt hatten, dann war es allein an ihm, sie auch für sich, für seine wertvolle Person, einzunehmen. Dann musste er sich besonders vorsichtig und vornehm ausdrücken, das Interieur loben und meist – so hatte Guinievaire ihm befohlen – musste es ihm auch gelingen, irgendwie anzumerken, dass er sehr, sehr reich war. Es war ein langweiliges Theaterstück, das seine Verlobte und er nun schon seit langen Wochen zur Aufführung brachten und ohne Zweifel war es dabei einigermaßen effektiv, aber dies bedeutete nicht, dass Tony sich gerne als Attraktion vorführen lies: seht euch den Stallburschen an, der sich die Haare kämmt und beinahe ist wie einer von uns! Ist es nicht entzückend, wie er sich bemüht? Nun, wieder einmal erinnerte er sich, bevor er bitter wurde: er tat es für Guinievaire, die anders war als alle anderen.
 „Wie gefällt Ihnen das Stück?“ erkundigte Snooze sich dann. Tony dachte ganz automatisch von ihm als Snooze, obwohl er diesen unschönen Spitznamen eigentlich nicht benutzen wollte.
 Er zuckte die Schultern. „Sehr gut, denke ich.“
 Im Grunde gefiel es ihm ganz und gar nicht, aber er hatte die Erfahrung gemacht, dass man nicht wirklich aufrichtige Kritik von ihm erwartete, stellte man ihm diese höfliche Frage. Der Marquis machte ein nachdenkliches Geräusch, während Guinievaire Vicky etwas ins Ohr flüsterte.
 „Nun ja, ja,“ murmelte er. „Es ist ein sehr hübsches Bühnenbild.“
 Tony wusste derweil, diese Einstellung war vollkommen irrational, aber der Marquis gefiel ihm, er mochte ihn bei genauerer Betrachtung sogar gut leiden. Natürlich wusste er, dass er Guinievaires Ehemann werden sollte, wenn alles nach Mr Hastings‘ strikten Plänen verlief, aber Tony machte sich keine Sorgen deswegen, denn wieso sollte er eifersüchtig sein? Eifersucht war ein irrationales Gefühl, besonders in diesem Falle, wo er doch wusste, dass seine Verlobte diesen Mann nicht ausstehen konnte und dass er ihr noch niemals zu nahe gekommen war. Außerdem hatte Tony ihn aufmerksam beobachtet und bisher hatte er Guinievaire in ihrem goldenen, knappen Kleid noch kein einziges Mal angesehen. Die meiste Zeit über vermied er dies sogar. Sie machte ihm Angst, aber ganz bestimmt ließ sie sein Herz nicht schneller schlagen. Tony konnte ihn sogar ein wenig verstehen. Nicht jeder Mann verliebte sich in Guinievaire Hastings.
 Diese warf den herrlichen Kopf zurück und blickte wieder in die Runde, nachdem ihre private Unterredung mit ihrer besten Freundin beendet schien.
 „Sind Sie bereits aufgeregt wegen morgen Abend, Miss Hastings?“ erkundigte Snooze sich bei ihr aus purer Höflichkeit und nicht etwa aus aufrichtigem Interesse. Dass er jedes einzelne Wort stotterte und dabei auf seine Finger stierte, zeigte, wie ungern er dies tat.
 „Nein,“ erwiderte Guinievaire knapp.
 „Ich höre, Ihre Freunde kommen von ihrer Reise zurück, Lord und Lady Lovett?“ bemühte er sich weiter, sinnloserweise natürlich.
 Sein Gegenüber schien nun sogar ernsthaft erbost über seine harmlose Frage. Sie streckte das Kinn nach vorne und blinzelte heftig.
 „Lord Lovett und Cecilia,“ korrigierte sie ihn, obwohl er nichts Falsches gesagt hatte, zumindest rein theoretisch. Tony konnte dem kleinen Streit nicht ganz folgen, deswegen sah er sich um und bemerkte, dass Vickys dunkle, kluge Augen auf ihm ruhten. Es war ihm stets unangenehm, wenn sie ihn auf diese Art und Weise musterte, denn man konnte niemals ahnen, was Victoria dachte – die Berechnungen, die ihr Gehirn machte, waren vielfältig und komplex. „Ich freue mich schon sehr auf Alex‘ Rückkehr.“
 Der Marquis nickte daraufhin und betrachtete seine Schuhe genauer. Die Glocke, die das Ende der Pause verkündete, läutete tief und dumpf, genau zum rechten Zeitpunkt, um die Stille in ihrem Gespräch zu unterbrechen.
 „Dann sehen wir uns also morgen,“ schloss Snooze eilig. „Es war schön, Sie kennen gelernt zu haben, Mr Ford,“ fügte er aufmerksam hinzu, dann verschwand er sehr eilig in der Menge. 
 Vicky und Tony starrten noch für einige Sekunden auf den Punkt, wo er gestanden hatte, ihren eigenen Gedanken nachhängend, aber Guinievaire machte sofort eine abfällige Geste.
 „Ich hatte dich gewarnt,“ murrte sie. „Er ist so aufregend wie dieses Stück. Ich wünschte, ich wäre betrunkener.“
 Sie raffte den Rock und ging voraus, zurück zu ihren Plätzen. Tony und Vicky folgten ihr, dabei tauschten sie einen kurzen Blick aus. In dieser kleinen Sekunde, in der sie sich in die Augen sahen, schienen sie sich plötzlich, für den Bruchteil eines Augenblicks, wieder zu verstehen.
 Tony brachte Guinievaire nach Hause nach dem Theater. Sie beide waren zu Fuß gekommen und es war ein großer Umweg für ihn und es war kalt, aber er konnte sie nicht alleine lassen und außerdem konnte er ein einziges Mal ihre volle Aufmerksamkeit für sich beanspruchen: niemand würde sie sehen, denn sie strichen durch enge, geheime Gassen, zudem lenkten ihr Pferd und ihre tausend anderen Termine sie endlich nicht von ihm ab. Sie lief neben Tony, in einen dunklen Pelz gehüllt, manchmal sah sie ihn an und sie sprach mit ihrer dunklen, leisen Stimme, während er sich an dieser lange ersehnten Zweisamkeit erfreute, selbst wenn seine Finger froren.
 Bisher hatten sie über das Stück geplaudert, aber sie beide waren sich schnell einig geworden, dass es grauenhaft gewesen war und ein jeder, der es empfohlen und gelobt hatte, ganz einfach nicht das Geringste vom Theater verstand und nun waren ihre Themen unweigerlich finster geworden wie ihre neblige Umgebung.
 „Was hältst du von Snooze?“ fragte Guinievaire, die ihren Kragen adjustierte. 
 Sie fror leicht, deswegen musste sie sich in Nerze und Füchse hüllen. Tony gefiel der Anblick der toten Häute im Grunde nicht und auch nicht die Vorstellung, wie ihre zahllosen Mäntel hergestellt worden waren, aber noch weniger wollte er natürlich, dass sie krank wurde.
 „Ich glaube, er hat schreckliche Angst vor dir,“ antwortete er vorsichtig. Niemals könnte er ihr erzählen, dass er einen guten Eindruck auf ihn gemacht hatte, denn Guinievaire würde dies sofort als Verrat an ihrer wertvollen Person empfinden.
 „Ich verstehe ihn nicht,“ seufzte sie und schüttelte den Kopf. „Er will mich nicht, das weiß ich genau. Wenn er meinem Vater also bloß sagen würde, dass ich das grauenhafteste Geschöpf bin, das ihm jemals begegnet ist, dann wäre uns beiden geholfen. Aber er ist feige.“
 Vermutlich hatte sie damit sogar recht, aber Tony konnte den Erzfeind seiner Verlobten dennoch gut verstehen. Nicht jeder hatte Guinievaires Mut, ihre Geradlinigkeit, nicht jeder war so alleine auf der Welt, dass er sich um keinen anderen scheren musste. Sie ging stets mit dem Kopf durch die Wand und setzte sich dabei bemerkenswert oft durch. Und Tony musste sich außerdem glücklich schätzen, dass sie dies tat, das war ihm bewusst, aber nicht jeder lebte derart absolut.
 „Wenn er mir morgen einen Antrag macht, dann sind wir verloren,“ fuhr sie mit schwerer Stimme fort. Tony hob den Kopf und sah sie an, aber sie hatte den Blick fest auf die schwarzen Steine vor ihren Füßen geheftet.
 „Wirst du Ja sagen?“ fragte er.
 „Nein,“ meinte Guinievaire sofort. „Aber wenn er mich bittet, seine Frau zu werden, dann wird mein Vater dich niemals als akzeptable Alternative anerkennen.“
 „Dann müssen wir ihm eben zuvorkommen,“ argumentierte Tony schlicht. „Nichts ist bisher geschehen, Guinievaire.“ Während er ihr Trost spendete, trat er näher an sie heran. Niemand war in ihrer Nähe, die Nacht war verhangen und kalt, und jeder, der es vermeiden konnte, vor die Türe zu gehen, wärmte sich vor seinem Kamin. Es war wohl ungefährlich, ihre Hand zu nehmen, also griff Tony zögerlich nach ihr. Ihre Finger waren kühl, obwohl sie samtene Handschuhe trug.
 Sie hob den Kopf und nickte, dennoch waren ihre Augen voller Skepsis. Tony hatte sich oft bemüht, aber sie ließ sich von seiner Zuversicht nicht anstecken. „Immerhin ist es gut, dass du ihn heute getroffen hast. Mein Vater wird ein wenig beeindruckt sein, weil du ihn bereits kennst. Außerdem werde ich dich morgen Alex vorstellen. Nichts ist wichtiger als seine Bekanntschaft.“
 Natürlich. Ab morgen konnte er nicht länger vorgeben, dass es Lord Alexander Lovett nicht gab im Leben seiner Verlobten. Dabei wusste er schon recht lange, dass er eine große Rolle spielte für sie, aber bisher hatte er Glück gehabt, denn der verehrte Lord hatte geheiratet in dem Sommer, in dem er Guinievaire kennen gelernt hatte, er war also sehr beschäftigt gewesen seit dem Juni, und den letzten Monat war er sogar verreist gewesen, aber ab sofort musste Tony sich leider wohl oder übel mit ihm auseinandersetzen. Er kannte ihn nicht besonders gut, aber er hatte ihn noch niemals leiden mögen, denn er war alles, was er verabscheute: reich, oberflächlich, nutzlos, arrogant und ein Snob durch und durch, aber er war zugleich auch ohne jeglichen Zweifel ungeheuer wichtig in vielerlei Hinsicht.
 „Glaubst du, er wird mich mögen?“ erkundigte er sich vorsichtig.
 Guinievaire lachte abfällig. „Nein, ganz bestimmt nicht. Aber das spielt keine Rolle.“
 „Ist er eifersüchtig?“ spekulierte Tony wieder einmal behutsam.
 Wenn er Eindruck hinterlassen wollte, dann musste er den Feind, den besten Freund seiner geliebten Verlobten, kennen, also musste er sich wohl Mühe geben, ihn zu verstehen, ihn und die Beziehung, die den Lord und Guinievaire verband. Sie kannte ihn lange, viel, viel länger als Tony, seit Jahren bereits.
 Auf seine vage Frage hin neigte sie den Kopf auf die Seite und hob die Augenbrauen. „Tony,“ mahnte sie ihn. „Das haben wir bereits besprochen, erinnerst du dich?“
 Nun, sie hatten dieses Thema angeschnitten. Tony hatte sie einmal gefragt, ob der Lord und sie ein Paar seien, an jenem herrlichen Abend, an dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten.
 „Gäbe es romantische Gefühle zwischen mir und Alexander, hätten wir schon vor Jahren geheiratet. Er ist meine Familie, das ist alles.“ Selbstverständlich glaubte Tony ihr, er hatte sich lediglich noch einmal versichern wollen. „Er wird dich nicht mögen, weil er in mir nun einmal seine kleine Schwester sieht. Niemand ist gut genug in seinen Augen. Er ist besorgt, also sollten wir ihm zunächst auf keinen Fall erzählen, dass wir verlobt sind.“
 Tony nickte. Was war denn ein weiterer Name auf der Liste der Menschen, die auf keinen Fall wissen durften, dass er und Guinievaire ein Paar waren? Nur noch wenige Stunden mussten sie diese Verschwiegenheit wahren, es würde ihm also nicht schwer fallen. Und wenn ihr daran gelegen war, dann würde er alles für sie tun.
 Eine Weile lang gingen sie still und Hand in Hand durch die kalten Straßen, bis diese breiter wurden und die Nachbarschaft noch ruhiger. Morgen war ihr großer Tag endlich gekommen. Dachte Tony daran, dann war er aufgeregt, genau wie seine Verlobte, aber meist waren seine Gedanken schneller und ungeduldiger. Dann malte er sich, wie in diesem Moment, ihre Zukunft aus, wie sie nach dem morgigen Abend auf sie wartete: wie sie heiraten würden, und dann wäre Guinievaire seine Frau, und er dürfte sie immer sehen und jeder dürfte es dann wissen. Sie würden fliehen aus der kalten, winterlichen Stadt, wo es regnete und regnete, und eben jene Ruhe finden, die sie sich lange verdient hatten. Seit einem halben Jahr waren sie nun zusammen und wann war ihnen schon einmal ein sorgloser Augenblick gewährt worden? Nach ihrer Heirat würde ihr gemeinsames Leben einzig und allein aus Ruhe und vielleicht sogar aus Frieden bestehen.
 Kurz bevor Tony und Guinievaire in die Straße mit ihrem dunklen Haus einbogen, hielt sie ihn mit einem Mal an und sie zog ihn mit fester Hand gegen eine schwarze Hecke, hinter einer erloschenen Laterne. Ihr Körper war kalt und weich dank des Pelzes, als sie sich gegen Tony drückte und ihre wachen Augen auf sein Gesicht heftete. Mit einem langen Finger fuhr sie über seine Wange, dann streckte sie den Hals. „Küss mich,“ wisperte sie leise, dabei öffnete sie ihre Lippen und dann wartete sie.
 Tony entsprach ihrem Wunsch natürlich sofort. Er beugte sich nach vorne bis ihre frierenden Lippen sich trafen. Vorsichtig drückte er sich gegen sie, verharrte in dieser Position, hob den Kopf sanft, dann löste er sich wieder von ihr, um diesen Prozess noch zweimal zu wiederholen, langsam und mit viel Bedacht. Wenn er sie küsste, dann war er stets bemüht, jede einzelne Sekunde zu genießen und behutsam mit ihr zu sein. Er liebte sie so sehr. Sie war perfekt für ihn. Er würde sie heiraten und sie würden unendlich glücklich sein.
 
 
An der Tür zu Guinievaires Ankleide auf einem perlenbesetzten Bügel hing ihr Kleid für den heutigen Abend. Eines der Mädchen hatte ihr schon vorhin das Korsett geschnürt, aber sie hatte noch keine rechte Lust gehabt, sich anzukleiden, bisher trug sie also lediglich Bademantel und Unterwäsche und erhob sich schließlich seufzend von ihrem Bett. Auf ihrem Schminktisch suchte sie zwischen all ihren Cremes und Tiegeln und den vielen Parfums nach ihrem Lieblingsduft, dabei ließ sie sich auf den kleinen Hocker sinken und sah ihrem Spiegelbild in die Augen. Sie atmete tief ein. Ihr war schlecht.
 Du kannst das tun, bestärkte sie sich selbst und nickte. Es wird schwierig sein, aber du bist erwachsen und du bist klug und bisher hast du alles bekommen, was du gewollt hast in deinem Leben. Wenn du es richtig anstellst, dann wird auch dieser Abend perfekt verlaufen.
 Guinievaire traute sich selbst nicht recht. Sie wollte daran glauben, dass die Dinge sich wieder einmal mühelos arrangieren würden, aber es gab so viele Risiken, so vieles, was in sich zusammenbrechen konnte, und so vieles stand auf dem Spiel. Voller Sorgfalt kämmte sie sich die Haare. Während sie sich dann schminkte und während sie jeden einzelnen Handgriff mit mehr Sorgfalt erledigte als eigentlich üblich, versuchte sie, einen Plan zu machen und den Ablauf des nun folgenden Dinners in ihrem Kopf zu ordnen: sie würde die Gäste begrüßen, gemeinsam mit ihrem Vater. Vicky, die mit ihren Eltern kam und deren Vater wiederum der beste Freund von Guinievaires war, würde vermutlich unter den Ersten sein. Sie würden kurz reden, trinken, sie würden sich vermutlich etwas streiten, wie sie es immer taten in letzter Zeit, dann würde Snooze auftauchen und Alex und Cici und Tony. Wie sollte Guinievaire ahnen, wer von ihnen den Anfang machte? Und wie sollte sie planen, wenn ihr nicht einmal die einfachsten Fakten über den Zeitplan bekannt waren? In die Zukunft sehen zu wollen, selbst wenn sie besorgniserregend nahe lag, war sinnlos und unmöglich, also musste sie ganz einfach abwarten, und dann musste sie wohl oder übel improvisieren. Diese Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht. Niemals konnte sie beruhigt sein, wo doch an diesem Abend ihr gesamtes, schönes Leben auf dem Spiel stand, wie sie es sich seit ihrem Debüt erschaffen hatte.
 Eine lächerliche halbe Stunde blieb ihr noch, als sie sich die Lippen bemalte. Ihr Vater würde erwarten, dass sie pünktlich war und dass sie hübsch aussah. Ob er wohl nervös war, ebenso wie sie? Es gab nicht oft Feste in Hastings House, denn er war nicht eben beliebt und niemand kam gerne, nur um ihn zu sehen. Die ganze Stadt wartete jedoch auf neue Entwicklungen in Guinievaires Leben, und deswegen würden sie heute alle doch in Scharen herbeiströmen, denn immerhin wussten sie, dass auch mit Lord Lovett und seiner neuen Frau zu rechnen war und mit dem Marquis, von dem man schon seit vielen Wochen deutlich mehr Initiative erwartete.
 Wenn Tony und sie heute endlich den erhofften Segen bekamen, dann bedeutete das auch, dass Guinievaire bald ausziehen würde aus Hastings House, in dem sie die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens verbracht hatte, die lange gewesen waren und einsam. Sie dachte an die Bibliothek, die sie beinahe ausgelesen hatte, an ihr hübsches Zimmer, an das kleine Klavier, das ihr alleine gehörte, die einzigen Dinge, die ihr lieb waren an diesem Ort. Es gab Erinnerungen, die sie schätzte, aber sie würde sie mit sich fortnehmen, und keine einzige davon verband sie mit ihrem Vater. Als sie klein gewesen war, da hatte er kaum jemals ein Wort mit ihr gewechselt, denn er hatte immer nur gewartet bis sie ihm nützlich sein konnte. Deswegen gab es sie doch überhaupt: nachdem Thomas sich schon sehr früh in seinem verwöhnten Leben als Enttäuschung für Mortimer Hastings entpuppt hatte, hatte er all seine Hoffnungen auf einen zweiten Versuch gesetzt. Guinievaires einziger Lebenszweck war es, in seinen Augen, den Ruhm der Familie zu mehren. Wenn sie es recht bedachte, so würde er ihre Verlobung mit dem Reitlehrer wohl niemals begrüßen.
 Aber sie schuldete es Tony, es zumindest zu versuchen. Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten und dabei hatte er ihr damals versprochen, einen Weg für sie beide zu finden, selbst wenn er von Anfang an gewusst hatte, dass dies ein kompliziertes Unterfangen werden musste. Und nun gingen sie diesen offiziellen Weg, damit keiner der beiden sich am Ende vorwerfen musste, sie hätten nicht ihr Bestes gegeben. Erst nach diesem Abend, nachdem sie gescheitert waren, konnten sie entscheiden, wie sie fortfahren sollten, wenn sie dies überhaupt noch wollten oder vielmehr, wenn Tony dies überhaupt noch wollte.
 Mit einem weiteren, sehr, sehr langen Seufzer erhob Guinievaire sich wieder, nachdem sie ihr Haar zurecht gesteckt hatte, um nach dem Kleid auf seinem Bügel zu greifen und die Arme in die festen Ärmel aus Seide gleiten zu lassen. Lange hatte sie überlegt, was sie heute Abend tragen sollte, dann hatte sie sich gemeinsam mit Conroy, ihrem Schneider, auf dieses hier geeinigt, ein magentafarbenes Wickelkleid mit einem tiefem Ausschnitt, darunter trug sie ein golden durchwirktes Korsett, das ein viel geschätztes Geschenk gewesen war. Nachdem sie die Schleife auf ihrer rechten Seite gebunden hatte und in ihre Schuhe mit den bedauernswert flachen Sohlen geschlüpft war, warf sie einen prüfenden Blick in den langen Spiegel hinter ihrer Türe. Sie konnte zufrieden mit sich sein, dachte sie, dann revidierte sie diese Meinung. Warum sollte sie bescheiden sein? Sie sah fabelhaft aus, ihre Haut war weiß, ihre Wangen strahlten, ihr Busen saß perfekt, ein jeder würde sie anbeten und beneiden. Während sie sorgfältig die vielen Falten ihres Rockes arrangierte, so dass er hin und wieder offen fiel über ihrem Bein, wurde ihre Laune sogar ein wenig besser. Wer sollte ihr einen Wunsch abschlagen, wenn sie so aussah? Außerdem freute sie sich trotz allem darauf, ihren Alex endlich wiederzusehen. Vermutlich würde sie ihre Meinung ändern, sobald sie die ersten Sätze gewechselt hatten, aber dennoch, sie hatte ihn und sein hübsches Haar unleugbar vermisst in den letzten Wochen.
 In der Eingangshalle brannte bereits ein einladendes, goldenes Licht, als Guinievaire sich schließlich zu ihrem Vater gesellte, der kein Wort zu ihr sagte, sie skeptisch beäugte und dann einen Blick auf die Uhr warf, um zu prüfen, ob sie sich denn tatsächlich pünktlich neben ihm aufgebaut hatte an der Türe zum großen Salon, die heute einmal ausnahmsweise aufgestoßen worden war. Ein Blick hinein genügte, um zu erkennen, dass Mr Hastings und nicht seine Tochter für den heutigen Anlass verantwortlich gewesen war und damit auch für Dekoration und Planung: die Blumen waren altmodisch, die Möbel waren unklug arrangiert, das Lichtkonzept war nicht ausgereift oder sogar nicht vorhanden, und genügend Platz zum Tanzen würde es auch nicht geben für die Gäste. Sobald sie dieses Haus verließ, würde ihr Vater verloren sein ohne sie, immerhin war sie ganz allein verantwortlich für den neuerlichen Aufschwung dieser Familie. Man sprach heute noch über das Winterfest, das Lord Lovett für sie ausgerichtet hatte, oder aber über ihren legendären achtzehnten Geburtstag oder gar über das Willkommensfest, das Guinievaire Snooze in eben diesem großen Salon bereitet hatte, als ein künstlicher Mond auf die Festgemeinde herabgeschienen hatte. Zusammen mit ihr würde das Leben endgültig aus Hastings House verschwinden, was ein merkwürdig befriedigender Gedanke war in diesem Augenblick.
 Wie es von ihr erwartet wurde, begrüßte Guinievaire die Gäste mit ihrem Vater, sie lächelte, sie nickte, sie ließ sich den Handrücken küssen und man schmeichelte ihr, wo immer man konnte, bis endlich Vicky gemeinsam mit ihren ebenfalls recht ungeliebten Eltern eintraf und Guinievaire somit voller Gnade zunächst von ihren Pflichten entbunden wurde.
 Auf einer der alten, grünen Couches rechts hinten im Saal nahmen die beiden dann Platz, wo sie sich verschwörerischer Ruhe sicher sein konnten, immerhin gab es sehr viel Geheimes zu besprechen und Guinievaire brauchte nicht lange bis sie Champagner für sich und Vicky organisiert hatte. Nervös nahm sie zwei lange, große Schlucke und blickte vorsichtig herüber zu ihrer Freundin, die sich erschöpft gegen die Lehne des Sofas drückte und sich umsah. Vicky und Guinievaire verstanden sich nicht gut in letzter Zeit und sie beide kannten die Gründe. Dennoch gab es immer und besonders heute Drängendes zu bereden.
 „Du betrinkst dich,“ stellte Vicky missbilligend fest.
 Guinievaire zuckte lediglich die Schultern. „Dies ist immerhin eine sehr schöne Gelegenheit, um sich zu betrinken.“
 „Solltest du nicht konzentriert sein für euer gefährliches Manöver?“ mahnte ihre Freundin weiter, denn Vicky wusste immer, was richtig und vernünftig war, und sie rief es beständig allen, die sie umgaben, ins Gedächtnis, in einem Tonfall, der zumeist unerträglich war.
 „Hätten wir eine Chance, dann würde ich mir mehr Mühe geben,“ winkte sie ab. „Du musst heute Abend auf Cici Acht geben, bitte, Vicky. Ich werde derweil versuchen, Alex unter Kontrolle zu bringen.“
 Vicky seufzte. „Du hattest schon immer wirkungsvolle Methoden, um das zu tun,“ meinte sie tonlos, aber Guinievaire verstand die Spitze natürlich. Sie rollte die Augen ein wenig, dann ließ sie sich ebenfalls zurückfallen.
 „Sie ist sehr nervös, dich wiederzusehen,“ fuhr Vicky dabei fort. „Ich glaube, es tut ihr inzwischen wirklich leid.“
 „Zu dumm, dass es jetzt zu spät dafür ist,“ wehrte Guinievaire kühl ab.
 „Wirst du mit ihr sprechen oder nicht?“ fragte ihre Freundin, wobei ihre Stimme endlich etwas weicher klang.
 „Nein,“ erwiderte Guinievaire. „Ich werde kein Wort zu ihr sagen, wie ich es ihr versprochen habe.“ 
 Diesmal rollte Vicky die Augen und zugleich ging ein Raunen durch den Saal, gerade als Guinievaire ihr zweites Glas begonnen hatte. Die Köpfe der Gäste drehten sich in Scharen, man stieß sich in die Seiten, manche zeigte sogar subtil in Richtung der Türen. Diese Reaktion konnte natürlich nur ein einziger in dieser Stadt verursachen, gemeinsam mit seiner frisch angetrauten Frau. Vicky und Guinievaire tauschten Blicke aus, rührten sich aber nicht. Sie wussten, dass ihre besten Freunde sie finden würden und dass sie außerdem der einzige Grund waren, warum sie auf diese Party gekommen waren, und nicht etwa wegen der aufgeregten Masse, die ihren Lord sehr vermisst hatte in den letzten Wochen.
 Es dauerte einen kurzen Augenblick, dann teilte sich die Menge langsam, und Vicky und Guinievaire konnten ihre Freunde endlich sehen. Cici, die sie beide seit ihrem gemeinsamen Debüt vor zwei Jahren kannten, war kleiner als ihre besten Freundinnen. Sie hatte hübsch golden gebräunte Haut, ebenso hübsch glänzendes, goldblondes Haar, das meist in kleinen Locken arrangiert war, und das runde Gesicht eines Engels. Sie ähnelte einem Kind mit ihren großen, unschuldigen blauen Augen und den vollen Lippen, wenn auch der Rest ihres Körpers voll ausgebildet war, gesund und fest und stets aufsehenerregend bei all ihren männlichen Bekanntschaften. Cici war sich ihrer Wirkung in beiderlei Hinsicht bewusst und hatte sie in der Vergangenheit extensiv ausgenutzt. Nun war sie die liebe Angetraute von Alexander Lovett.
 Alexander war der Mann, mit dem Guinievaire ihren ersten Tanz auf ihrem Debüt in der guten Gesellschaft getanzt hatte. Sie erinnerte sich noch ganz genau daran, wie sie damals seine kalte Hand genommen und ihn angesehen hatte, um zu schließen, dass er das schönste Wesen war, das sie jemals gesehen hatte – er war sehr hoch gewachsen und überragte sie, die groß war für ein Mädchen, um beinahe zwei Köpfe, außerdem hatte Alex bleiche, weiße Haut und er war dünn und elegant. Seine Augen waren so schwarz wie sein herrliches, weiches Haar, und auch er war sich seiner Attraktivität bis zu einem unverschämten Ausmaß bewusst. Viele Herzen hatte er bereits in London gebrochen, war dafür immer viel bewundert und besprochen worden, war zugleich jedoch so charmant und so vollendet gut erzogen, dass man ihn liebte, egal wo er hinging.
 Als er Guinievaire auf ihrem zerschlissenen Sofa entdeckt hatte, tauchte sein berühmtes, etwas schiefes Lächeln auf seinem Gesicht auf. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, nickte hier und da nach links und nach rechts, beschleunigte aber zugleich seinen Schritt und Cici, die ihm folgte, sah dabei tatsächlich nervös aus. Als sie immer näher kamen, erhoben Guinievaire und Vicky sich schließlich, um ihre besten Freunde gebührend begrüßen zu können: Cici fiel Vicky regelrecht um den dürren Hals und schluchzte etwas Unverständliches, dabei strich ihre kluge Freundin ihr sanft über den Rücken und lächelte, als sie wieder entlassen worden war, aufmunternd und vielleicht auch etwas mitleidig.
 „Vicky, es ist so schön, dich zu sehen,“ murmelte Cici ergriffen, dann fiel ihr großer, blauer Blick auf Guinievaire, die das herzliche Wiedersehen voller Skepsis verfolgte. Wie schön, dass die beiden nach wie vor solch großartige Freunde waren. Wie oft hatte sie Vicky schon vorgeworfen, dass sie mehr Loyalität von ihr erwartet hatte?
 „Guten Abend, Guinievaire,“ bemühte Cecilia sich mit ihrer hellen, süßen Stimme.
 Guinievaire drehte den Kopf mit einem desinteressierten Geräusch und ignorierte sie, wie sie es ihr damals versichert hatte. Bisher hatte sie immer viel Verständnis gehabt mit ihrer kleinen Freundin und sie war ihr oft zur Seite gestanden, um sie zu trösten, aber diesmal war sie zu weit gegangen und sie wusste es und scheinbar wollte sie sich dafür entschuldigen, aber es war ganz einfach zu spät dazu – Guinievaire konnte ihr nicht vergeben, was sie getan hatte.
 Nach einem kurzen, unangenehmen Augenblick schien auch ihre Freundin verstanden zu haben, dass sie sich vergeblich bemühte. Sie seufzte traurig, dann griff sie nach Vickys Hand und gemeinsam verschwanden die beiden in der Menge, um für sich sein zu können. 
 Die Tage, in denen Guinievaire ein gleichberechtigter Teil dieser Freundschaft gewesen war, sie waren lange vorbei. Dabei hatte sie viel Zeit mit ihren Mädchen verbracht, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten, dann hatte sie sich jedoch schließlich entschieden, Alex‘ Gesellschaft vorzuziehen, und seitdem gehörten Vicky und Cici fest zusammen, und Guinievaire gehörte unzertrennlich nur zu Alexander.
 Dieser hatte scheinbar warten wollen bis seine Frau fort war, um seine liebste Freundin gebührend zu begrüßen, aber nun da sie für sich waren, legte er einen seiner langen, kräftigen Arme um Guinievaires Taille, beugte den Kopf und küsste ihre Wange mit seinen kühlen Lippen. Dann griff er nach ihrer Hand, küsste ihre Finger und dabei lächelte er selig.
 „Ihr seid das glücklichste Ehepaar, das ich jemals gesehen habe,“ begann Guinievaire spitz. Trotzdem, sie war glücklich ihn wieder bei sich zu haben.
 „Danke,“ grinste Alex. „Aber das hören wir sehr oft. Wo warst du gestern?“
 „Im Theater,“ erwiderte Guinievaire sofort.
 „Ich höre, dein Snooze hat dich immer noch nicht gebeten, ihn zu ehelichen?“ erkundigte ihr bester Freund sich, wobei er sehr bedacht darauf war, Themen anzuschneiden, die sie am wenigsten mit ihm besprechen wollte.
 „Ich rechne jeden Tag fest damit,“ sagte sie finster. „Ich schlafe also nicht mehr sehr gut in letzter Zeit.“
 Alex machte ein Gesicht als sei er zufrieden mit allem, was er hörte. Er nickte amüsiert. „Ich habe dir schon vor langer Zeit angeboten, dass ich ihn erschießen lassen kann, aber du hast abgelehnt.“
 Guinievaire musste ebenfalls lächeln. „Du hast natürlich alles besser gewusst,“ räumte sie artig ein, dabei ließ Alex sie endlich los, hob einen seiner Arme und schneller als es möglich sein sollte, hielt sie ein drittes Glas Champagner in den Händen. Dann versorgte er sich selbst. Nach seinem ersten, großen Schluck sah er sie an mit jenem Blick, den er benutzte, wenn er kalkulierte und Geschäfte machte.
 „Wir müssen wichtige Dinge besprechen,“ kündigte er leise an.
 Sie nickte. „Das erwähntest du bereits.“
 Guinievaire wusste natürlich, was er ihr sagen wollte, und genauso sehr wusste sie, was sie ihm gerne sagen wollte, aber heute Abend war definitiv nicht der rechte Zeitpunkt für eine Aussprache, wobei sie sich nicht sicher war, ob dieser Zeitpunkt nicht vielleicht bereits unwiederbringlich in der Vergangenheit lag. Eigentlich mochte sie auch nicht hören, was Alex ihr zu sagen hatte, nachdem sie einander so lange nicht gesehen hatten, aber es war ganz einfach vollkommen sinnlos, sich mit ihm zu streiten, denn Alex hörte niemals auf sie. Er tat, was er für richtig hielt, und Guinievaire hatte mittlerweile gelernt, sich damit ohne jeglichen Missmut zu arrangieren.
 Wie sie sah er sich um, bevor er begann zu sprechen, denn wie immer wurden sie beobachtet, weil sie schon immer unheimlich interessant gewesen waren für die ganze Stadt. Zumindest wahrten alle Gäste heute einen angemessenen Abstand zu ihnen – alle bis auf einen einzigen, ein Mann in einem schwarzen Anzug, der direkt auf sie zukam und sich dabei erst nach näherer Betrachtung als Tony herausstellte.
 Für den heutigen Abend hatte er sich bemerkenswert große Mühe gegeben. Sein Haar lag beinahe gekämmt und gepflegt an seinem Kopf, seine Krawatte hatte er korrekt gebunden, seine Schuhe glänzten, er ging aufrecht und bemühte sich ganz offenbar, zuversichtlich auszusehen, was ihm zugleich gut gelang. Guinievaire war ein wenig stolz auf ihn, bis ihr bester Freund neben ihr die schöne Stirne runzelte und ein abfälliges Geräusch machte.
 „Was tut er hier?“ fragte er, wobei Guinievaire den Kopf drehte, um wieder Alex anzusehen.
 Noch niemals zuvor hatte sie es bisher zugelassen, dass die beiden sich derart nahe kamen. Tony interessierte Alex nicht im Geringsten und Guinievaire glaubte, dass Tony Alex oder zumindest seine öffentliche Person verabscheute. Wie sie ihrem Verlobtem gestern gesagt hatte, war sie absolut überzeugt davon, dass die beiden keine guten Freunde werden würden, aber dennoch, Tony musste Alex endlich präsentiert werden, ganz einfach weil es sich nicht länger umgehen ließ.
 „Ich habe ihn eingeladen,“ erklärte Guinievaire also mit einem recht spitzen Unterton.
 Alex schnaubte verächtlich. „Du hast deinen Reitlehrer eingeladen? Ich darf dich in Zukunft nicht mehr alleine lassen.“
 Tony hatte sie inzwischen erreicht. Er sah freundlich und gut gelaunt aus, als er den Arm bestimmt ausstreckte und Alexander erwartungsvoll ansah, der seine raue Hand hochmütig beäugte.
 „Mr Ford, das ist Lord Alexander Lovett,“ sagte Guinievaire und tat das Unausweichliche, wenn auch nicht gerne. Sie zeigte von dem einen auf den anderen und der Unterschied zwischen ihrem Verlobten und Alex hätte nicht größer sein können. „Alex, das ist Mr Anthony Ford.“
 Finster nahm Alexander schließlich Tonys Hand und schüttelte sie, wobei er sich im Gegensatz zu seinem Gegenüber jedoch kein Lächeln abringen konnte. Derweil fragte Guinievaire sich, ob seine Lordschaft sie wohl bereits durchschaut hatte. Immerhin gab es nur einen Menschen auf der Welt, der sie wirklich und wahrhaftig kannte und dabei handelte es sich um ihren Alex, der sie verstand, weil sie ihm in beinahe allen wichtigen Belangen glich. Sie waren eine Person, identisch. Natürlich wusste er stets genau, was in ihr vorging.
 „Es freut mich sehr,“ sagte Alex, dabei ließ sein Tonfall jedoch erahnen, dass er sich nicht im Geringsten über diese neue Bekanntschaft freute.
 Tony war dabei weitaus aufgeschlossener, er nickte und lächelte sehr artig. „Sie sind ein guter Kunde, nicht wahr, Sir?“ erkundigte er sich.
 Alex hatte sein erstes Glas geleert, woraufhin ihm sofort ein neues angeboten worden war. Diese Magie – dass es ihm gelang, niemals ohne Alkohol auf einer Party zu sein, ob nun welcher serviert wurde oder nicht – hatte er schon vor langer Zeit an Guinievaire weitergegeben. Alles, jedes winzige Detail, für das sie heute bewundert wurde, hatte sie einmal von ihm gelernt.
 Er nickte, dann drehte er seinen Kopf zu Guinievaire und mit einem Mal strahlte er unheilbringend. „Die zwei Kutschpferde, die ich dir im Februar zum Geburtstag geschenkt habe, waren Ford-Pferde, wusstest du das, Liebling?“ erklärte er.
 Sie rollte die Augen und seufzte. Wie oft hatte sie ihn gebeten, sie nicht mit diesen lächerlichen Kosenamen zu bedenken? Was sollten die Menschen denken, hörten sie ihn, und was sollte Tony denken?
 Ihr Verlobter schien jedoch nicht verwirrt, denn er vertraute ihr voll und ganz, glücklicherweise. Voller Interesse beäugte er den großen Lord Lovett aus der Nähe.
 „Ich halte sehr viel von Ihren Tieren,“ wandte Alex sich wieder an Tony. „Im Gegensatz zu Guinievaire.“
 „Was zum Teufel soll das heißen?“ fiel sie ihrem Verlobten ins Wort, bevor dieser sich höflich für das Kompliment bedanken konnte.
 Alex hob die Augenbrauen. „Du hast einmal gesagt, du fändest sie schrecklich, Engel. Das war letztes Jahr, als wir Ferien gemacht haben,“ erinnerte er sie. Wieso nur musste er das tun? Guinievaire wünschte sich fest an einen anderen Ort in diesen Minuten. Natürlich hatte er verstanden und natürlich wusste sie, was er vorhatte. Am liebsten hätte sie ihn erwürgt. Alex schickte sich derweil gnädigerweise an, Tony einzuweihen. „Wir sind ausgeritten, wissen Sie? Wir haben Ferien auf meinem Landhaus gemacht, denn es ging ihr damals nicht sehr gut, nicht wahr, mein Liebling?“ Stumm und widerwillig nickte Guinievaire. „Nun, ich habe sie also auf eines Ihrer Pferd gesetzt und wir hatten gerade einige, wenige Kilometer hinter uns gebracht, da hatte sie das arme Tier so weit, dass es sich nicht anders zu helfen wusste als sie unter wilden Protesten abzuwerfen. Sie hat sich eine Rippe geprellt und den Arm angebrochen damals. Ich fürchte, sie ist eine sehr schlechte Reiterin.“
 „Vielen Dank,“ zischte Guinievaire zu ihrem besten Freund herüber, der plötzlich den Eindruck machte, als hätte er sich niemals im Leben besser amüsiert. Er klang gönnerhaft, dabei legte er sogar wieder den Arm um ihre Mitte. Hilflos schloss sie die Augen.
 Tonys braune Augen ruhten in diesem Moment auf Alexanders Hand, die sich in Guinievaires Taille bohrte. „Was ist mit dem Pferd geschehen?“ fragte er, was sie wenig umsichtig von ihm fand. Wenn kümmerte das Pferd, das Guinievaire damals schwer verletzt hatte?
 Alexander lachte leise. „Es ist fortgelaufen. Es kam erst viele Wochen später zurück, vollkommen verwirrt und verwildert.“
 Tony nickte fachmännisch, Guinievaire war jedoch überrascht. Alex hatte ihr niemals von der Rückkehr ihres Attentäters erzählt, daher hatte sie immer geglaubt – und gehofft – es sei langsam und qualvoll verhungert.
 „Ich habe es dann ganz einfach erschießen lassen,“ beendete Alex schließlich ausgesprochen fröhlich seine Geschichte. „Ich kann es nicht ausstehen, wenn mein kleiner Engel beschädigt wird, wissen Sie?“ Während er das sagte, drückte er Guinievaire noch fester an sich.
 Nun, falls Tony jemals eine winzige Spur von Sympathie für ihren geliebten Freund verspürt hatte, so war es damit nun mit sehr großer Sicherheit vorbei, denn er war nicht nur Menschenfreund, er liebte auch Tiere, warum auch immer. Derweil hätte Guinievaire Alex gerne zum Vorwurf gemacht, dass er sie der Exekution nicht hatte beiwohnen lassen, wie er es damals versprochen hatte, aber vor Tony durfte sie leider nicht so kalt sein, wie sie es eigentlich war.
 „Ich verstehe,“ murmelte Tony kurz, wobei der freundliche Ausdruck endlich von seinem Gesicht verschwunden war. Ungläubig sah er stattdessen Guinievaire an, so als wolle er sie wortlos fragen, ob sie sich wirklich ganz sicher war, ob dieser grauenhafte Mann ihr bester Freund, ihre Familie, ihr Ein und Alles war. Einerseits konnte sie ihn verstehen, denn jeder benötigte eine gewisse Zeit, um sich mit Alex zurecht zu finden. Andererseits war sie sich vollkommen und absolut sicher: egal mit welchen Namen er sie bedachte, egal wie er sie behandelte, Alex würde immer alles für sie sein.
 Zu diesem Zeitpunkt musste sie jedoch wohl oder übel einsehen, dass Alexander und Anthony zu verschieden waren, um sich wirklich zu verstehen. Je länger sie die beiden also plaudern ließ, desto gefährlicher wurde die Situation, weswegen sie sich nun besser um Ablenkung bemühte. Schließlich gab es immer noch sehr, sehr viele schreckliche Dinge, die an diesem Abend vor Guinievaire und ihrem Verlobten lagen, sie mussten sich also ganz und gar nicht auf Alexander und seine zauberhaften Anekdoten aus der Vergangenheit beschränken.
 „Alex,“ sagte sie, dabei hob sie den Kopf, nahm seine Hand von ihrer Hüfte und flatterte die Wimpern. „Warum sagst du nicht meinem Vater Guten Abend? Er hat dich sehr vermisst. Immerhin seid ihr die besten Freunde.“
 Sehr wohl verstehend, wovon sie sprach und leider auch, worauf sie abzielte, grinste Guinievaires Lord sein hübschestes Grinsen.
 „Kennen Sie Mortimer bereits, Mr Ford?“ fragte er unschuldig. Tony schüttelte den Kopf. Scheinbar mochte er mit Alex nicht mehr reden.
 „Wie nachlässig von dir, Prinzessin,“ meinte Alex mit einem Kopfschütteln. „Ich werde Sie vorstellen, folgen Sie mir,“ schlug er dann Guinievaires geheimem Verlobten vor. An sie gewandt fügte er hinzu: „Kommst du mit oder betrinkst du dich weiter?“
 Guinievaire presste die Lippen kurz und fest aufeinander. „Ich denke, ich werde beides tun,“ erklärte sie. Alex nahm ihre Hand, nickte für Tony mit dem Kopf in eine Richtung, dann zog er sie durch die Massen, wobei ihr Verlobter stumm folgte.
 Als Tony daraufhin endlich offiziell Guinievaires finsterem Vater vorgestellt wurde, erwies es sich als großer Vorteil, dass er Snooze vom gestrigen Abend im Theater bereits kannte. Er erwähnte ihre Begegnung, lobte die Ford-Zucht dabei in höchsten Tönen und spielte immer wieder dankenswerterweise auf den Profit an, den sie durch ihre Monopolstellung im Land sicherlich abwerfen musste, Mr Hastings zeigte sich zunächst also angemessen beeindruckt, und zweifellos hätten Tonys und Guinievaires Chancen sich nach seinem unglücklichen, ersten Treffen mit Lord Lovett zumindest wieder ein wenig erhöht, wäre eben dieser Lord nicht auch ein Teil der neuen Runde gewesen. Zwar nahm er sich in Guinievaires Anwesenheit merklich zurück und machte nur hier und da eine kleine, spitzfindige Bemerkung, die meist ohnehin klug verschlüsselt waren, so dass nur seine beste Freundin sie verstehen konnte, aber obwohl sie für heute Abend bereits mit dem Schlimmsten gerechnet hatte, war sie schockiert von Alexanders soziopathischer Ader. Während des Essens musste sie die drei Herren zudem alleine lassen, da sie laut Sitzordnung am anderen Ende des Tisches bei Vicky und Cici saß. Wann immer Guinievaire dann bloß daran dachte, was Alex gerade tun oder sagen könnte, wurde ihr noch schlechter als zuvor. 
 Das Dinner an ihrem Ende des Tisches erwies sich zudem als unerträglich lange und ebenso langweilig. Cici erzählte davon, wie sie Alexanders Schwestern Emma und Elizabeth vorgestellt worden war, und scheinbar hatte sie die Zwillinge nicht ausstehen können, was vermutlich auf Gegenseitigkeit beruht hatte. Ausführlichst beschwerte sie sich darüber, wie feindselig sie gewesen waren, während Victoria ihr ausgesprochen mitleidig lauschte, im Gegensatz zu Guinievaire, die der Meinung war, es sei allein die Schuld ihrer ehemaligen Freundin, dass sie nicht sonderlich herzlich in die Familie Lovett aufgenommen worden war. Sie kannte die Zwillinge bereits seit mehr als einem Jahr und hatte sich immer ausgesprochen gut mit ihnen verstanden. Da sie aber nun einmal geschworen hatte, niemals wieder ein Wort mit Cici zu wechseln und deswegen kaum an deren Konversation teilnehmen konnte, unterhielt sie sich stattdessen ein wenig mit Paul, den man glücklicherweise rechts neben sie platziert hatte und der es wie immer hervorragend verstand, sie von dem Elend am anderen Tischende so gut es eben ging abzulenken. Sie lachte viel, aber hin und wieder flog ihr Blick dennoch hinüber zu ihrem Vater, ihrem besten Freund, ihrem Verlobten und dem langweiligsten Menschen dieser Welt. Was sie meinte aus der Ferne erkennen zu können, gefiel ihr ganz und gar nicht: Tony sah verängstigt aus, und ihr Vater tauschte sich meist flüsternd entweder mit Snooze oder Alex aus und sprach dabei kaum mit ihm. Hin und wieder schien Snooze sich zu bemühen, Tony in das Gespräch zu integrieren, wofür Guinievaire ihm ausnahmsweise einmal dankbar war, aber Alex hatte ihrem Verlobten nicht das Geringste zu sagen. Er schien noch nicht einmal zu existieren für ihn und dafür war Guinievaire sogar noch dankbarer. Bisher war jedoch weiterhin nichts gewonnen, weswegen sie mehr als nervös blieb. Sie aß nichts und während Paul zahlreiche präzise, aber vollkommen rücksichtslose Witze über die Hochzeit von Cecilia und ihrem gemeinsamen Freund Alexander machte, graute es Guinievaire bereits vor den vielen, unangenehmen Konversationen, die ihr nach dem Essen noch bevorstanden. Vielleicht konnte die Entdeckung ihres großen Geheimnisses doch bis morgen warten oder besser noch sogar bis übermorgen? Weil es ihr für den Moment das Vernünftigste zu sein schien, trank Guinievaire noch drei Gläser Wein, bevor die Gesellschaft sich schließlich erhob, um das Essen zu verdauen und daraufhin Rauchen und anschließend vielleicht noch Tanzen zu gehen. Während sie die sorglose Festgemeinde beneidete, hatte sie andere, wesentlich bedrohlichere Pläne.
 Nach dem Abendessen geschahen verschiedene Dinge gleichzeitig: Draußen auf der Terrasse führten Vicky und Cici ihre Unterhaltung, die sie gehabt hatten, bevor die beleidigte Guinievaire sich zu ihnen an den Tisch gesellt hatte, fort. Tony blieb in Mr Hastings‘ Nähe, folgte ihm zurück in den großen Salon und plauderte dort weiter mit ihm und Snooze, sein Bestes gebend, und Guinievaire hatte ein Gespräch unter vier Augen mit Alexander, oben auf ihrem Zimmer, nach dessen abrupten Ende sie auf der Veranda wieder auf Cici und Vicky traf. 
 Die Glastüren zum großen Salon waren weit aufgestoßen worden, damit die Gäste dort bequem rauchen und dabei zugleich den gut gepflegten Garten bewundern konnten, weshalb Guinievaires Rosen viele Komplimente bekamen, denn im etwas schummerigen Licht der Fackeln hatten sie eine fabelhafte, blutrote Farbe. Unglücklicherweise hatte die Dame des Hauses gerade weder Zeit noch war sie in der rechten Stimmung, ihren brillant konzipierten Blumenbeeten die angemessene Würdigung zukommen zu lassen. Sie hatte nach wie vor leider wesentlich schwerwiegendere Sorgen, vermutlich sogar noch schwerwiegender als zuvor.
 „Wie kannst du das tun?“ zischte Cecilia leise, als Guinievaire ihre beiden Freundinnen wieder erreicht hatte. Sie war etwas außer Atem und verwirrt, und nun war dieser Abend schließlich und endlich zu einer absoluten Katastrophe geworden, aber dennoch, noch konnte sie nicht aufgeben. Vielmehr lag es nun an ihr, Schadensbegrenzung zu betreiben, was wohl oder übel auch bedeutete, dass sie doch wieder mit Cici sprechen musste, selbst wenn sie diese Tatsache sehr bedauerte.
 Zunächst einmal verdrehte sie die Augen und verschränkte die Arme, während sie zwischen Vickys und Cicis vorwurfsvollen Blicken stand. „Ich an deiner Stelle wäre wirklich nicht überrascht,“ gab sie eisig zurück.
 „Guinievaire,“ sagte Vicky mahnend, wie sie es schon so oft getan hatte, wenn ihre Mädchen sich stritten. 
 Sie wollte, dass sie vernünftig waren und dass sie daran dachten, dass für sie beide heute viel auf dem Spiel stand, aber selbst Guinievaire, die eigentlich ruhig und bedacht hatte bleiben wollen, war nun doch sehr kurz davor, die Fassung zu verlieren.
 „Es ist allein deine Schuld,“ fauchte sie und zeigte dabei sogar mit einem zitternden Zeigefinger auf Cici, wobei sie wütend war auf sie und auch wütend auf sich selbst. „Ich hatte dich gewarnt. Du wusstest genau, worauf du dich einlässt.“
 Vehement schüttelte Cici den blonden Kopf. „Du bist kein bisschen besser als ich,“ erwiderte sie finster. „Du hast keinerlei Grund, dich überlegen zu fühlen.“
 Die Mädchen atmeten stumm und betroffen und sahen angestrengt in entgegengesetzte Richtung, während Stille sich zwischen ihnen spannte. Die Argumentation ihrer Freundin war natürlich lächerlich, denn Cici war nun einmal der Auslöser allen Ärgers gewesen. Allein sie war daran Schuld, dass Guinievaires Leben, das vor einem halben Jahr noch ein Paradies gewesen war, inzwischen einem unheimlichen Chaos glich. Was hatte sie also anderes tun sollen, als auf das ihr angetane Unrecht zu reagieren? Sie war ihr sehr wohl überlegen, aber ihre kleine, kindische Freundin hatte nicht die geistigen Kapazitäten, um das zu verstehen.
 In die angestrengte Stille der Mädchen platzte schließlich Tony mit einem untrüglichen Gefühl für den denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Ganz im Gegensatz zu Guinievaire, die langsam zu verzweifeln drohte und deren Gehirn vollkommen außer Funktion zu sein schien, machte er einen erholten und sogar recht zufriedenen Eindruck, als er sich in ihrer Mitte einfand und fröhlich lächelte. Welch ein Glück es war, dass er nicht wusste, was sie wusste!
 „Vicky,“ nickte er höflich, dann verbeugte er sich kurz vor der kochenden Cecilia. „Willkommen zurück in London,“ begrüßte er sie.
 „Mr Ford,“ seufzte Guinievaire, sich nach wie vor ihrer Pflichten bewusst, und wies auf ihre frühere Freundin. „Dies ist Cecilia Sharp.“
 Vicky, Cici und Tony tauschten erschöpfte, empörte und verwirrte Blicke aus bis sie ihren Irrtum bemerkte, bei dem man ihr natürlich Absicht unterstellen würde, also machte Guinievaire sich noch nicht einmal mehr die Mühe, sich zu korrigieren. Stattdessen schloss sie kurz die Lider.
 „Ich bin Lady Cecilia Lovett,“ berichtigte diese nach betretenem Schweigen schließlich selbst. Dann, bemerkenswert plötzlich, legte sich ein ganz neuer Ausdruck auf ihr Gesicht. Sie lächelte freundlich und ihre großen Augen funkelten, wenn auch etwas verräterisch. „Mr Ford, falls Sie irgendwann einmal darüber sprechen wollen, dann wird Sie niemand besser verstehen als ich.“
 Sofort neigte Guinievaire wütend den Kopf auf die rechte Seite. „Das ist sehr umsichtig von dir, Cici. Er wird nicht darauf zurückkommen müssen.“
 Bevor ihre Freundin darauf mit einer weiteren Spitze antworten konnte, fasste sie eilig nach dem Arm ihres Verlobten und zog ihn bestimmt und mit einem gezielt schmerzhaften Griff fort von ihnen, hinüber zu den hohen Türen, bis sie einen angemessenen Sicherheitsabstand zu den sehr enttäuschenden Freundinnen hatten. Erst dann konnte Guinievaire kurz ausatmen.
 „Ich muss in Ruhe mit dir sprechen,“ erklärte sie Tony leise.
 Er wusste es nicht und er ahnte es auch nicht, aber sie mühten sich umsonst, zumindest an diesem Abend. Heute konnten sie nicht mehr gewinnen, vor allem nicht solange Tony hier war. Sie musste ihn also bitten zu gehen, dazu musste sie ihn in die Eingangshalle bugsieren und dann konnte Guinievaire endlich ungestört agieren und sich ungehindert um die verzweifelte Rettung ihrer Verlobung bemühen.
 Ihr Verlobter nickte derweil voller angespanntem Verständnis, dabei neigte er fragend den Kopf in Richtung des großen Salons. Wortlos verstanden sie sich. Guinievaire raffte den Rock und folgte ihm durch die gesättigte, vielleicht etwas enttäuschte Menge über das warme Parkett. Auch sie wussten nicht, was Guinievaire wusste, denn sie konnte sich nicht eine winzige Sekunde über Langweile beschweren an diesem furchtbaren Abend. Mit einem Mal sehnte sie sich sehr nach ihrem weichen, großen Bett.
 Als die beiden den prachtvollen Raum eiligen Schrittes gerade zur Hälfte durchquert hatten, legte sich eine sehr feuchte Hand urplötzlich um Guinievaires Handgelenk. Nun, natürlich musste es genau in diesen Sekunden geschehen. Es passte herrlich ins Bild, nicht wahr? Nachdem er zunehmend schlimmer und schlimmer geworden war, musste dieses Dinner nun einfach in einer unausweichlichen Katastrophe gipfeln. Ein letztes Mal und sehr verzweifelt atmete Guinievaire tief ein.
 „Entschuldigen Sie mich, Miss Hastings, haben Sie eine Minute Zeit?“ stieß Snooze nervös hervor.
 Guinievaire hielt hilflos inne und wandte sich ihm ungeduldig zu. Er sah ihr noch nicht einmal in die Augen – er wagte es ganz einfach nicht. Ihr Vater hatte ihm vermutlich versichert, Guinievaire würde gehorchen, sie würde Ja sagen, sie würde sich freuen. Wie konnte er nur so dumm sein, der Marquis von Snooze? Er wusste genau, dass sie einen anderen Mann liebte, dass sie ihn nicht wollte, dass sie Nein sagen würde. Warum musste er sie hier fragen, vor all diesen Menschen? Was schuldete er ihrem Vater? Sicherlich hatten sie sich wieder einmal gestritten und deswegen war er heute endlich gezwungen zu handeln. Nun, wenn er sich unbedingt blamieren wollte, sie stand ihm nicht im Weg dabei. Sie kannte ihre Antwort und außerdem würde sie nicht vorsichtig mit ihm sein, dazu war ihre Laune viel zu miserabel. Zunächst bedachte sie ihn mit einem vernichtenden Blick.
 „Nein, die habe ich eigentlich nicht wirklich, Marquis, es tut mir schrecklich leid,“ sagte sie leise und ausgesprochen gereizt. Noch war Zeit für ihn zur Umkehr. Wieso nur war ihm die Aussichtslosigkeit seines Unterfangen nicht bewusst?
 Snooze atmete aus. Hörte er überhaupt, was sie sagte?
 „Entschuldigen Sie, meine Freunde, würden Sie, Sie vielleicht zuhören?“ rief er in die Menge und winkte mit seiner dürren, zitternden Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. Seinem Wunsch wurde schnell entsprochen, denn sie alle wussten bereits, was nun folgen sollte und sie alle hatten darauf nur gewartet. Wie schön für sie, dass sie endlich etwas Unterhaltung genießen durften. „Nun, Miss, Guinievaire, ich kenne Sie und Ihren Vater nun schon seit einiger Zeit und Sie waren für mich immer wie eine, eine Familie. Deswegen würde ich diesen bezaubernden Moment gerne nützen, um zu fragen: Guinievaire, willst du, würden Sie, nun, mich heiraten?“
 Was folgte war Stille, absolute Stille. Alles schien ihr wie erstarrt und Guinievaire, die sich außerstande sah, ihm sofort zu antworten, sah sich zunächst einmal genau im Salon um. Snooze stand vor ihr, dabei wirkte er, als hätte er schlimme Schmerzen und er hyperventilierte schrecklich. Seine Hand, mit der er die ihre nach wie vor umklammerte, zitterte. Währenddessen leuchteten in den Augen ihres Vaters, der die Szene stolz beobachtete, kleine Pfundzeichen. Cici biss sich auf ihre volle, rote Unterlippe, damit kein breites, schadenfrohes Grinsen auf ihrem runden Gesicht erschien, wohingegen Vicky weitgehend Mitleid mit ihr zu haben schien und wahrscheinlich zugleich auch mit dem panischen Marquis. Alex hatte die Hände in den Hosentaschen gesteckt und schien nicht besonders interessiert an der Situation. Und Tony stand einfach nur da, sein Gesicht war bleich, seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, dabei schien er zu gleichen Teilen sehr besorgt und recht unangenehm berührt, mit seiner heiteren Verfassung war es also ebenfalls endgültig vorbei. Die übrigen Gäste schienen entzückt zu sein von dieser aufregenden Wendung. 
 „Nein, zum Teufel, nein, nein, nein,“ antwortete Guinievaire nach ihrer kleinen Pause schließlich laut und deutlich, löste ihre Hand energisch aus Snoozes Griff, machte auf dem Absatz kehrt und eilte aus dem Zimmer. Während ihrer aufgebrachten Flucht wuchs das bis eben noch milde interessierte Geflüster dabei langsam zu empörten Protesten und begeistertem Zuspruch in Zimmerlautstärke heran, und als sie die große Türe hastig hinter sich zuschlug, waren die Gäste bereits so unwahrscheinlich bewegt und begeistert, dass sie ihre panischen oder amüsierten Stimmen noch bis in die leere Eingangshalle hinaus hören konnte. Guinievaire lief einfach weiter bis zum Fuße der Treppen, dann hielt unentschlossen inne, berührte nervös ihre Stirn und seufzte laut. Was sollte sie nun tun? Sie war ratlos.
 Tony öffnete die Tür und mit ihm schwappte eine weitere Welle von alarmiertem Geschwätz ins Atrium, dabei wirkte er ebenso verzweifelt wie seine Verlobte, die zu ihm eilte, um ihm etwas zu sagen, irgendetwas, wenn sie auch nicht genau wusste, was dies sein sollte, aber er schüttelte lediglich erschöpft den lockigen Kopf und sagte mit tonloser Stimme: „Dein Vater kommt.“
 Ein zweites Mal ging die Tür zum großen Salon auf und Mr Hastings erschien, wobei er seine Lippen aufeinander gepresst hatte und sein faltiges Gesicht war hochrot. Er warf die Tür in die Angeln, ignorierte Tonys Anwesenheit ganz einfach vollkommen und ging dann ohne weitere Umschweife sofort auf seine erschöpfte Tochter los.
 „Hast du den Verstand verloren? Du wirst sofort wieder zurück gehen und Ja sagen und dabei legst du dein hübschestes Lächeln auf!“ befahl er laut und bedrohlich.
 Guinievaire wollte ihm gerade antworteten, als Tony einschritt.
 „Mr Hastings, es tut mir unglaublich leid, dass Sie es unter derart unangebrachten Umständen erfahren müssen,“ sagte er. „Aber ich sollte Ihnen wohl erklären, dass ich Ihre Tochter liebe und ich möchte sie um Ihr Einverständnis bitten, sie zu heiraten.“
 Verflucht, dachte besagte Tochter, wobei sie stumm auf den Boden starrte. Warum war er nicht einfach still? Immerhin hatte sie deutlich mehr Erfahrung im Umgang mit ihrem aufgebrachten Vater, und Tony hatte mit seiner kleinen Ansprache gerade drei bis vier wichtige Regeln gebrochen. Er war zu höflich gewesen und hatte das Wort ‚liebe‘ verwendet, welches ihr Vater absolut nicht gerne hörte.
 Mr Hastings machte auf diese Enthüllung hin ein verwirrtes Gesicht. Er warf seiner Tochter und dann der geschlossenen Tür oder vermutlich eher jemandem, der sich hinter ihr befand, skeptische Blicke zu. Schließlich legte er die fahle Stirne in Falten und schüttelte das akkurat sitzende Haar.
 „Du?“ fragte er, wobei es ihm gelang, massenhaft arroganten Spott in dieses einzige, kurze Wort zu legen.
 „Ja,“ beteuerte Tony. „Sir, es mir klar, dass ich nicht genau das bin, was Sie sich für Guinievaire erhofft haben, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich über sämtliche Mittel verfüge, um Ihrer Tochter alles, was sie sich wünscht, zu bieten.“
 Wäre er doch nur still! Es kümmerte ihren Vater natürlich nicht im Geringsten, ob sie nach ihrer Hochzeit gut versorgt oder gar glücklich war, Tony zerstörte mit seinen sinnlosen Schwüren also jede winzige Chance, die ihnen noch geblieben war, und der einzige Trost, der Guinievaire nun noch blieb, war, dass es nach seinem beherzten Einschreiten nun nicht mehr alleine ihre Schuld war, dass ihre Mission heute Abend gescheitert war.
 „Ist das wirklich sein Ernst?“ erkundigte Mr Hastings sich bei seiner stumm leidenden Tochter ohne Tony einer Antwort zu würdigen. Guinievaire zuckte trotzig die Schultern.
 „Er hat mich bereits gefragt und ich habe ihm Ja gesagt. Wenn du nun einfach dasselbe tust, dann wirst du dir sehr, sehr viel Ärger ersparen,“ erwiderte Guinievaire. Ihr Vater war immerhin ein bequemer, müder Mensch und sie hatte ihn schon den ganzen, langen Sommer mit ihrem unmöglichen Ungehorsam gequält. Er hatte vermutlich lange keine Lust mehr, sich mit ihr zu streiten, und deswegen war dies eine der Strategien, die sie sich zuvor zurecht gelegt hatte, um ihn dazu zu bringen einzuwilligen. Wäre Tony nur einfach still geblieben, hätte sie sogar funktionieren können.
 „Dir ist natürlich bewusst, dass dies ein erschreckender Abstieg ist im Vergleich zu deinen vorherigen Interessenten,“ erklärte ihr Vater ihr gütigerweise. „Und zu dem Kandidaten, den ich favorisiere und dem ich praktisch schon versprochen habe, dass du artig Ja sagen wirst ohne Umstände zu machen.“ Seine Stimme wurde immer gereizter im Verlauf dieses Gespräches. 
 „Du wusstest genau, dass ich das nicht tun würde. Ich hasse ihn,“ murrte Guinievaire.
 „Und deswegen muss es der Reitlehrer sein? Guinievaire, du wusstest genau, dass das nicht in Frage kommt.“ Immer noch fassungslos schüttelte er den alten Kopf. „Geh sofort wieder zurück und tu, was von dir erwartet wird,“ befahl er dann, dabei zeigte er mit einem knochigen Zeigefinger strikt auf den Eingang zum großen Salon.
 Guinievaire verschränkte unbeeindruckt die Arme und schüttelte energisch den Kopf. „Nein,“ erwiderte sie störrisch. „Was willst du tun, mich zwingen?“
 „Geh wieder zurück! Sofort!“ schrie er zur Antwort laut, aber auch mit seiner lauten, kalten Stimme konnte er seine Tochter nicht schrecken, die seinen Zorn schon zu oft hatte spüren müssen – er schrie nahezu bei jeder Gelegenheit.
 Tony hingegen war schockiert. „Schreien Sie sie nicht an!“ platzte es sofort und ungehalten aus ihm heraus und während er diese Warnung aussprach, trat er schützend zwischen seine Verlobte und ihren immer aufgebrachter werdenden Vater, dabei hatte er ihr den kräftigen Rücken zugewandt und konnte deswegen nicht sehen, wie Guinievaire ein wenig die Augen verdrehte. Sie brauchte keinen Beschützer, denn sie war nicht hilflos, ganz besonders nicht ihrem Vater gegenüber.
 „Junge, du wirst meine Tochter nur über meine Leiche heiraten. Verschwinde aus diesem Haus und erwarte nicht, dass ich deinen Vater für das bezahle, was mir als Reitstunden verkauft wurde,“ ordnete Mr Hastings bedrohlich an, wobei er lediglich die Richtung änderte, in die er deutete und sein Arme begannen nun zu zittern. Guinievaire hatte ihn schon oft aufgebracht erlebt, aber heute Nacht schien er ihr doch seltsam panisch in seinem Zorn, was im Grunde nur eines bedeuten konnte: ihm war sehr effektiv gedroht worden, die Liebenden um jeden Preis zu trennen. 
 Tony bewegte sich nicht einen Zentimeter. Sie mussten so lächerlich aussehen, wie sie hier vor der Treppe im dunklen Foyer standen und sich unglaublich dramatisch benahmen. „Ich lasse sie ganz sicher nicht mit ihnen alleine,“ erklärte Guinievaires Verlobter, die zumindest etwas gerührt war von seinem Heldenmut. Langsam neigte sie den schweren Kopf auf die Seite.
 „Vater, bitte,“ wisperte Guinievaire. Sie bettelte nicht. Ihr lieber Vater ließ sich davon ohnehin nicht beeindrucken.
 Nun, es war zwecklos. Er kochte inzwischen vor Wut, denn er war enttäuscht und sie war die Quelle für diese Enttäuschung. Eine Zeit lang hatte sie es ihm ermöglicht hohe Erwartungen zu hegen, die sie auch hätte erfüllen können. Und nun erwartete sie, dass er sich mit Anthony Ford abfand. Natürlich war er wütend.
 „Es hat dich nicht zu kümmern, was ich mit meiner Tochter tue!“ brüllte er mit unverhohlenem Zorn. Urplötzlich griff er dabei nach deren Oberarm, presste blaue Flecken hinein, zog sie neben sich und schüttelte sie frenetisch. Sogar Guinievaire war mittlerweile über sein Benehmen und noch mehr über seine unvermutete Kraft erschrocken. „Geh wieder zurück! Sofort!“ wiederholte er sich dabei, aber sie zuckte bloß und schloss reflexartig die Lider.
 Ihr Vater schüttelte sie weiter bis Tony einschritt, wofür Guinievaire trotz ihrer entschlossenen Eigenständigkeit nun doch dankbar war. Mit festem Griff umschloss er das Handgelenks ihres Vaters und machte ihn los von seiner Tochter, woraufhin sie sich an den Fuß der Treppe rettete und sich verstört darum bemühte, ihr Haar zu richten, während Tony ihrem Vater den Arm auf den Rücken drehte, unbeeindruckt von seinen ohrenbetäubenden Schreien. Erzürnt riss er sich los, wandte sich um und dabei bemerkte er sie, wobei er plötzlich erstarrte. Die Türe stand offen. Guinievaire hob den schmerzenden Kopf und sah Cici im Rahmen stehen, hinter ihr alle Gäste versammelt, neugierig, schockiert und zugleich perfekt unterhalten.
 Tony trat zwei Schritte zurück und sah auf den Boden, Guinievaire fluchte leise – Mr Hastings war es, der zuerst reagierte: er schoss regelrecht auf die Türe zu, schloss sie hastig und drängte dabei die angewiderte Menge zurück in den Salon. Als er sich daraufhin langsam wieder seiner Tochter und Tony zuwandte, bemühte er sich verzweifelt um seine verlorene Kontrolle.
 „Verschwinde sofort aus meinem Haus. Komm nicht wieder,“ wies er Tony ohne Umschweife an, dabei klang er etwas heiser. „Du, geh sofort auf dein Zimmer,“ befahl er Guinievaire.
 Als er mit diesen kurzen Anweisungen geendet hatte, drehte er sich schließlich um und verschwand, knochenweiß, aber erhobenen Hauptes, im großen Salon. Guinievaire war beinahe beeindruckt von ihm. Als er fort war, war es still.
 Wortlos starrte sie nun auf ihre Hände: sie zitterte immer noch, wobei sie sich nicht sicher war, ob es aufgrund von Wut oder von Verzweiflung oder sogar Enttäuschung war. Peinlich berührt musste sie feststellen, dass sie sogar weinte. Eine heiße Träne fiel ihr zu Boden.
 „Tony, es tut mir so leid,“ flüsterte sie.
 Erschöpft rieb sie sich die Stirne. Tony konnte es natürlich nicht ertragen, sie so verzweifelt zu sehen, deswegen war er schon bald eilig an ihrer Seite und sah sie sehr besorgt an. 
 „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, es war ein fabelhafter Abend,“ scherzte er vorsichtig mit ihr, denn er wollte sie wohl zum Lachen bringen. Es war zu früh dafür.
 Guinievaire schüttelte lediglich den Kopf und schluchzte weiter. „Er wird uns umbringen, bevor er zulässt, dass wir heiraten.“ Klagend hob sie die Hände, um sie dann wieder schlaff gegen ihre atemlosen Seiten fallen zu lassen. Es war ihr ein wenig peinlich, wie ihr Verlobter sie nun sah.
 Wenn man es ernstlich darauf anlegte, dann war es im Grunde leicht, Guinievaire zum Weinen zu bringen. Sie vergoss viel und oft Tränen, meist jedoch im privaten Rahmen und wenn sie ganz allein in ihren Kissen lag. Vor Tony hatte sie noch niemals geweint, denn vor Tony konnte sie nicht weich oder verletzlich sein. Wenn sie bei ihm war, dann musste sie immer wissen, was zu tun war, sie musste die Anweisungen geben. Aber nun war sie schwach geworden. Was mochte er bloß denken von ihr? Immerhin wusste er nicht, warum ihre Tränen flossen. Wenn sie es recht bedachte, dann war sie sich selbst nicht ganz im Klaren darüber.
 Ihr Verlobter schien jedoch gerührt. Fest schloss er sie in seine Arme. „Du musst nicht weinen,“ tröstete er sie. „Beruhige dich.“ Guinievaire konnte dem jedoch nur schwerlich nachkommen. Weiterhin atmete sie panisch und keuchte gegen Tonys Brust. „Alles wird gut werden,“ fuhr er voller Überzeugung fort. „Wir brauchen die Erlaubnis deines Vaters nicht. Wir wollten nur höflich sein, als wir ihn gefragt haben,“ meinte er dann.
 Sofort hob Guinievaire den Kopf und wurde stumm und blinzelte fassungslos. Es schien ihm ernst. Er wollte sie nach wie vor, er wollte sie, weil er es einfach nicht besser wusste.
 „Du willst, dass wir fortlaufen?“ fragte sie ihn langsam.
 Dass Tony etwas derart Waghalsiges tat, damit hätte Guinievaire niemals gerechnet. War er nicht der Vernünftige, der zu viel nachdachte? Eigentlich mochte er keine Risiken, aber er sah doch recht überzeugt aus. Sanft strich er eine lose Strähne aus ihrer Stirne und lächelte sogar.
 „Es wäre sicherlich ein unglaublich großer Skandal, wenn wir dies täten,“ überlegte er. „Aber es ist mir ganz egal, ich will dich nur heiraten. Du allein entscheidest, Guinievaire.“
 Selbige schluckte. Sie sollte also entscheiden. Eigentlich war sie sehr schlecht, ging es darum, sich fest zu etwas zu entschließen, aber genau wie damals, als Tony um ihre Hand angehalten hatte oder damals, als er ihr gestanden hatte, dass er sie liebte, war sie schlicht fassungslos ob seiner Aufrichtigkeit und seiner skrupellosen Ehrlichkeit. Niemals hatte er Geheimnisse vor ihr. Und obwohl er zumindest dunkle Ahnungen über ihre wahre Disposition hegen musste, er hatte tatsächlich immer noch vor, ihre unwürdige Person zu ehelichen. Guinievaire könnte ihm einfach sagen, dass sie es nicht wagte, dass sie müde war und es wäre sofort vorbei. Sie und Tony wären nicht länger verlobt und damit stünden ihr wieder neue und alte Wege frei. Aber der Gedanke an jene Wege und Gelegenheiten machte sie trotzig, trotz oder eben wegen der Vorfälle des heutigen Abends und deshalb war sie entschlossen, dass sie nach wie vor Tony wollte und nichts anderes. Er war ihre Mühen wert, oder etwa nicht? Alles würde besser werden, waren sie erst einmal verheiratet.
 Natürlich musste sie also nicken, wenn auch etwas schwach und ungläubig. „Skandale haben mich noch niemals wirklich interessiert,“ hauchte sie.
 „Dann werde ich einen Weg für uns finden,“ versprach Tony feierlich und drückte die Hände immer fester in sie. „Wir werden zusammen sein, Guinievaire.“
 Diese musste nun ebenfalls schwach lächeln. Sie streckte den müden Hals und küsste ihn, dann seufzte sie und legte den Kopf wieder auf seine breite Brust.
 „Du bist fantastisch,“ murmelte sie dabei in sein Jackett.
 „Ich liebe dich,“ war Tonys wenig überraschende Antwort.
 Sie würden sich also weiter bemühen. Trotz des grauenhaften Abends und trotz der vielen, unerfreulichen und unerwarteten Wendungen war Guinievaire, während sie Tony fest umklammerte und langsam ruhig wurde, wieder überzeugt davon, dass ihre Beziehung, selbst wenn sie schrecklich kompliziert war, jene Strapazen wert war. Sie würden fliehen vor ganz London. Was für eine unfassbare Vorstellung! Aber wie sollte sie denn heute noch über die Ausarbeitung der Details nachdenken? Guinievaire war schrecklich erschöpft und ihr Kopf war leer.
 „Was sollen wir nun tun?“ fragte sie deshalb Tony. Dieses eine Mal musste er die Verantwortung für sie beide übernehmen.
 „Nun,“ seufzte er, wobei er sanft und sicher klang. Vielleicht war er doch in der Lage zu lenken? Vielleicht sollte Guinievaire ihm in Zukunft mehr vertrauen. „Du wirst auf dein Zimmer gehen und ich verschwinde aus diesem Haus,“ zitierte er ihren Vater.
 „Schön,“ antwortete sie daraufhin lediglich mechanisch und nickte.
 „Guinievaire?“ sagte Tony daraufhin vorsichtig, nach einer kleinen Pause. „Ich fürchte, du wirst mich dafür loslassen müssen.“
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Guinievaire Hastings kannte diese Blicke, die ihr zugeworfen wurden, verhalten und kurz über die Schultern, dabei wurde geflüstert und gelächelt und dann gaben sie alle wenig überzeugend vor, dass sie sie nicht angestarrt und über sie gesprochen hatten. Wo auch immer sie war, seit ihrem Debüt verfolgte man jeden Schritt, den sie machte, und nun, wo sie einen ganzen, langen Monat aus der Gesellschaft verschwunden gewesen war, da war sie natürlich noch unendlich viel interessanter als zuvor.
 Diese kleine Party, ein intimes Weihnachtsfest der Andertons in ihrem tristen, sterilen Salon, war die erste Gelegenheit, zu der Mr Hastings seiner ungehorsamen Tochter wieder erlaubt hatte, das finstere Haus ihrer Geburt zu verlassen, denn obwohl er in den letzten Wochen angestrengt gekämpft hatte, ihm war es doch nicht gelungen, die Gunst Londons zurückzugewinnen und sie alle vergessen zu machen, was in seinem Haus geschehen war im November, und wie er den erklärten Liebling der Stadt behandelt hatte, wo sie doch wieder einmal im Begriff gewesen war, etwas herrlich Skandalöses zu tun. Niemand mochte ihren Vater nun noch leiden, ganz besonders nachdem Alex ihn offiziell geächtet hatte, denn ihr liebster und ältester Freund war nicht begeistert davon, dass Guinievaire im Haus festgesetzt worden war zur Strafe, und ganz besonders war er nicht begeistert davon, dass man ihn nicht zu ihr vorließ, wo er doch immer Sonderrechte im Umgang mit ihr hatte genießen dürfen. Mr Hastings hatte sich jedoch geweigert, Alex den Zugang zu gewähren, wie er ihr stolz berichtet hatte, denn die beiden mochten sich lange nicht mehr leiden. Es war dumm von ihm gewesen, denn ohne Alex‘ Unterstützung blieb ihm nur noch eines, um die Familie Hastings einigermaßen zu rehabilitieren: das Fräulein des Hauses und deren liebliches Antlitz mussten der guten Gesellschaft zeigen, dass sie zur Vernunft gekommen und ihrem Vater vergeben hatte, außerdem, dass nun alles wieder beim Altem war und der Reitlehrer natürlich vergessen.
 Man war hoch erfreut, sie endlich wieder sehen zu können an diesem Abend, aber Guinievaire fühlte sich nicht recht wohl, selbst wenn sie mehr als froh darüber war, dass sie Hastings House hatte verlassen dürfen. Sie war nicht gerne zu Gast bei den Andertons, vielleicht war dies der Grund. Die kleine Familie lebte in einem riesenhaften Haus, das jedoch stets den Eindruck erweckte, als sei niemand hier zu Hause, denn dies war ein kaltes, sorgfältig eingerichtetes Anwesen, in dem nichts und niemand jemals Spuren hinterlassen hatte. Das Interieur hatte gefällige Farben und die Möbel waren sinnvoll arrangiert, hier und da hatte Vickys Mutter sich sogar um ein wenig silberne Weihnachtsdekoration bemüht, dennoch, niemand war hier wirklich willkommen. Mr Anderton hatte nicht gerne Menschen in seinem Haus, weil er aber reich und angesehen war, verlangte man von ihm, dass er sich ebenso sozial und menschenfreundlich gab. Guinievaire seufzte und hielt sich fest an ihrem Punschglas, das sie wärmte und etwas tröstete, während sie zusammen mit Azrael neben dem lackierten Flügel stand und Vicky beobachtete. Vorhin hatte sie Guinievaire nur kurz begrüßt und offenbar war sie unzufrieden mit ihrer Freundin. Nun, sie hatte viele, gute Gründe dazu, aber Guinievaire wünschte sich in diesem Moment sehr ihre Unterstützung.
 „Es heißt, der Marquis will dich nicht mehr,“ bemerkte Azrael, der sich schon seit einiger Zeit die Mühe machte, sich all die neuesten Gerüchte von Guinievaire bestätigen zu lassen, damit er sie weiterplaudern konnte, wie er es so gerne tat, an Paul und Will und Ferdinand, die nicht eingeladen worden waren, weil man auf eine kleine Gesellschaft bestanden hatte und Azraels Familie eng befreundet war mit Vickys. Mit seinen klaren, grauen Augen musterte er sie voller Neugierde.
 Guinievaire war bereit, ihm zu erzählen, was er hören wollte, denn sie wusste seine gepflegte Gesellschaft zu schätzen, und außerdem fühlte sie sich sicher und unbeschwert in seiner Nähe, wie es niemals bei anderen Männern der Fall war.
 „Mit einem verderbten Subjekt wie mir möchte er nichts zu schaffen haben,“ seufzte sie gespielt enttäuscht und grinste zugleich über diesen kleinen Triumph, den sie zumindest erzielt hatte. „Endlich ist es ihm gelungen, diese Tatsache auch in einem vollständigen Satz meinem Vater gegenüber zu formulieren und dafür hat er bloß ein halbes Jahr benötigt. Ich bin sehr traurig.“
 Ein amüsiertes Lächeln brachte Azraels klare, glatte Haut noch mehr zum Strahlen. Anerkennend erhob er den Punsch auf Guinievaire und sie stießen auf ihren Erfolg an, dabei glitt ihr Blick zum wiederholten Male hinüber zu Vicky, die sie weiterhin ignorierte.
 Ihr Gegenüber, das sich schon immer durch eine erhöhte Aufmerksamkeit ausgezeichnet hatte, im Gegenteil zu seinen zuweilen überflüssigen Freunden, hatte ihren Blick verfolgt.
 „Ich möchte wirklich nicht in deiner Haut stecken derzeit,“ bemerkte er etwas bitter. „Und dabei wollte ich das bisher immer allzu gerne.“
 Guinievaire sah ihn an und neigte den Kopf zur Seite. Wie recht er doch hatte! Dies war ihr eigentlich die liebste Zeit des Jahres, Weihnachten, und sie hatte zahlreiche Traditionen, die sie zu pflegen hätte, sie wollte Eierpunsch trinken, einen Baum kaufen und das Haus dekorieren lassen, aber stattdessen war alles falsch und zudem schrecklich ungewiss. Was ihr Vater nun mit ihr vorhatte, das wusste sie nicht, denn er hatte ihr bisher keinen neuen Plan mitgeteilt. Mit Tony hatte Guinievaire seit einem Monat keinen Kontakt gehabt, und Alex hatte sie nicht besucht, ebenso wenig wie Vicky, und Cecilias Zorn hatte sie sich endgültig und für immer zugezogen, es war also wenig verwunderlich, dass sie nicht recht in Festtagsstimmung kommen mochte. Was sollte sie tun?
 „Wobei ich doch sehr an deinem Geschmack zweifeln muss,“ fügte Azrael hinzu, nachdem er fröhlich einem allzu offensichtlich tuschelnden Päarchen zugewunken hatte. Die Frau hatte Guinievaire noch niemals ausstehen können, wie es mit den meisten weiblichen Wesen der Fall war. „Du kannst nicht deinen Reitlehrer heiraten, wirklich.“
 Guinievaire seufzte kurz. „Wieso nicht?“ fragte sie herausfordernd. „Ist das nicht schrecklich romantisch und unerwartet und zugleich ungeheuerlich faszinierend?“ Während sie sprach hob sie stolz eine Schulter und machte ein zufriedenes Gesicht. Ob Tony sie überhaupt noch heiraten wollte, fragte Guinievaire sich dabei. Er hatte ihr versprochen, dass sie fliehen würden, aber in der Zwischenzeit konnte er sehr wohl wieder zur lange überfälligen Vernunft gekommen sein.
 Azrael schnaubte verächtlich und schüttelte sein dunkles, wie immer sorgfältig gelegtes Haar. „Nein,“ war seine schnelle und eindeutige Antwort. „Darfst du dich ab sofort wieder frei bewegen?“
 Noch während er sprach, blickten sie beide zugleich zu Guinievaires Vater hinüber, denn sie hatten wohl gleichzeitig seine bohrend blauen Augen gespürt. Zusammen mit Mr Anderton stand er weit abseits von den übrigen Gästen, aber seine Tochter ließ er nicht für wenige Minuten aus dem Blick, als ob er befürchtete, sie würde sich durch eines der hohen Fenster flüchten.
 „Was glaubst du?“ meinte Guinievaire daraufhin unzufrieden.
 „Vermutlich nicht,“ grinste Azrael schief und reichte ihr ein neues Glas Punsch, nachdem sie ihr letztes bedenklich schnell geleert hatte. Dankbar nickte sie ihrem Freund zu. „Vielleicht kannst du sogar froh darüber sein,“ überlegte er dann. „Alex hat eine furchtbare Laune und er lässt sie an uns allen nur allzu gerne aus.“
 Desinteressiert warf Guinievaire den Kopf zurück. „Alex und seine Launen kümmern mich nicht im Geringsten,“ erwiderte sie kühl.
 Azrael hob daraufhin lediglich seine perfekten Augenbrauen. „Natürlich nicht,“ sagte er sarkastisch und trank. „Paul hat Pläne geäußert, dich zu Mrs Bancroft zu machen, was ihm zwei blaue Augen eingebracht hat.“
 Einen kurzen Blick tauschten sie aus, und dann bewirkte diese kleine Geschichte genau das, was sie bewirken hatte sollten: Guinievaire musste laut lachen und zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich dabei für wenige Sekunden wieder unbeschwert, zumindest bis der ganze Saal mit einem Mal aufgeregt zu ihr herüber sah als habe sie gerade laut geflucht. Waren sie etwa der Meinung, Guinievaire solle das Haupt neigen und sich schämen für den Skandal im November? Nichts davon war ihre Schuld gewesen und London liebte sie nicht, weil sie zurückhaltend und bescheiden war.
 „Was ist so komisch?“ fragte Vicky, die endlich zu ihnen herübergekommen war, ebenfalls mit einem Glas in den schlanken Händen und mit einem Lächeln, das mehr als offensichtlich erzwungen war. Ihre braunen, klugen Augen waren kalt, als sie ihre ehemals beste Freundin anblickte.
 „Paul,“ antwortete Guinievaire schlicht, denn sie wusste nicht recht, wie sie Vicky begegnen sollte oder ob sie sich bei ihr nach Tony erkundigen konnte. Wenn er versucht hatte, mit ihr Kontakt aufzunehmen, dann musste er dies durch ihre gemeinsame Bekannte getan haben, aber vor Azrael konnten sie diese empfindlichen Fragen kaum erläutern.
 Voller Verständnis nickte Vicky. „Er sieht furchtbar aus, aber er ist sehr stolz darauf,“ sagte sie mit einem abschätzigen Kopfschütteln, denn Vicky und Paul hatten niemals die gleiche Art Humor geteilt, und es hatte überhaupt lange gedauert bis sie sich aneinander gewöhnt hatten. „Wenn du nicht möchtest, dass er die ganze Stadt kurz und klein schlagen lässt, dann solltest du mit ihm sprechen.“
 Dies war typisch für Vicky, dachte Guinievaire, denn Vicky wusste immer, was alle anderen Menschen unbedingt tun sollten, und wie sie es dabei richtig und moralisch einwandfrei taten. Etwas ungehalten rollte sie die Augen.
 „Wie hätte ich das tun sollen?“ zischte sie. „Ich saß einen Monat lang in meinem Zimmer.“
 Überheblich hob Vicky die dichten Brauen und trank, während Azrael ausgesprochen gefesselt schien von diesem typisch weiblichen Austausch gut versteckter Bösartigkeiten. 
 „Bisher habt ihr immer einen Weg gefunden,“ war die beiläufige Antwort ihrer Freundin. „Meine Mutter hätte übrigens gerne, dass du ein wenig spielst. Ich habe Noten oben in meinem Zimmer. Sie werden natürlich zu einfach sein für dich, aber sieh sie dir durch,“ forderte sie dann, dabei warf sie Guinievaire über den Rand ihres hübsch geschliffenen Glases einen langen, bedeutsamen Blick zu, den ihre Freundin, selbst wenn sie sich nicht leiden mochten im Augenblick, sehr gut verstand, genau wie ihre Worte: zum einen hatte Vicky ihrem Missmut darüber Ausdruck verliehen, dass Guinievaire die bessere Pianistin war, obwohl Vicky sie für intellektuell unterlegen hielt und fand, dass sie den bildenden Künsten nicht mit dem angemessenen Ernst begegnete, aber außerdem hatte sie ihr auch vermitteln wollen, dass es etwas in ihrem Zimmer in einem abgelegenen Flügel dieses durch und durch cremefarbenem Hauses gab, das sie mehr interessieren würde als die Aufgabe, die schwatzhafte Festgemeinde mit ihrem brillanten Spiel zu unterhalten. Guinievaire nickte also und reichte Azrael ihr gründlich geleertes Punschglas.
 In Liszts Sonata, von der sie beschloss, sie später zu spielen, fand Guinievaire schließlich Tonys Brief, nachdem sie ihrem Vater empört zugeraunt hatte, sie wolle ins Bad und hätte deswegen nicht das geringste Interesse daran, dass er ihr folgte. Als sie das kurze Schreiben aufschlug und auf die vertrauten, kantigen Buchstaben ihres Verlobten hinab sah, wurde sie dabei sofort etwas wehmütig und sie vermisste ihn, seine warmen Worte und sein Verständnis, seinen Trost und seine Treue. Obwohl sie ihn niemals wissen ließ, was sie bekümmerte, so hielt er doch immer ihre Hand und bemühte sich um sie. Wie gerne würde sie ihn wiedersehen, nun, wo alle anderen Freunde Guinievaire im Stich gelassen hatten!
 Was er ihr geschrieben hatte, das war kein Liebesbrief, die Zeilen waren sogar in einem außergewöhnlich nüchternen Tonus verfasst und sie enthielten einen voll ausgereiften und wohl durchdachten Plan, der zugleich überraschend simpel war und Guinievaire, die sich in diesen einsamen Minuten entschlossen fühlte wie selten zuvor, dennoch unendlich gut gefiel: Tony schrieb, dass er in der Silvesternacht mit ihr fliehen wollte, wenn die Straßen überfüllt waren. Ihr Vater, so hatte Vicky ihn wissen lassen, war zu diesem Anlass, wie jedes Jahr, zu Gast bei den Andertons und Guinievaire würde er nicht mit sich nehmen, weil auch der Marquis sein Kommen angekündigt hatte, der das ungezogene Fräulein Hastings um keinen Preis sehen wollte, nachdem sie ihn vollendet bloßgestellt hatte. Um genau halb zwölf würde Tony auf Guinievaire warten auf seinem schnellsten Pferd vor ihrem Haus, um dann eilig aus der Stadt zu flüchten nach Cornwall, wo ein Priester, der ein alter Freund von Tonys Vater war, sich bereit erklärt hatte, den beiden unglücklichen Liebenden zu helfen und sie zu trauen. Ein wenig war sie beeindruckt von Tonys präziser und mühevoller Arbeit und davon, dass er sich offenbar an Vicky gewandt hatte, die ihn nicht leiden mochte und gegen die er ebenfalls eine kleine Abneigung hegte, um alles zu tun, um seine Verlobte wiedersehen zu können. Er hatte nicht bedacht – aber dies konnte sie ihm kaum zum Vorwurf machen – dass Mr Hastings ein sehr kranker und widerwärtiger Mann war und dass er deswegen seine Tochter in ihr Zimmer sperren würde, wenn er sie alleine im Haus zurückließ, aber dies stellte dennoch kein wirkliches Problem dar, denn wenn Guinievaire es wollte und es musste, dann konnte sie sich durchaus aus ihrem Gefängnis befreien. Bisher war ihr aber die bloße Vorstellung meist zu anstrengend und zu unbequem gewesen, und außerdem hatte sie warten wollen bis Tony die Initiative ergriff. Wäre sie vor seiner Türe aufgetaucht und er hätte in der Zeit ihrer Trennung lange seine Meinung geändert, wie sehr hätte er sie dann gedemütigt! Nun aber waren sie sich einig geworden und nun würde es geschehen, wie er es vorgeschlagen hatte, damit er stolz auf sich und seinen rettenden Plan sein konnte.
 Nachdem sie ihn zweimal gründlich gelesen hatte, zerriss Guinievaire seinen Brief schließlich in viele, kleine, weiße Fetzen, die sie daraufhin diskret aus dem Fenster warf und wie einige Flocken mehr auf dem dunklen Schnee verteilte. Während sie sie beobachtete, wie sie langsam auf die Erde fielen, wurde sie ein wenig wehmütig, denn was sie nun erwartete, das war nicht, was sie sich gewünscht hatte. Sie würden fliehen in tiefster, eisiger Nacht und niemand würde es wissen dürfen. Keine Torte bekam sie dann, keine Champagnerpyramide, keine Blumen und keine Gäste, wie sie es sich als kleines Mädchen erträumt hatte. Dies würde ihre Hochzeit sein, eine schmutzige Kapelle, ein alter Mann und keine Zeugen. War dies nicht Wahnsinn? Nun, zugleich war es auch Guinievaires letzter, trauriger Ausweg.
 Einen prüfenden Blick warf sie in den schmalen, gerahmten Spiegel neben Vickys Bett, bevor sie wieder herabging, wobei sie feststellen konnte, dass sie fabelhaft aussah. Leider war sie zugleich aber auch schrecklich traurig. Sie vermisste ihn, dachte sie unglücklich. Und sie vermisste ihr altes Leben, es war jedoch zu spät für Reue und unmögliche Wünsche.
 Als sie den Salon erneut betrat, lag sofort der skeptische, warnende Blick ihres Vater auf ihr, weswegen sie erklärend das Notenheft hob und ein beleidigtes Gesicht machte, weil er ihr derart vollendet misstraute. Als sie Vicky passierte, die noch immer mit Azrael diskutierte und dabei eine sorgenvolle Miene aufgelegt hatte, nickte sie ihr kurz und verschwörerisch zu und dabei konnte Guinievaire sich sicher sein, dass ihre Freundin verstanden hatte, was sie hatte verstehen sollen. Schließlich nahm sie an dem schlecht gestimmten Flügel Platz, arrangierte den Rock, schlug die Noten auf und begann zu spielen, nachdem sie tief eingeatmet hatte. Sie war gut, niemand konnte dies bestreiten, denn Guinievaire spielte leidenschaftlich gerne seit frühester Kindheit, dennoch schienen die Gäste unzufrieden mit ihrer Wahl. Nun, dachte sie bitter, man konnte schlecht Mozart von ihr erwarten in diesem Moment. Sie war keine Maschine und sie war traurig.
 
 
Nach einer Zeit des langen und beschwerlichen Wartens fand Tony sich, nach wie vor etwas ungläubig, dass der Tag endlich gekommen war, am einunddreißigsten Dezember in der Silvesternacht um kurz vor halb zwölf tatsächlich in die breite Straße einbiegend, in der Guinievaires unheimliches Haus stand. Er hatte alles bei sich, Proviant, Geld, den Ring und Kleidung, er hatte sich auch von seinem Vater verabschiedet, unsicher, wann er ihn das nächste Mal sehen sollte, aber dennoch, in diesem Augenblick bemühte er sich einzig nach vorne zu sehen, und da ihm die Aussichten, wenn auch noch etwas ungewiss, zugleich auch ausgesprochen hervorragend schienen, fiel ihm dies nicht allzu schwer.
 Als wäre er eingeweiht und handle streng nach ihrem Zeitplan, verließ Mr Hastings sein Haus pünktlich um acht Uhr, nicht ohne seiner Tochter mit einem gewissen Unterton ein frohes, neues Jahr zu wünschen und daraufhin ihre Zimmertüre von außen zu verschließen. Ob man den kleinen Mort wohl oft eingesperrt hatte, wunderte sie sich auf der anderen Seite des Holzes. Es wäre zumindest eine winzige Erklärung für die Tatsache, dass seine bisherige Erziehungsarbeit an Guinievaire nichts anderes gewesen war, als sie unter ständiger, strenger Aufsicht im Haus zu behalten. Was auch immer es an tiefenpsychologischen Gründen geben mochte für sein Verhalten, es war ermüdend und zudem war es auch ineffizient. Als er fort war, zog Guinievaire das weiße Kleid an, welches eigentlich für Alexanders jährliche, riesige Weihnachtsparty vorgesehen gewesen war, die am Ende jedoch nicht stattgefunden hatte, was wenig überraschend war, bedachte man es recht. Alex hatte andere Sorgen, als Feste zu feiern. Während sie an das rauschende Leben jenseits ihres Fensters dachte, packte sie einige wenige Dinge in einen kleinen, bestickten Beutel und auch in die Taschen ihres Mantels, Lippenstift, Geld, Zigaretten und ein Nachthemd. Als es an der Zeit war, öffnete sie dann schließlich das Fenster und blickte skeptisch an der Hauswand hinab, wo ein knorriger, alter Efeu sich vom Boden hinaufrankte, um ein schweres Eisengitter zu ihrem Fenstersims. Guinievaire seufzte frustriert und schwang vorsichtig die Beine aus dem Fenster. Sie hatte gesehen, dass es funktionierte, erinnerte sie sich dabei, die Konstruktion würde also kaum ausgerechnet heute unter ihren leichten Füßen zusammenbrechen.
 Inzwischen waren die feuchten Straßen menschenleer. Es war eiskalt, der dichte Atem des Pferdes schien den Weg zu erleuchten, während seine Hufe auf das nasse Pflaster schlugen wie ein Feuerwerk. Alles an Tony musste verdächtig erscheinen und dennoch, er war nicht nervös. Aus den Häusern, an denen er vorbei ritt, klang mal ein Piano, mal wurde gesungen. Ganz London trank, lachte und feierte das vergangene Jahr, zugleich begierig darauf, das neue schon bald zu beginnen und auch Tony hatte große Erwartungen und war voller Zuversicht. Während die letzten Wochen beschwerlich gewesen waren ohne Guinievaire, sollte sich heute Nacht alles wieder zum Guten wenden. Vor einem halben Jahr hatte er seine Verlobte kennen gelernt, dachte er glücklich. 
 Guinievaire war kein sonderlich sentimentaler Mensch, trotzdem musste sie sich bemühen, beim Gedanken an die letzten zwölf Monate nicht ein wenig rührselig zu werden, ob nun im positiven oder negativen Sinne, dies war ihr nicht voll und ganz klar, als sie vor den spitzen Toren von Hastings House auf ihren Verlobten wartete. Letztes Silvester hatte sie beschlossen, dass sie ihr Leben, welches damals vollkommen außer Kontrolle geraten war, wieder ordnen musste. War ihr dies gelungen? Nun, sie war gerade im Begriff, aus dem Haus ihrer Kindheit zu fliehen, um einen Mann zu heiraten, den sie lächerliche sechs Monate kannte. Die Antwort auf ihre Frage musste wohl ohne Zweifel Nein lauten.
 Tonys Herz machte einen beinahe schmerzhaft großen Sprung, als er schließlich die dunklen Umrisse seiner Verlobten auf der Straße ausmachen konnte. Er wusste sofort, dass sie es war: sie trug einen tiefschwarzen Mantel, eine Kapuze über ihr leuchtendes Haar gezogen, und etwas weiße Spitze lugte unter den vielen samtenen Falten hervor. Es war perfekt, genau wie man sich eine nächtliche Flucht vorzustellen hatte, denn Guinievaire achtete stets darauf, dass ihr Leben und das ihrer Lieben einer einzigen, aufregenden, dramatischen Aufführung glich. Natürlich war Tony beeindruckt. Und natürlich würde er diesen Moment, wie sie es wollte, niemals wieder vergessen können.
 Als er sie endlich erreicht hatte, zügelte er das Pferd und streckte wortlos eine gezwungenermaßen ruhige Hand aus, um ihr auf den Rücken des Tieres zu helfen. Wortlos nahm sie dann vor Tony Platz, wobei ihre Schulter sich in seine Brust bohrte, er küsste überglücklich ihre Stirne und schlang einen Arm um ihre Hüfte. Nachdem er sie so lange nicht gesehen hatte, war er wie in einem Rausch. War sie schon immer so hübsch gewesen?
 „Du siehst wundervoll aus,“ flüsterte er, woraufhin sie seufzte und sich gegen ihn lehnte, dabei fühlte sie sich beunruhigend kalt an. Darüber klagte sie oft, dass ihr kalt war, denn es schien kaum Blut durch ihre anämischen Adern zu fließen, so bleich und weiß wie sie war.
 „Das interessiert mich heute ausnahmsweise einmal nur zweitrangig,“ murmelte sie als Antwort.
 Sie kamen unerwartet schnell voran, Guinievaires exklusive Nachbarschaft hatten sie bereits hinter sich gelassen, und die Straßen blieben auch weiterhin stumm, selbst als sie durch belebtere Viertel ritten. Die Straßenlaternen waren dort längst erloschen. Dies war keine klare Nacht, der Himmel war verhangen, es drohte zu regnen oder gar zu schneien, und niemand schien sich deshalb zu interessieren für die seltsamen Gestalten auf dem glänzenden Pferd im dunklen Nebel.
 „Bist du nervös?“ wollte Tony wissen. 
 Guinievaire lachte leise. „Schrecklich nervös sogar.“
 Beruhigend legte er eine Hand um die ihre, denn er war weiterhin vollkommen ruhig. Sie war hier, sie kam mit ihm, niemand wusste, was sie vorhatten. Wie sollten sie nun noch scheitern, wo sie doch schon so weit gekommen waren?
 „Sobald wir die Stadt verlassen haben, ist alles gut. Und morgen um diese Zeit sind wir bereits verheiratet,“ erklärte er seiner zitternden Verlobten mit fester Stimme.
 Als sie durch Straßen ritten, in denen kleine, dicht gedrängte Häuser ihren Weg säumten, füllten sich diese nun doch langsam wieder mit Menschen, die aus ihren Wohnungen gekommen waren, um den großen Höhepunkt der Nacht trotz des scheußlichen Wetters nicht zu verpassen: sie wollten das neue Jahr willkommen heißen, sie wollten einen Neubeginn wagen. Nur noch eine halbe Stunde, nur noch wenige Vorstädte lagen vor ihnen, dann waren sie endgültig in Sicherheit. Von den Stadtgrenzen aus konnte immerhin niemand mehr wissen, welchen Weg sie genommen hatten. Tony war also inzwischen absolut zuversichtlich.
 Guinievaire hingegen war geradezu panisch, und wie könnte er sie denn auch beruhigen in diesen rauschenden Minuten? Immerhin kannte er nicht einmal einen einzigen Grund dafür, warum sie kurz davor stand, die Nerven zu verlieren. Was, überlegte sie, spränge sie einfach von diesem übelriechenden Monstrum, liefe nach Hause und kroch zurück in ihr Bett? Dies war ein zu großer Schritt und eine zu große Veränderung! War ihr Leben nicht fantastisch gewesen, viel zu fantastisch, um es mit einem Mal aufzugeben, nur weil sie beweisen wollte, dass sie sehr erwachsen war und sehr unabhängig? Sie kannte ihn nicht einmal wirklich, wozu hatte er sie nur gedrängt mit seinen treuen Augen und seinen zahlreichen Versprechen?
 „Was sollen wir tun, wenn wir scheitern?“ sagte sie angestrengt beiläufig, denn er durfte keinesfalls bemerken, was soeben in ihr vor sich ging. Ihre Angst würde jeden Moment wieder verflogen sein und wenn sie dies nicht war, dann würde sie sich schlicht dazu zwingen, sie zu vergessen. Es war entschieden, sie konnte nichts mehr daran ändern und sie durfte nichts mehr daran ändern. In wenigen Stunden würde es sogar geschehen sein.
 „Dann finden wir einen neuen Weg,“ meinte Tony überzeugt. Wie sollten sie denn noch scheitern? Sie hatten nur noch wenige Meter vor sich, niemand folgte ihnen und keiner wusste es, Tony war also überglücklich, er wollte schreien, jubeln, feiern, wie alle anderen in London, weil sein Plan aufgegangen war und nur noch einige, wenige Meter vor ihnen lagen.
 „Dies alles ist furchtbar und außerdem friere ich,“ stellte Guinievaire fest. Rechts und links von ihnen gab es derweil immer weniger Häuser, denn sie hatten die letzten Ausläufer der Stadt erreicht. Was würde er wohl sagen, bat sie ihn darum, einfach wieder umzukehren? Nein, befahl sie sich wieder aufs Neue, das durfte sie nicht tun, einfach weil sie das Richtige tat und weil sie ihn heiraten wollte, oder etwa nicht? Gestern noch hatte sie es ganz sicherlich gewollt, oder etwa nicht? Sie liebte ihn oder sie glaubte es zumindest. Mit einem Mal waren ihre Gefühle und die Zukunft sehr undeutlich vor ihren Augen, und dennoch, alles, was ihr jemals wichtig gewesen war, ließ sie in diesem Augenblick einfach achtlos hinter sich. Sie hatte sich noch nicht einmal wirklich verabschiedet, wo sie doch zugleich nicht wusste, wann sie ihre liebsten Menschen wiedersehen würde: Vicky, Cici, ihre Freunde, Alexander. Als sie Tonys Antrag angenommen hatte, da war sie zumindest davon überzeugt gewesen, dass er ihr gut tun würde, jedoch fühlte sie sich nicht gut in diesem Moment. War dies denn überhaupt ein Moment, in dem man sich gut fühlen sollte? Wie fühlte Tony sich? Sie liebte ihn oder sie glaubte es zumindest.
 „Guinievaire, ich werde uns nicht aufgeben, niemals,“ beteuerte er, wobei er schließlich den panischen Monolog in ihrem Kopf störte mit einem Satz, der mehr als typisch war für Tony. Jene überschwängliche, vollkommen realitätsferne Romantik, die er zuweilen an den Tag legte, wo er doch sonst im Grunde der vernünftigste Mensch war, den sie jemals gekannt hatte, er hatte sie schon zuvor viel zu oft unter Beweis gestellt. „Wir werden uns weiter mühen bis wir endlich verheiratet sind, und bitte glaube mir, das wird schon morgen sein.“
 Kaum hatte er diesen Satz gesagt und dabei fest ihre Hand gedrückt, gerade so als hätten sie einzig auf den herrlich dramatischsten Zeitpunkt gewartet, tauchten plötzlich vier riesige, stämmige Männer auf Pferden und mit Waffen aus dem Dunkel der Schatten auf, die exakt am richtigen Ort und zur absolut richtigen Zeit auf sie gewartet hatten. Man war ihnen also nicht gefolgt, weil man lange gewusst hatte, welchen Weg Tony und Guinievaire einschlagen würden, und wortlos, jedoch mit vier Gewehrläufen direkt auf sie gerichtet, wurden sie angehalten. Dabei wurde das Paar, ohne noch einmal einen letzten Blick aufeinander werfen zu können, bestimmt und schnell voneinander getrennt und Guinievaire wurde sogleich merkwürdig vorsichtig auf eines der fremden Pferde gehoben. 
 Zwei der Männer brachten sie fort. Sie blickte nicht zurück und sie hörte auch nicht, was hinter ihr geschah, denn ihr Kopf rauschte die ganze Zeit hindurch unerträglich laut. Was war geschehen? Sie verstand es nicht, aber zugleich war sie trotz ihrer verirrten Gedanken von zuvor keinesfalls glücklich darüber. Alles passierte unfassbar schnell, viel zu schnell um es zu begreifen, doch eines war ihr plötzlich mehr als klar: Sie liebte ihn. Und sie hatte mit ihm fliehen wollen.
 Man brachte Guinievaire zurück nach Hause in dieser Nacht, wo ihr Vater sie bereits erwartete, wobei er weder sonderlich überrascht, noch wirklich wütend auf sie war. Er saß bloß ruhig auf ihrem Bett, hatte die Hände in den Schoß gelegt und erklärte dabei seiner Tochter, was er nun beabsichtigte, mit ihr zu tun, um ihre Eskapaden in Zukunft endlich zu unterbinden und die Familienehre der Hastings doch noch retten zu können. Währenddessen musste sie ihre vielen Koffer packen. Alles, was sie besaß, musste sie verstauen, und am sehr frühen Morgen stand dann ihre prachtvolle, teure Kutsche, ein Souvenir aus glücklichen Zeiten, im Hof bereit. Die ungehorsame Miss Hastings und ihr entschlossener Vater sahen dabei zu, wie sie beladen wurde.


Vergangener Juli
 
 
Die Umgebung war absolut nichts Ungewöhnliches – lediglich eine Party zur Eröffnung einer viel besprochenen Ausstellung in einer der größten und chicsten Kunstgalerien der Stadt. Es gab dort eine unglaubliche hohe Decke, um bei Tag perfekte Lichtverhältnisse zu kreieren, und in der Nacht wurden die grauen, glatten Wände indirekt beleuchtet. Durch die großen, quadratischen Fenster fiel der Vollmond auf die eigens engagierten Musikanten, die auf einer kleinen Bühne vor einer eigens für den Anlass verlegten, glänzenden Tanzfläche spielte. Drinks und Häppchen wurden serviert, und der Raum war voll mit den verschiedensten Menschen – solche Parties zogen immer die verschiedensten Menschen an: Cecilia Sharp zum Beispiel war hier, weil ihre Freundinnen hier waren und nicht etwa, weil sie sich sonderlich für moderne Kunst interessierte. Wenn es wirklich sein musste, dann bevorzugte sie das Theater oder Bücher, besonders französische, traurige, romantische Bücher mit einer Geschichte und keinen experimentellen Unsinn. Es störte sie aber dennoch nicht, ihren Freundinnen an solche Orte zu folgen, denn Cici konnte sich amüsieren, ganz egal wo sie war. Sie saß in einem engen Kleid an einem der Tische, die an den Wänden standen und unterhielt sich mit einer ganzen Reihe junger Männer. Cici war nämlich ausgesprochen beliebt bei jungen Männern und diese Tatsache hatte sie in den Jahren seit ihrem Debüt auf eine Art und Weise ausgenutzt, die vielleicht nicht sonderlich klug war, aber immerhin hatte sie stets viel Spaß dabei gehabt und sie hatte ihn noch, selbst wenn sie im Gegenzug nur ein junger Mann wirklich interessierte und dieser hing in diesem Moment nicht an ihren Lippen.
Warum Victoria heute hier war, war offensichtlich. Sie hatte diese Ausstellung zu großen Teilen finanziert und sie liebte Kunst, besonders die moderne, den experimentellen Unsinn, wie ihre blonde Freundin gerne zu sagen pflegte, es war also im Grunde selbstverständlich, dass sie an diesem Abend hier war und die Veranstalter mit ihrer bloßen Anwesenheit unterstützte. Aufrecht und mit einem Drink in der Hand stand sie in einer kleinen Gruppe, gemeinsam mit dem Künstler und einigen erlesenen Kaufinteressenten, und diskutierte die Bilder auf einem Niveau, auf dem die meisten der übrigen Anwesenden jedes zweite Wort in einem Wörterbuch hätten nachschlagen müssen.
Auch Tony war hier, weil er sich sehr für Kunst interessierte. Er bemühte sich darum, immer etwas Neues zu lernen und offen zu sein und konnte sich besonders für die technische Perfektion der ausgestellten Werke begeistern, während er inmitten seiner Freunde stand, die sich zumeist entweder für Cecilia Sharp begeistern konnten, die sie aber leider nur aus der Ferne bewundern durften, weil Tony und seine Clique ganz und gar nicht in denselben Kreisen verkehrten, selbst wenn es dafür eigentlich keinen augenscheinlichen Grund gab. Oder aber sie sprachen in den höchsten Tönen von Lord Lovett, der ebenfalls anwesend war und der für die meisten von Tonys Freunden ein Held war. Nun, seiner Meinung nach war er ein arrogantes Ungeheuer, auf das sein Blick dennoch hin und wieder sehr missmutig fiel.
Guinievaire mochte Kunst, aber von den Gemälden, die heute Abend ausgestellt waren, hielt sie nicht sonderlich viel, denn sie bevorzugte die alten Meister und Werke, die echtes Können verrieten. Sie war jedoch trotzdem gekommen und zwar nicht nur um Vicky einen Gefallen zu tun sondern auch, weil die Musik, die in diesen Augenblicken auf der Bühne spielte, unbestreitbar großartig war. Auf prätentiöse Diskussionen und Häppchen hatte sie seit ihrer Ankunft bereits dankend verzichtet, stattdessen befand sie sich auf der Tanzfläche, gemeinsam mit Alexander, und der Tanzstil der beiden hätte auf einer anderen Festivität und bei älteren Zeitgenossen wohl ganz und gar nicht als angemessen gegolten. Glücklicherweise hatte es Guinievaire aber noch niemals sonderlich gekümmert, was nun nach neuesten Meinungen angemessen war und was nicht. Diese Adjektive kümmerten sie ebenso wenig, wie die Bilder an den Wänden und inzwischen auch die Tatsache, dass ganz London um ihre Leichtfertigkeit wusste.
Alexander kam zu solchen Parties nur aus einem einzigen Grund und der hielt seine Hände und strahlte, während sie sich gemeinsam und sehr expressiv über die Tanzfläche bewegten. Guinievaire war früher unendliche Male zu seinen Pokerabenden gekommen und hatte dort gemeinsam mit seinen nutzlosen Freunden Zigarren geraucht und über ihre schlechten Scherze gelacht, also begleitete er sie im Gegenzug gerne zu ihren Veranstaltungen von ihren Freundinnen, die in den Jahren, die er die drei Mädchen nun schon kannte, eigentlich auch sehr langsam seine Freundinnen geworden waren. Meistens erklärte Guinievaire ihm dann kurz, ob die Objekte an den Wänden ihre unschätzbare Aufmerksamkeit wert waren, denn Kunst war niemals Alex‘ stärkstes Fach gewesen, dann setzten sie sich für eine Weile an die Bar und plauderten oder sie machten Konversation mit ihren zahlreichen, hoch interessierten Bekanntschaften und danach begaben sie sich schließlich auf die Tanzfläche, so wie sie es auch in dieser Nacht wieder einmal getan hatten.
Aus einigen Metern Entfernung starrte Tony seine Schülerin an und sah ihr dabei zu, wie sie diesem grauenhaften Mann ein Lächeln nach dem anderen schenkte, während sie mit den Lippen Worte an ihn formte, die er nicht lesen konnte, zu seinem großen Bedauern. In seinem ganzen Leben war er noch niemals zuvor einem derart lebhaften Wesen begegnet, dachte er derweil, denn sein soziales Umfeld war seit jeher eher ruhig gewesen: wenn getanzt wurde, dann stets auf eine gebührliche Art und Weise mit bestimmten Schritten und auf einen festen Rhythmus. Guinievaire Hastings‘ Welt war jedoch eine andere, dies hatte er in den kurzen Wochen, die er sie nun schon unterrichtete, immer wieder feststellen dürfen. Wenn er versuchte, ihr etwas beizubringen, dann hörte sie niemals wirklich zu, aber sie stellte ihm viele Fragen und schien alles über ihn wissen zu wollen. Sie war immer unglaublich beschäftigt, kam zu spät und ging zu früh, sie hatte Verabredungen, erklärte sie dann mit einer beiläufigen Handbewegung, die sie einhalten musste und dennoch, in den Minuten, die Tony mit ihr verbringen durfte, wirkte sie stets gelöst und bescheiden und scherzte und war schlicht und einfach hinreißend. Fast von der ersten Sekunde an, in der er sie in seinen Ställen entdeckt hatte, war er in sie verliebt gewesen, und dass er sie nun jede Woche mindestens einmal sah, machte seine Schwärmerei natürlich nicht viel besser, wobei er sich selbstverständlich keinerlei Hoffnungen machen durfte, denn Mädchen wie Guinievaire hielten sich nicht mit Männern wie ihm auf. Ihr schrecklicher Begleiter hatte die langen Arme um sie geschlungen und drückte sie fest gegen seinen Brustkorb. Er, der große Lord, durfte ihre Nähe natürlich voll und ganz genießen.
Bevor dieser ungerechte Anblick Tony noch mehr deprimieren konnte, flüchtete er sich eilig aus dem hohen Raum auf den anliegenden Balkon, um etwas frische Luft zu schnappen. Wie albern er war, ärgerte er sich dabei unzufrieden mit sich selbst, wo er doch wusste, dass sie unerreichbar war, und wo es ihm dennoch manchmal schien, als mache sie ihm Avancen. Wann immer er diese frevelhaften Gedanken hegte, rief er sich jedoch zur Ordnung. Unruhig trat er nun von einem Bein auf das andere.
In diesem Moment endete auch das Stück, zu dem sie getanzt hatten, und Guinievaire fächerte sich mit einem glücklichen Lächeln erschöpft etwas Luft zu, während sie in einem Augenwinkel bemerkte, wie Tony den hohen Raum verließ. Sie beschloss, ihm zu folgen und zumindest ein wenig mit ihm zu plaudern, immerhin kannten sie sich nun schon eine kurze Zeit, und es wäre wohl ganz einfach albern gewesen, ihn schlichtweg zu ignorieren. Guinievaire entschuldigte sich also bei Alex und wandte sich bereits zum Gehen, doch ihr Freund ließ ihr Handgelenk nicht los. Ungeduldig sah sie ihn an und legte den Kopf auf die Seite, aber er gehorchte nicht, stattdessen zog er sie mit einer schnellen Pirouette wieder gegen seine Seite. Sie musste kichern über seine unverhofft gute Laune. 

 „Ich bin nur wegen dir hier,“ meinte Alex dabei stur und sah auf sie herab. „Du gehst nirgendwo hin, Liebling. Du gehörst mit heute Abend.“
Behutsam löste Guinievaire seinen bestimmten Griff um ihre Arme. „Aber ich gehöre dir sieben Tage, die ganze Woche lang. Du wirst mich sicher für zehn kurze Minuten entbehren können,“ argumentierte sie. „Ich brauche eine Pause.“
 „Ich entbehre dich für zehn Minuten und keine Sekunde länger,“ erlaubte Alex nach kurzer Bedenkzeit schließlich großzügigerweise. Guinievaire nickte artig, lächelte zurückhaltend zum Abschied, durchquerte den Raum und trat dann hinaus auf den menschenleeren, etwas finsteren Balkon, der einen schmutzigen Hinterhof überblickte, in dem nicht mehr als drei große Abfallbehälter standen, die einen süßlichen Gestank verbreiteten. Dieser Ausblick passte dabei ganz und gar nicht zu der chicen Inneneinrichtung der Galerie und der teuren Kunst und der extravaganten Musik. Genauso wenig wie Guinievaire in ihrem glitzernden, bunten Kleid, dachte Tony, als er feststellte, dass sie in diesem Augenblick auf ihn zukam. „Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie heute hier zu treffen, Miss Hastings,“ begann er das Gespräch vorsichtig und immer noch etwas angeschlagen.
Sie hob eine ihrer hellen Augenbrauen. „Warum?“ fragte sie dabei, während sie an ihm vorbeiging. In der linken Ecke des Balkons lehnte sie sich gegen die steinerne Balustrade und Tony folgte ihr, magisch von ihr angezogen. Von hier aus konnte man nicht länger sehen, was im Saal vor sich ging, aber genauso wenig konnten die Menschen im Saal nun Tony und Guinievaire weiter im Auge behalten. „Übersteigt diese Ausstellung etwa meinen begrenzten Intellekt?“
Tony öffnete daraufhin eilig den Mund, stockte jedoch sofort. Wieso musste dies immer geschehen? Er machte sich so oft lächerlich in ihrer Nähe! „Nein,“ brachte er schließlich panisch hervor. „Ich wusste einfach nicht, dass Sie sich für Kunst interessieren.“
Ihre hübschen, grünen Augen ruhten auf seinem Gesicht und schimmerten im Vollmond. Sie sah fast gefährlich aus, wie sie da stand, ganz ruhig, und einzig darauf zu warten schien, dass er sich blamierte.
 „Nun, das tue ich aber,“ erklärte sie nüchtern, wobei sie sogar etwas beleidigt klang. Einer ihrer dürren Finger wippte derweil im Takt der Musik. Tony stand mit dem Rücken zu dem blinden, schwarzen Glas, das die Fassade des Gebäudes bildete, während Guinievaire die Türen im Auge behielt.
 „Ich weiß leider nicht sehr viel über Sie,“ entschuldigte er sich, selbst wenn er zugleich wusste, dass dies allein seine Schuld war. „Wir reden während unserer Stunden kaum über Sie.“
Natürlich winkte Guinievaire diesen Einwand sofort und gnadenlos ab. „Das liegt nur daran, dass Sie mich niemals etwas fragen, Mr Ford. Ich weiß sehr viel über Sie.“
Nun, aber wusste sie denn dann nicht auch, dass er es einfach nicht wagte sie mit seinen neugierigen Fragen zu belästigen? Er hatte immerhin kein Recht dazu, sich in ihr Privatleben einzumischen. Tony las deshalb auch niemals über sie in der Zeitung und wollte ebenso wenig hören, was andere über sie zu sagen hatten, selbst wenn scheinbar ein jeder sich eine Meinung über Guinievaire Hastings gebildet hatte in dieser Stadt. Dennoch, derartige Einmischung gehörte sich ganz einfach nicht in seinen weisen Augen.
Sein Gegenüber drehte sich mit einer weichen Bewegung, so dass sie nebeneinander standen und nun beide auf den etwas unansehnlichen Hinterhof herab blickten, wobei Guinievaire im Gegensatz zu ihrer unerfreulichen Umgebung mehr als köstlich roch. „Warum fragen Sie mich nicht einfach, was Sie wissen wollen? Fangen Sie an, jetzt und hier, und ich werde Ihnen nur die Wahrheit sagen,“ schlug sie vor.
Dies war ein mehr als verlockender Vorschlag, denn Guinievaire interessierte Tony natürlich schon lange sehr brennend, aber was wollte er am meisten wissen über sie, nun, wo er endlich ihre Erlaubnis hatte, indiskret zu sein? Er beschloss, zunächst vorsichtig zu beginnen und sie etwas Nebensächliches und Triviales zu fragen, um seinen nächsten Fauxpas unbedingt zu vermeiden. „Wie gefallen Ihnen die Bilder?“ erkundigte er sich also.
Daraufhin lächelte sie bloß und zuckte die schmalen Schultern, wobei die Pailletten auf ihrem Kleid ein wenig klimperten. „Ich vermute, sie sind nicht übel.“
Tony seufzte etwas niedergeschlagen, er konnte sich nicht zurückhalten. „Absolut,“ erwiderte er nüchtern, hielt diese Antwort jedoch zugleich für eine wenig einsichtige und daher enttäuschende Einschätzung. Sie interessierte sich also doch nicht wirklich für Kunst. Warum hatte sie es ihm nicht einfach gestanden? Er verurteilte sie deshalb nicht, ganz und gar nicht, immerhin begriff nicht jeder den essentiellen Wert kreativen Schaffens. Selbst wenn ihr Unwissen vielleicht bedauerlich war, sie hatte doch andere, zahlreiche Vorzüge, die für sie sprachen.
Guinievaire machte derweil sogleich ein empörtes Geräusch und schüttelte den hübschen Kopf. „Wie unglaublich überheblich Sie sind!“ bemerkte sie dabei, richtete sich wieder auf und verschränkte die Arme. „Sie halten mich für dumm, nicht wahr, nur weil ich mich nicht vernünftig ausgedrückt habe?“
Schnell und abwehrend hob Tony beide Hände, während er den Oberkörper streckte, denn Guinievaire trug hohe Schuhe und überragte ihn ein wenig, wenn sie aufrecht stand, so wie in diesem Moment, und sie sollte nicht auf ihn herabsehen, wo er doch das Gefühl hatte, dass sie dies ohnehin ständig heimlich tun musste.
 „Was? Nein!“ rief er sofort. Er hielt sie keineswegs für dumm. Sie war sicher nicht klug wie Vicky, sie war keine brillante Intellektuelle, aber das musste sie immerhin auch nicht sein. Guinievaire war nun einmal aus anderen Gründen einnehmend.
 „Sie sind nicht übel, oder etwa nicht? Handwerklich sind sie vermutlich perfekt, aber das sind Bilder von vor zweihundert Jahren ebenso,“ schimpfte sie weiter. „Ich finde, moderne Kunst sollte etwas mehr um eine Bedeutung bemüht sein oder zumindest wesentlich bewusster auf eine Bedeutung verzichten. Und außerdem mag ich keine Landschaftsmalerei.“ Nachdem sie geendet hatte, zuckte sie die funkelnden Schultern und spitzte beleidigt ihre geschwungenen Lippen.
Tony war derweil sehr stolz auf sich. Nun hatte er sie ernstlich verletzt mit der ersten, lächerlichen Frage, die er jemals an sie hatte richten dürfen. Sein Betragen war wirklich unvergleichlich charmant an diesem Abend.
 „Nun, da stimme ich Ihnen zu,“ murmelte er nun lediglich peinlich berührt, dabei sah er schuldig auf seine Hände. Nach einer kleinen Pause fing er ihren Blick jedoch wieder auf. „Ich habe eine weitere Frage,“ fuhr er trotz allem fort, denn es gab noch so vieles, was er über sie wissen wollte, und nach jener ersten Frage hatte er das Gefühl als hätten sie plötzlich eine unsichtbare Linie überschritten in ihrer Beziehung. Er musste weiter mutig sein.
 „Nun, dann fragen Sie mich,“ ermutigte sie ihn sehr gnädig, jedoch zugleich mit einem etwas abfälligen Blick, weil sie stolz war, dies hatte Tony schon zuvor gewusst, und er hatte sie beleidigt.
 „Lord Lovett, der sich schon den ganzen Abend ungestraft an Ihnen vergehen darf,“ begann er wie im Wahn, wurde aber sofort wieder von ihr unterbrochen.
 „Wie bitte?“ rief sie mit einem strengen, grünen Blick, vollkommen zurecht natürlich. Warum nur fragte er sie solch ungehörige Dinge? Er hatte kein Recht, zu erfahren, was sie mit diesem schrecklichen Menschen verband, und wenn sie seine heimliche Frau wäre, es ging ihn nichts an. Aber er musste es leider ganz einfach wissen. Denn Mädchen wie Guinievaire Hastings ließen sich üblicherweise – so war der Lauf der Welt – mit Männern wie Alexander Lovett ein.
 „Entschuldigen Sie. Lord Lovett, mit dem Sie zuvor getanzt haben,“ korrigierte Tony sich einsichtig, aber unbeirrt. „Ist er ein Freund von Ihnen? Oder ist er Ihr Verlobter?“
Wieder folgte eine kleine Pause, als müsse sie nachdenken über eine derart komplizierte Frage. Endlich schüttelte Guinievaire den Kopf.
 „Nein,“ verkündete sie mit fester Stimme. „Er ist nur ein Freund.“
 „Und so tanzen Sie also mit all Ihren Freunden?“ antwortete er.
Schon als er diesen Satz aussprach, hasste Tony sich dafür. Warum war er in ihrer Gegenwart nur derart grauenhaft? Als habe er ein Recht ihren Tanzstil zu kritisieren, der zwar offenbar ungebührlich war, aber dies gefiel ihm doch an ihr, oder etwa nicht? So war er immer, dass er Menschen verurteilte, aber bei Guinievaire wollte er nicht wieder ein Opfer dieser üblen Angewohnheit werden. Er wollte sie so schätzen, wie sie nun einmal war. Zugleich musste er es jedoch einräumen, er war vielleicht etwas eifersüchtig, was natürlich absolut lächerlich war, denn er gab diesem Mädchen nicht mehr als Reitstunden, und Eifersucht war eine dumme, unvernünftige Emotion. Dennoch, er war verliebt in sie und er wollte ihre Aufmerksamkeit.
Guinievaire machte ein ungeduldiges Geräusch und warf dabei die Hände erschöpft in die Höhe. „Und nun versuchen Sie also, eine Hure aus mir zu machen,“ klagte sie. „Mr Ford, Sie werden mir noch tausende von Reitstunden geben müssen, also warum können Sie mir nicht zumindest mit etwas Freundlichkeit begegnen oder würden Sie dann gar den Respekt Ihrer prätentiösen Freunde verlieren?“
Sie glaubte, er mochte sie nicht? Wie konnte das sein? Tony dachte inzwischen fieberhaft darüber nach, wie er diese grausige Situation retten konnte, denn er hielt sie keinesfalls für eine Hure, um Himmels Willen, nichts lag ihm ferner. Bei ihrem Freund handelte es sich nun einmal unbestreitbar um ein Individuum mit zweifelhaftem Ruf.
 „Aber ich mag Sie sehr wohl!“ rief Tony eilig. Er mochte sie sogar viel mehr als es ihm gut tat.
 „Wieso zum Teufel behandeln Sie mich dann ständig derart seltsam? Sie reden mit mir, als wäre ich ein Kleinkind und manchmal könnte man meinen, Sie hielten mich für giftig,“ gab Guinievaire ebenso schnell zurück, wobei sie tatsächlich ratlos klang. Als könnte Tony ihr eine offene Antwort geben auf diese komplizierte Frage! Sie würde lachen über ihn!
Wenn sie doch nur wüsste, warum sie ausgerechnet ihren Reitlehrer so behandelte! Was tat sie hier bloß? Und was zum Teufel hatte er mit ihr angestellt? Sie war die Eiskönigin, und die Menschen hatten sie ganz bestimmt nicht ohne Grund mit diesem hübschen Namen bedacht: sie hielt ihr Umfeld stets auf Distanz, jeden einzelnen ihrer Freunde sogar bis auf Vicky und natürlich auch Alex. Warum nur hatte sie also diese merkwürdige Schwäche für Anthony Ford und warum scherte sie sich sogar um das Bild, das er von ihr hatte? Immerhin täuschte ganz London sich in ihr schon seit einer langen Zeit, viele hier in dieser Stadt glaubten, sie sei dumm und oberflächlich und ebenso viele hielten sie für eine Hure. Bisher hatte diese Tatsache sie jedoch niemals gekümmert.
 „Seien Sie doch nicht so naiv!“ rief er ihr verzweifelt zu.
Nun, war sie etwa naiv? War es wirklich so offensichtlich, was er von ihr wollte und warum er sich derart absonderlich betrug? Nein, beschloss sie stur, denn er machte es ganz und gar nicht offensichtlich. Er war nur ein Mann und eigentlich kannte Guinievaire Männer besser als es ihr lieb war – für gewöhnlich waren sie nicht so subtil wie Tony. Aber war Tony wirklich bloß subtil oder war er schlicht und einfach nicht interessiert an ihr? Er versuchte niemals, mit ihr zu flirten und er wahrte immer die angemessene Distanz zu ihr. Er war ihr Reitlehrer, er hatte so viele Gelegenheiten dazu und dennoch rührte er sie niemals an, wenn sie ihn nicht zornig dazu brachte. Wie konnte er es wagen, sie zu verschmähen und wie konnte er sie nicht wollen? Er wäre der Erste, beinahe, weswegen Guinievaire seit der ersten Minute wild dazu entschlossen war, ihn dazu zu bringen, sie anzubeten.
 „Ich bin nicht naiv,“ konterte sie trotzig, daraufhin senkte sie die Stimme etwas, um vorsichtig zu sein. „Ich bin lediglich etwas empfindlich, was Sie anbelangt. Ich glaube, ich bin ein wenig verliebt in Sie.“
Peinlich berührt starrte Guinievaire auf dieses Geständnis hin einen Moment lang verwirrt auf den Boden, dann fing sie seinen Blick wieder auf. Warum hatte sie ihm das gesagt? Es stimmte unglücklicherweise, sie war ein wenig verliebt in ihn oder sie glaubte zumindest, dass sie das war. Tatsächlich hatte sie auf diesem Gebiet keinerlei vorherige Erfahrung: sie hatte noch niemals derart harmlose, milde, angenehme Gefühle für einen Menschen empfunden. Manchmal dachte sie an ihn, aber es war nichts Besonderes, oder war es das? Sie hätte es ihm nicht sagen sollen, niemals.
Tony sah sie aus seinen klugen Mandelaugen hinter dem drahtigen Haar verblüfft an, wobei sie sich selbst verfluchte, weil sie fand, dass er gut aussah, meistens. Dabei war er nicht attraktiv auf jene Art, die sie üblicherweise bevorzugte: er war nicht schön, er war noch nicht einmal hübsch. Aber er war attraktiv und interessant, dies war nichts, dessen sie sich erwehren konnte. Selbst in diesem lächerlich altmodischen Anzug sah er großartig aus.
 „Was?“ spuckte er nach einer weiteren langen Pause endlich aus, hauchte das Wort dabei beinahe und zog es lange, wie er es so gerne tat. Zuerst sah er dabei sie an, dann stierte er vom Balkon herab, dann gegen die schwarze Hausfassade, dann sah er wieder Guinievaire an. Schließlich schüttelte er verständnislos den Kopf und warf ihn in den Nacken, um tief einzuatmen. Wenn er es nun wirklich wagen sollte, nicht ebenfalls stürmisch seine Liebe zu bekunden, dann würde sie ihm den Kopf abreißen. „Sie scherzen mit mir,“ stieß er hervor.
 „Nein,“ verteidigte Guinievaire sich stur, obwohl sie diese Vorlage hätte nutzen sollen. Ein großer Teil von ihr wünschte, es wäre so. Was war nur mit ihr geschehen? Warum hatte sie es ihm nur gesagt? Sie wusste genau, dass es keinen Sinn hatte, aber dennoch fuhr sie fort, wo sie doch nun einfach hätte lächeln können, um das Gesagte als lächerlich abzutun. Er hätte sie dann für grausam gehalten, aber damit hätte er durchaus ein wenig recht gehabt. „Ich mag Sie wirklich sehr,“ betonte sie stattdessen. „Aber Sie sind immer nur gemein zu mir.“
Diese leicht übertriebene Anschuldigung ließ er nicht einmal für eine Sekunde lang über sich ergehen. „Ich bin nicht gemein, Guinievaire. Ich versuche lediglich, mir keine falschen Hoffnungen zu machen!“
Guinievaire schüttelte heftig den Kopf. „Aber warum nicht?“
Sie sollte ihn nun unbedingt aufhalten, denn er hatte natürlich vollkommen recht. Was tat sie bloß? Nun war sie tatsächlich grausam zu ihm, aber zugleich wollte sie es nun auch hören, dass ihre Mühen nicht umsonst gewesen waren. Sie wollte ihr Können wieder einmal bestätigt wissen.
 „Weil ich dachte, ich sei nicht mehr als ein Angestellter für Sie!“ keuchte Tony. Aufgeregt drehte er sich ein wenig fort von ihr und fuhr mit der Hand durch sein mehr als rebellisches Haar. Er sollte es wirklich kämmen, dachte Guinievaire währenddessen.
 „So bin ich aber nicht,“ erwiderte sie. Warum log sie? Natürlich war sie genau so – ein Spielzeug war er für sie gewesen von Beginn an. Und nun hatte sie sich vermutlich verliebt in ihn, in Anthony Ford. Sie konnte stolz auf sich selbst als brillante Verführerin sein.
 „Nein, das sind Sie nicht,“ stimmte Tony ihr mit einem Seufzen zu.
Sie hatte wohl recht. Er hatte sie falsch eingeschätzt und er war voreingenommen gewesen, denn Guinievaire Hastings war kein Snob, wie ihre Herkunft und ihr Auftreten es zuweilen vermuten ließen. Vielmehr war sie bodenständig und sehr vernünftig.
Eine weitere Pause folgte nun in ihrem Gespräch, wobei Tony es vermied, Guinievaire anzusehen, stattdessen auf seine Finger auf der Balustrade starrte und ruhig atmete. Er konnte es nicht recht glauben, überlegte er dabei. Sie, so beteuerte sie, hatte tatsächlich Gefühle für ihn, für Anthony Ford. Nach einiger Zeit konnte er sie plötzlich leise und unvermutet lachen hören.
Verwirrt sah er sie an. „Sie haben mich doch hereingelegt, nicht wahr?“ überprüfte er weiterhin fassungslos, während sein Herz wild klopfte und er trotz allen Wahrscheinlichkeitsregel heftig hoffte. Sie durfte nicht derart grausam zu ihm sein, denn wäre es ihm wirklich gelungen dieses Mädchen zu erobern, dann wäre dies definitiv mehr als es jemals zuvor für ihn gewesen war. Mit Guinievaire wäre alles sehr ernst und erwachsen.
 „Nein,“ erwiderte sie schlicht, wobei ihre tiefe, sarkastische Stimme mit einem Mal ungewohnt sanft klang. „Ich fürchte, es ist die Wahrheit.“
 „Dann habe ich noch eine weitere Frage,“ sagte Tony, während er den Kopf wieder hob, aus einem sehr plötzlichen Impuls heraus.
 „Fragen Sie mich,“ gab Guinievaire zurück.
Er atmete tief ein. „Darf ich Sie küssen?“ bat er sie dann und sah sie dabei sogar etwas herausfordernd an. Wenn sie nur mit ihm spielte, dann musste sie es ihm in diesem Moment endlich doch gestehen.
Sie musterte ihn und ihr Blick erschien ihm neugierig und bekümmert zugleich. „Tun Sie es,“ sagte sie, ganz so als glaube sie nicht, dass er es wirklich wagen würde.
Dennoch, Tony blieb mutig wie zuvor und mit einem heftig schlagenden Herzen lehnte er sich ganz langsam zu ihr herüber, die links von ihm erwartungsvoll und zögerlich stand, dabei nahm er sich zugleich fest vor, jede einzelne, nun folgende Sekunde zu genießen, denn vielleicht würde dies auf Ewig der einzige Kuss zwischen ihnen bleiben. Vielleicht küsste er sie wach aus ihrem Wahn und sie kam wieder zur Besinnung? Tony schob die vielen Gedanken fort von sich, die ihn nun noch ablenkten. Endlich berührte seine Nase schließlich ihre Wange, und als er die seinen auf die ihren legte, da waren ihre Lippen klein und sehr weich. Er war vorsichtig – er wollte sich ihr trotz der erteilten Erlaubnis nicht aufdrängen – aber schon nach kurzer Zeit konnte er ihre kühlen Fingerspitzen auf seinem Kiefer fühlen. Sie wollte es also auch, zuckte es ihm durch den Kopf. Dies war zweifellos der Himmel, so sehr, dass Tony für einen Moment aufhören musste, um sich ihrer noch einmal zu vergewissern. Er konnte nicht glauben, dass dies gerade wirklich passierte, aber das tat es: Guinievaire stand direkt vor ihm und sie lächelte und dabei sah sie unglaublich schön aus, und Tony war derweil so heftig verliebt in sie in diesem Augenblick, dass er fest davon überzeugt war, dass diese Sekunden die unbestreitbar besten seines Lebens waren. Wie konnte es auch anders sein, um Himmels Willen, wo er doch gerade Guinievaire Hastings geküsst hatte? Auf Knien wollte er ihr für diese eine, winzige, herrliche Chance danken.
 „Das war besser als erwartet,“ wisperte sie, während ihr Blick auf seinem Gesicht haftete.
 „Danke,“ entgegnete Tony etwas unsicher.
 „Küssen Sie mich noch einmal, nur um sicher zu gehen,“ forderte sie weiter und darum musste sie ihn selbstverständlich kein zweites Mal bitten. Diesmal war Tony etwas wagemutiger als beim ersten Mal, deswegen legte er behutsam die Hand auf ihre Hüfte unter dem schweren Kleid und er ließ sich viel Zeit, bis sie es diesmal war, die ihn sanft von sich drückte. Selbst wenn Tony sie ganz und gar nicht gerne losließ, er entsprach natürlich ihrem Wunsch und trat voller Glück einen kleinen Schritt zurück.
 „Was sagen Sie?“ erkundigte er sich mit zitternder Stimme. Warum nur hatte er das Gefühl, unendlich viel mehr aufgeregter zu sein als sie?
 „Das war wirklich nicht schlecht,“ lobte Guinievaire, wobei ihre Augen herrlich funkelten, dann jedoch panisch in die Ferne flackerten.
Verdammt, dachte sie dabei. Er sah sie an und sie fühlte etwas, oder etwa nicht? Doch, da war definitiv etwas, aber was es war, das wusste sie nach wie vor nicht mit Sicherheit. Nun musste sie wohl bezahlen, es geschah ihr im Grunde sogar recht, denn sie hatte ihn herausgefordert. Dabei hatte sie jedoch niemals beabsichtigt, dass auch sie davon betroffen sein sollte, dass sie ihm ein wenig den Kopf verdrehte. Und nun pochte ihr Herz doch auf eine merkwürdig angenehme Art und Weise, während eine kluge Stimme in ihrem Kopf sie vollkommen zurecht sehr laut anschrie. Niemals wieder durfte dies geschehen, mahnte sie sich streng.
 „Aber hat es auch etwas zu bedeuten für uns?“ fragte er mit jenem hinreißend unschuldigen Kinderblick zufrieden und überglücklich. Dabei hatte er sie doch bloß zweimal küssen dürfen, wie konnte es sein, dass er bereits in den Wolken schwebte? Wieder einmal war Guinievaire verwirrt von Tonys Verhalten und verfluchte ihn dafür, als ob er wüsste, dass er sie reizte mit seiner Zurückhaltung.
 „Ich denke, das tut es,“ murmelte sie etwas abwesend. 

Er fasste sie inzwischen noch nicht einmal mehr an, was zum Teufel hatte dies zu bedeuten? Er wollte sie und er wollte sie scheinbar auch wieder nicht. Wie er sie verrückt machte mit seinem Verhalten! Sie war betrunken, schloss Guinievaire schließlich, und morgen würde sie alles, was geschehen war und noch geschehen würde, nahm sie sich nicht endlich zurück, schrecklich bereuen.
 „Wenn wir uns also bei der nächsten Stunde sehen,“ begann Tony derweil wieder vorsichtig, woraufhin Guinievaire gerührt lächelte, jedoch keine Antwort zu geben vermochte, die ihn zufrieden stellen konnte.
 „Dann wirst du mir hoffentlich endlich etwas zugetaner sein,“ erwiderte sie also recht vage, wobei sie sich mittlerweile sehr schlecht fühlte aus vielerlei Gründen.
Tony griff jedoch unbeirrt nach ihrer Hand und küsste galant den Handrücken. Ungläubig sah sie ihm zu. „Ich freue mich schon darauf,“ erklärte er.
 „Ich muss gehen,“ war Guinievaires wenig originelle, ganz und gar nicht zärtliche Antwort, denn gerade war ihr eingefallen, dass zehn Minuten ganz bestimmt schon lange vergangen waren, Alex wartete also auf sie, und er durfte sich keinesfalls auf die Suche nach ihr begeben, um sie dann allein mit Anthony Ford auf einem Balkon vorzufinden. „Gute Nacht,“ fügte sie hinzu, dann beugte sie sich ein letztes Mal nach vorne und gab ihm einen weiteren Kuss, wenn auch bloß auf seine warme Wange. Es tat ihr leid, was sie mit ihm angestellt hatte, während seine Hände regungslos an seinen Seiten lagen und er ihr selig dabei zusah, wie sie wieder eilig durch die Türe verschwand. Der Ärmste, dachte sie dabei mitleidig. Er war viel zu gut für sie.


3 Februar
 
 
Als man Vicky ins Zimmer gerufen hatte, da hatte man ihr lediglich das Datum mitgeteilt, hatte sie herzlichst beglückwünscht, der Marquis hatte ihr einen sehr vorsichtigen und entschuldigenden Blick zugeworfen, und dann hatte man großzügigerweise alle übrigen Entscheidungen allein ihr überlassen, so als ob sie die Hauptperson in diesem Spektakel wäre. Trotzig und zugleich gehorsam, ausgeliefert wie sie es ihren grausigen Eltern schon immer gewesen war, hatte sie getan, was man von ihr verlangte. Zudem war sie wild entschlossen gewesen, sich diese eine Sache nicht nehmen zu lassen, wo sie sich schon seit einigen Jahren bereits ausgemalt hatte, was sie wollte an diesem Tag.
 Und als sie sich am vierzehntem Februar umblickte, war sie somit durchaus sehr zufrieden mit ihrem Werk, welches sie zugleich doch traurig machte. Oberflächlich war alles sehr wohl perfekt: die Blumengestecke aus Orchideen und Calla, die sie immer hatte haben wollen, hatte sie bekommen in glänzend polierten, silbernen Vasen, die in hohen und schlanken Formationen in den Ecken des Restaurants standen und als kunstvolle Gebilde auf den schlicht weiß eingedeckten Tischen. Es gab einen Pianisten an einem hellen Flügel und Tageslicht, außerdem war ihr teures Kleid ein skulpturelles Kunstwerk, und glücklicherweise gab es nicht viele fremde Gäste. Ihre Hochzeit war eben so geworden, wie sie hatte werden sollen, einzig und allein bekümmerte Vicky die Tatsache, dass sie nicht Hochzeit hatte feiern wollen. Diese Menschen hier zu versammeln und zuvor dem Marquis Doyle, der bei ihren Eltern rücksichtslos um sie angehalten hatte ohne sich ein einziges Mal um ihre Meinung zu bemühen, das Ja-Wort zu geben, dies war niemals ihr Wille gewesen.
 Aber sie hatte sich nicht widersetzt, sondern ihre Pflicht erfüllt, denn sie hatte immer gewusst, dass sie dies eines Tages würde tun müssen als einziges Kind und minderwertige Tochter, sie klagte also nicht. Vicky sah sich erhobenen Hauptes um und nahm alle Glückwünsche lächelnd entgegen. Wie entzückt man in London doch war über diese schrecklich prestigeträchtige Verbindung! Sie war auch ein herrlicher Balsam für alle beunruhigten Väter, die nach der schlimmen Rebellion des Hastings-Mädchens gefürchtet hatten um den Gehorsam ihres Nachwuchses, und zudem war sie eine hervorragende Gelegenheit für den neuesten Klatsch, selbst wenn dieser nicht wirklich neu war, bemerkte Vicky etwas missmutig, wobei sie sich wieder einmal beeindruckt zeigen musste von den Fähigkeiten ihrer besten Freundin: seit eineinhalb Monaten war Guinievaire aus der Stadt verschwunden, aber man sprach immer noch fieberhaft von ihr, und es gab zahllose Theorien darüber, was wohl mit ihr geschehen war. Wobei Vickys Hochzeitsfest ein wunderbarer Ort war, wollte man diesem Geheimnis auf die Spuren gehen – so glaubten die meisten zumindest – denn alle Hauptakteure des großen Skandals waren anwesend: da war der Bräutigam, der lange der besten Freundin der Braut den Hof gemacht hatte und der nun derart schnell diesen unvermittelten Bund eingegangen war, um vergessen zu machen, dass er jemals mit den verstoßenen und vermissten Hastings im Bunde gewesen war. Er stand bei Vickys Eltern, sie lachten und sie plauderten nett, und diese drei schienen den Tag sehr zu genießen, wobei der Marquis hin und wieder einen vorsichtigen Blick in Vickys Richtung warf. Manchmal nickte sie ihm zu, aber besonders freundlich konnte sie nicht zu ihm sein. Niemals hatte sie ihn verabscheut wie Guinievaire es getan hatte, aber was er sich erlaubt hatte, das war unverschämt gewesen und verletzend für Vicky. Dies würde sie ihn spüren lassen, bevor sie eine freundschaftliche Beziehung erwog.
 Nachdem sie für eine lange Zeit die Gastgeberin und Braut gespielt hatte, setzte sie sich schließlich an einen der gut versteckten, runden Tische und gesellte sich damit zu ihrer beeindruckend betrunkenen Freundin Cecilia, die mit einer kleinen Gabel das exquisite Essen, welches ihr serviert worden war, in winzige Stückchen geteilt hatte. Sie machte einen traurigen Eindruck, wie sie die volle Wange in ihre kleine Hand stützte. Bisher war noch nicht viel Zeit gewesen, um zu plaudern, also entschloss Vicky sich es nun zu tun. Dabei wollte sie vorgeben, sie hätte gerade nicht einem Mann das Ja-Wort gegeben, den sie kaum kannte.
 „Was ist mit dir?“ begann sie also, um die neuesten Begebenheiten aus dem ebenso chaotischen Leben ihrer besten Freundin zu erfahren. Ein Kellner versorgte sie derweil dankenswerterweise mit klarem, spritzendem Champagner, den Vicky gerne und in langen Zügen trank.
 Cici seufzte derweil schwer. „Ich werde wieder geschieden, hat man mir heute morgen liebenswürdigerweise mitgeteilt,“ verkündete sie mit schleppender, ungewöhnlich tiefer Stimme.
 „Bist du etwa überrascht davon?“ entgegnete Vicky, die die Augenbrauen gehoben hatte und beinahe etwas zufrieden war. Natürlich durfte sie dies Cici nicht sagen, aber sie hatte schon länger von dieser Entscheidung Alex‘ gewusst.
 „Nein,“ murmelte Cici mit einem Schulterzucken. „Eigentlich bin ich sogar froh darüber. Er sagt, er wird mir viel Geld bezahlen, wenn ich ihm keine Mühe mache und wirklich, das habe ich nicht vor. Ich verstehe nicht, wie ich mich in ihn verlieben konnte.“
 Auch Vicky hatte dies noch niemals nachvollziehen können, also nickte sie lediglich und machte eine kleine Notiz in ihrem Kopf, dass sie sich um diese eine Sache keine ausführlichen Gedanken mehr würde machen müssen. Denn die Scheidung lag nun in Alex‘ Hand und wenn Alex etwas wollte, dann bekam er es immer. Wer sollte dies besser wissen als Vicky? Ihr lieber Freund saß gemeinsam mit Paul, Ferdinand und Azrael an der Bar und betrank sich ebenso gründlich, wie seine noch angetraute Ehefrau es bereits getan hatte. Manchmal warf er ihr dabei erwartungsvolle Blicke zu und manchmal starrte er voller Hass hinüber zu Tony.
 „Glaubst du, er weiß, wo Guinievaire ist?“ fragte Cici mit einem Mal etwas unvermittelt, nachdem sie ihr schlankes Glas geleert hatte.
 Vicky fing dabei ihren blauen, trüben Blick voller Verständnis auf. Auch sie musste oft an ihre dritte Freundin denken an diesem großen Tag. Sicherlich fehlte sie sogar Cici, denn als sie noch unzertrennlich und naiv gewesen waren, da hatten sie immer beteuert, dass sie ihre Hochzeiten unbedingt miteinander feiern wollten, um einander zu unterstützen. „Niemand weiß, wo sie ist,“ seufzte sie zur Antwort. „Ihr Vater will es niemandem sagen. Du kennst ihn, er ist ein kranker Mensch.“
 Langsam nickte Cici. „Es ist ein bemerkenswerter Zufall, nicht?“ bemerkte sie nachdenklich. „Du und ich und Guinievaire, wir alle haben Väter, die sehr kranke Menschen sind.“
 Später, nachdem Cecilia schließlich auf ihren gebräunten Armen eingeschlafen war und Vicky mit Alex getanzt hatte, der derzeit unausstehlich und sehr, sehr wütend war auf alles, was sich bewegte, und nachdem sie den Kuchen angeschnitten hatten und die Toasts ausgebracht worden waren, ruhte die Braut ihre müden Füße auf der Fensterbank aus. Sehnsuchtsvoll blickte sie durch die eisigen Scheiben auf die kalten Straßen herab, dabei wünschte sie sich, zu fliehen und zu verschwinden, wie Guinievaire es getan hatte. Traurig drückte sie die Stirn gegen das beklemmende Glas.
 „Das ist für dich,“ sagte dann die zögerliche Stimme ihres Mannes, während ihr ein fahler Umschlag präsentiert wurde in seiner aufgeregten Hand. Als sie ihn musterte, sah er erwartungsvoll und nervös aus, aber er zwang sich zugleich zu einem verhaltenen Lächeln, also griff Vicky nach dem überraschend schweren Geschenk und seufzte, als sie es öffnete. Die grauen Augen des Marquis folgten ihren Fingern, als sie einen schmalen, silbernen Schlüssel entdeckte.
 Fragend runzelte sie die Stirne. „Was ist das?“ murrte sie.
 Snooze seufzte ob ihres unfreundlichen Tones, derweil nahm Vicky sich fest vor, in Zukunft diesen grauenhaften Spitznamen zu vergessen. Er mochte einmal unterhaltsam gewesen sein, aber ihren Ehemann wollte sie nicht derartig bezeichnen müssen.
 „Ich habe ein Haus auf dem Land gekauft für dich,“ erklärte er ihr etwas unbeholfen. „Es steht in Shropshire, weil ich dachte, es wäre vielleicht gut, weißt du, würden wir für einige Wochen London verlassen. Dies ist ein sehr unruhiger Ort, nicht wahr?“
 Als er dann geendet hatte, sah er erwartungsvoll aus, und vielleicht lag sogar eine winzige Spur von Hoffnung auf seinem gleichförmigen Gesicht, die ihm gut stand, musste sie einräumen. Und sie musste auch zugeben, dass sie überrascht war. Eben noch hatte sie daran gedacht, dass sie fliehen wollte, und nun hatte ihr neuer Ehemann ihr einen Ort geschenkt, an dem sie sich vor ihrem Kummer in der Stadt verstecken konnte.
 „Danke,“ musste sie also anerkennend sagen. „Ich denke, das wäre eine gute Idee.“
 Snooze nickte daraufhin und er lächelte sogar, dabei strahlte seine Miene merkwürdig, als er ihr wieder den Rücken zukehrte und sie sich selbst überließ. Vermutlich wusste er, dass er ihr nicht zu viel seiner nach wie vor unerwünschten Anwesenheit zumuten durfte, was sehr vernünftig von ihm war. Robert, dachte Vicky, als sie ihn in seinem grauen Anzug zwischen den Tischen verschwinden sah. Sein Name war Robert. Sie wollte es in Zukunft nicht mehr vergessen.
 Ein letztes Gespräch führte Vicky an diesem langen Tag schließlich mit Tony, den sie zum einen aus Mitleid und zum anderen aus strategischen Gründen eingeladen hatte. Der arme Junge, der ohnehin einen schrecklich niedergeschlagenen Eindruck machte, hatte dabei heute viel ertragen müssen, denn seitdem seine Verlobung mit Guinievaire publik geworden war, interessierte man sich in London mit einem Mal brennend für seine bisher unscheinbare Person, wodurch er stets unter strenger Beobachtung stand. Immerhin wollte ein jeder wissen, was hinter diesem jungen Mann steckte, den die Eiskönigin Londons tatsächlich ehelichen wollte. Wie hatte er dieses Kunststück vollbracht, fragte man sich überall.
 Während Vicky ihn ansah, der seine schäbige Jacke bereits aus der Garderobe geholt hatte, um schon bald nach Hause aufzubrechen, stellte sie sich die absolut gleiche Frage: er sah grausig aus mit seinen tiefen, braunen Ringen unter den Augen und seinem unordentlichen Haar, das er hatte wachsen lassen, seitdem seine Verlobte fort war. Wie schlecht er in dieses glatte, perfekte Interieur passte, zwischen die Tafelaufsätze und die geschwungenen Lüster! Dabei war sein Anblick nicht nur erschreckend, er war auch ein klein wenig befriedigend für sie und zugleich ein klein wenig schmerzhaft. Tony hatte sie schon immer sehr verwirrt, wo sie doch sonst alles stets stechend deutlich sah.
 Eben hatte er sich sehr förmlich für die Einladung bedankt, und Vicky hatte achtlos abgewunken und erklärt, dass diese Hochzeit nichts anderes gewesen war als eine ausgesprochen kostspielige Lüge. Nun warf Tony jedoch einen erschöpften, aber wachsamen Blick nach beiden Seiten hin, wobei deutlich wurde, dass er der Meinung war, zu genüge höfliche Phrasen mit ihr ausgetauscht zu haben. Nun wollte er sich wieder verschwören, denn scheinbar hielt er Vicky nach wie vor für seine Verbündete. Nun, wenn er es wünschte, dann sollte er dies glauben.
 „Drei Privatdetektive habe ich mit der Suche nach ihr beauftragt und keiner von ihnen konnte sie bisher finden,“ teilte er ihr leise mit, wobei er sich durch die matten Locken fuhr. „Sie könnte überall sein, Vicky. Wusstest du, dass sie entfernte Verwandtschaft in Indien hat?“
 Tatsächlich hatte Vicky dies nicht gewusst, zudem war sie sich ganz und gar nicht sicher, ob dies der Wahrheit entsprach oder aber ob Tony absichtlich mit falschen Informationen versorgt wurde, was immerhin keine abwegige Idee wäre. Wie seine schwachen Augen manisch glänzten, sprach er von ihr! Er war ein kleiner, dummer Junge, was Guinievaire betraf. Konnte er denn nicht verstehen, dass er Glück gehabt hatte, weil sie ihm genommen worden war? Das Herz hätte sie ihm aus der Brust gerissen, hätte sie die Gelegenheit dazu gehabt.
 „Tony,“ seufzte sie also, die wusste, was nun das Beste für ihn war. „Du wirst sie nicht finden, glaube mir. Ich will sie ebenso gerne zurück haben wie du, aber wenn ihr Vater nicht will, dass sie gefunden wird, dann wird es auch nicht geschehen. Du verschwendest deine Zeit und du machst dich unglücklich damit.“
 „Ich kann sie nicht aufgeben, Vicky,“ beharrte er jedoch fieberhaft. „Ich habe es ihr versprochen, dass ich nicht aufgeben werde. Du musst mir helfen.“
 „Ich kann nicht,“ erwiderte sie mit einem schnellen Kopfschütteln. „Ich und der Marquis, wir werden die Stadt für eine Weile verlassen. Ein neues Leben beginnt, Tony, für uns alle. Alex und Cici lassen sich scheiden. Ich habe geheiratet. Guinievaire und du, ihr wurdet getrennt. All diese Dinge sind nicht schön, aber sie sind auch eine Chance.“
 Enttäuscht blickte Tony daraufhin auf seine alten, bedenklich schmutzigen Schuhe. „Ich kenne dich nicht so bitter,“ bemerkte er dabei niedergeschlagen.
 „Du kennst mich überhaupt nicht,“ antwortete sie finster. Inzwischen mochte sie nicht mehr mit ihm sprechen, denn nun hatte er sie aufgeregt mit dieser winzigen Bemerkung, wie nur er es vermochte, aber Vicky hatte auch eine Aufgabe, erinnerte sie sich. Sie hatte einen Auftrag, den sie ausführen musste, obwohl sie ihn verabscheute, zum größeren Wohle aller und deshalb musste sie dafür sorgen, dass Tony nicht weiter nach Guinievaire suchte, ganz egal wie sehr er sie dabei quälte und was sie dafür tun musste, dies war ihr unmissverständlich klar gemacht worden. Wie dumm von ihr, dass sie sich für eine kurze Weile auf ihre Flucht nach Shropshire gefreut hatte!
 „Wenn du nicht mehr kannst und wenn du müde bist, dann kannst du uns jederzeit besuchen,“ versprach sie ihm nun, dabei zwang sie sich dazu, sanft und freundlich zu klingen. „Mach dir keine Sorgen um sie.“
 Es mochte kühl erscheinen, aber Vicky machte sich ganz bestimmt keine Sorgen um ihre beste Freundin, selbst wenn sie nicht wusste, wo sie sich derzeit befand und wie lange sie fortbleiben würde. Ihre Zukunft war dennoch beschlossen und sicher, und die Pläne, die für sie gemacht worden waren, waren allein zu ihrem Besten. Könnte sie Tony doch all dies erklären! Leider musste sie ihm jedoch Zeit lassen, um es selbst herauszufinden.
 
 
Miss Abigails Garten war außergewöhnlich. Und nicht nur das, er war sogar mehrfach preisgekrönt: vor ungefähr einem Jahr zuletzt war er zum Beispiel zum geschmackvollsten englischen Garten in ganz Shropshire erklärt worden und dafür hatte er einen kleinen, silbernen Pokal erhalten, der inzwischen kaum beachtet auf dem Kaminsims im Wohnzimmer des großen Hauses stand. Wenn man genau war, dann hatte sie ihn gar nicht verdient, denn immerhin war es nicht Miss Abigail, die Tag für Tag die Hecken stutzte, die Rosen schnitt, den Teich säuberte, den Rasen mähte und die Tulpen pflanzte. Marion tat dies alles. Marion war der einzige Sohn der Haushälterin und er war im Umgang mit Pflanzen mehr als nur ein Naturtalent. Was er berührte, das spross, und all die schönen Blumen, die er setzte, entfalteten ihre strahlenden Blätter allein unter seiner Fürsorge voll und ganz. Marion liebte dabei seine Arbeit, vielleicht war er deshalb auch so gut darin, aber manchmal wünschte er sich doch, er bekäme ein wenig mehr Bewunderung für seine grünen Wunderwerke. Die einzige, die scheinbar zu schätzen wusste, was er vollbrachte, war seine alte Mutter und die war gewissermaßen dazu verpflichtet, ihn zu loben. Marion wollte jedoch Anerkennung, er wollte angesehen und beneidet werden und er wollte, dass man erkannte, dass er etwas Besonderes war. Dabei musste es nicht allein um das Gärtnern gehen. Es wäre nur einfach schön, dachte er sich oft, wenn er sich mit erdigen Händen mutterseelenallein den Schweiß von der Stirne wischte, würde jemand von seiner nicht allzu enttäuschenden Existenz Kenntnis nehmen, denn oft fühlte er sich einsam unter den zahllosen alten Damen, die sich für die alte Herrin um den Haushalt kümmerten, während er alleine und unentdeckt blieb und außerdem schrecklich gelangweilt.
 Genau deshalb war er vermutlich auch ausgesprochen aufgeregt, als man ihn eines Tages mit einer neuen Aufgabe betraute, die ganz und gar nichts mit dem Garten zu tun hatte: mitten in einer dunklen Nacht hatte man ein Mädchen aus der Stadt, scheinbar die Nichte der alten Abigail, in das Zimmer im Turm im dritten Stock gesperrt, wobei Marion unglücklicherweise ihre Ankunft verpasst und sie nicht gesehen hatte. Seine Mutter hatte ihm jedoch die wichtigsten Fakten erläutert, bevor sie an ihn weitergegeben hatte, was er in Zukunft als Wärter der Gefangenen zu tun hatte: der neue Hausgast kam direkt aus London, sie war die Tochter von Abigails jüngerem Bruder und scheinbar war sie hierher in die Einöde von Shropshire gebracht worden, weil sie sehr dringend vor allem eines brauchte: strenge Disziplin. Marion konnte sein Glück kaum fassen, als er den abfälligen Worten seiner Mutter lauschte und dabei bereits Pläne machte. Obwohl man ihm den kleinen, rostigen Schlüssel zur Türe für Notfälle ausgehändigt hatte, war es ihm streng verboten worden, der Wildkatze im Käfig Besuche abzustatten. Er sollte noch nicht einmal mit ihr sprechen durch das klaffende, rechteckige Loch, welches er persönlich in die Türe gesägt hatte, um ihr morgens und abends Essen hindurch reichen zu können. Es wurde also viel Aufhebens gemacht, bedachte man, dass es sich bei dem Gast um ein junges Mädchen in Marions Alter handelte und nicht etwa um einen Schwerverbrecher.
 Nun, ganz egal was man ihm sagte, Marion wollte sie sehen. Er hatte schon immer nach London gewollt und dass sie von diesem verderbten Ort stammte, war ganz einfach brennend interessant. Wie sie dort wohl lebte, reich geboren, im Grunde unnütz, aber bewundert von allen, Marion stellte es sich gerne vor und beneidete sie zugleich darum, um die Parties und die teure Kleidung, das exotische Essen und den Alkohol in Strömen. Ob es tatsächlich genauso fabelhaft war wie in seiner Phantasie? Deshalb musste er sie sehen und sie fragen, weil dieses Mädchen im Turm wie eine kleine Flucht war, heraus aus dem öden Shropshire.
 Dennoch, zwei lange Monate vergingen bis Marion einen geeigneten Tag gefunden hatte, an dem er es tatsächlich wagte, das Schloss an ihrer Türe zu öffnen. Denn heute war die alte Abigail endlich ausgegangen und die meisten der Angestellten waren deshalb längst zu Hause und genossen ihren ausgedehnten Feierabend, nur für Marion und seine Mutter gab es wie immer noch viel zu tun.
 „Vergiss die Büsche am Vordertor nicht. Sprich nicht mit ihr. Und sei pünktlich zum Abendessen daheim,“ wurde er strikt angewiesen.
 Ein Tablett mit Wasser, Brot und kaltem Schweinefleisch, zusammen mit einigen, wenigen Scheiben Tomaten wurde ihm gereicht, wobei die alte Dame üblicherweise kaum einen derart simplen Geschmack hatte. Der Gefangenen ließ man jedoch stets nur sehr einfache Kost zukommen. Scheinbar waren ihre Tante und ihr unsichtbarer Vater der Meinung, sie habe nichts Besseres verdient.
 Marion nickte lediglich abwesend auf die Befehle seiner Mutter hin, denn er hörte im Grunde nur selten zu, wenn sie sprach, was wiederum daran liegen mochte, dass sie ausgesprochen anstrengend war in ihren Verhaltensweisen und zuweilen – Marion hatte unglücklicherweise kein besseres Wort dafür – war sie sogar ein wenig verrückt, weswegen er durchaus ab und an verstehen kannte, warum sein Vater schon sehr bald geflohen war ohne den Sohn aufwachsen sehen zu wollen. Auch er hielt seit Jahren bereits vorsichtigen Abstand zu ihr, was sie meist nicht kümmerte und dann wurde sie wiederum panisch und wollte von jedem Schritt wissen, den er tat. Etwas stimmte ganz einfach nicht mit ihr, dies war leicht zu erkennen, daran wie sie ihn zuweilen ansah mit stumpfen Augen als sehe sie ihn gar nicht, als hinge ein unsichtbarer Schleier in ihrem Schädel, der alles fremd und bedrohlich für sie machte. Manchmal konnte sie deshalb fast ein wenig unheimlich sein.
 „Hast du sie schon einmal gesehen?“ fragte er nun, während er aus dem Fenster sah. Der Schnee war noch immer nicht vollkommen geschmolzen, was ihm seine Arbeit ganz und gar nicht erleichterte. Missmutig zuckte ihm deshalb ein Mundwinkel.
 „Nein, das habe ich nicht,“ entgegnete seine Mutter, die heute bemerkenswert aufmerksam schien, derweil räumte sie mit ihrem typisch plumpen Schritt die Utensilien auf, die sie zum Kochen benutzt hatte. Der Herrin hatte sie das Essen heute kalt gestellt, denn ab und an blieb die alte Frau merkwürdig lange aus, und dann wusste eigentlich niemand, wohin sie verschwand, und wenn Marion es recht bedachte, dann wollte er dies auch überhaupt nicht wissen. „Und das möchte ich auch nicht. Sie ist sicherlich ein grauenhaftes Mädchen, wo sie der ganzen Familie doch so viel Kummer bereitet.“
 Sie war sicher ein fantastisches Mädchen, befand er absolut überzeugt. Marions Mutter gönnte sich gerne jenes Privileg ländlicher Arroganz und hielt alle Menschen aus der großen Stadt für hochmütige Ungeheuer, die faul waren und verweichlicht und eindeutig viel zu dekadent für ihr ewiges Seelenheil, und leider war dies eine Meinung – das hatte er schon oft feststellen müssen – die in seiner unerfreulichen Umgebung durchaus vorzuherrschen schien. Was dabei nur ein weiterer Beweis dafür war, dass Marion im Grunde nicht hierher gehörte.
 „Denk an die Büsche!“ rief seine Mutter noch einmal, als er sich schließlich mit einem gezielten Tritt gegen die helle Türe auf den Weg machte zu der schrecklichen Nichte. Verflucht, die Büsche, dachte er dabei, jeder lag ihm immer mit den Büschen in den Ohren. War er nicht der Gärtner und der Experte und machte er seine Sache nicht offensichtlich hervorragend? Trotzdem behandelte man ihn wie ein dummes Kind. 
 Drei Treppen galt es zu erklimmen und durch drei Korridore musste er gehen, die allesamt in heiteren Farben gestrichen waren. Am Ende des gelben Flures im dritten Stock lag dann schließlich ihr Zimmer hinter einer hell lackierten Türe, ein Zimmer, welches früher wohl so etwas wie ein Gästezimmer gewesen war oder ein Raum für spezielles Personal, denn auch ein kleines Badezimmer grenzte daran, wodurch es beinahe so etwas war, wie eine kleine, eigenständige Wohnung. Inzwischen wurde der Raum jedoch nicht länger benutzt, vielleicht weil er komplett mit Holz verkleidet war und dabei derart ungünstig lag, dass es im Sommer darin unerträglich heiß werden konnte, wenn die Sonne in einem bestimmten Winkel durch die Fenster fiel. Stattdessen verwendete man ihn als Stauraum – unter diesem Namen war er auch im ganzen Haus bekannt. All den alten Plunder, an dem Abigail sich satt gesehen hatte, brachte man hoch in den dritten Stock und nun war auch die Nichte der Hausherrin ausgerechnet dort gelandet. Was auch immer sie getan hatte, es musste schlicht grauenhaft gewesen sein.
 Jedes einzelne Mal, wenn Marion ihr das Tablett brachte, klopfte er zunächst warnend an ihre Türe, aber niemals folgte daraufhin auch nur das leiseste Geräusch. Hätte sie nicht auch immer wieder das benutzte Geschirr – meist trank sie, aber aß nur sehr wenig – heraus gereicht, Marion hätte befürchtet, sie sei schon längst verendet und tot. Noch nie hatte sie bisher versucht, mit ihm zu sprechen. Vielleicht war sie krank, hatte er überlegt, oder einfach nur unfassbar stur. In wenigen Minuten würde er die Antwort kennen.
 Auch diesmal folgte er wieder seiner bereits etablierten Routine, und auch heute gab sie kein Lebenszeichen von sich. Dann wartete er jedoch kurz ab, sah sich noch einmal prüfend nach allen Seiten um, was natürlich vollkommen überflüssig war, zugleich aber auch herrlich geheim, und dann steckte er schließlich den alten Schlüssel in das ebenso alte Schloss, das sich leicht und mit einem sehr leisen Klicken öffnen ließ. Vorsichtig trat er ein.
 Der Stauraum trug seinen Namen nicht zu unrecht: er quoll beinahe über mit altem, unnützem Plunder, den man über die vielen Jahre stets ausgesprochen sorglos über den Boden verteilt hatte. Links von der Türe fanden sich einige splitternde, teils zerbrochene Bilderrahmen, eine Armorstatue, der jedoch der entscheidende Arm mit Bogen fehlte, ein staubiger Kristalllüster, drei oder vier Bahnen von mottenzerfressenen, hellblauen Damastvorhängen und schließlich zwei alte Stühle, die nicht zusammenpassten – der eine war dunkel und rot gepolstert, der andere ein halb verrotteter Gartenstuhl. Rechts von Marion stand ein großes Bett, das nicht gemacht worden war. Zwei Bücher lagen dort mit aufgeschlagenem Rücken zwischen der unordentlichen, karierten Bettwäsche und noch weiter rechts führte auch die kleine Tür in das angrenzende Badezimmer. An der frontalen Wand wiederum standen viele Koffer zerstreut, in deren Mitte, direkt vor den drei kleinen, aber klaren Erkerfenstern, ein alter, zerschlissener Ohrensessel thronte. Und dort saß sie. Zuerst bemerkte sie ihn nicht, erst als Marion ungeschickt mit dem Fuß gegen das Glas Wasser stieß, welches er soeben erst höchst persönlich direkt vor seine Zehen platziert hatte, und es daraufhin seinen Inhalt über das zerkratzte, dunkle Parkett verteilte, wirbelte ihr Kopf herum.
 Obwohl er ihrer Spezies durchaus recht zugetan war, hatte Marion in seinem Leben noch nicht viele Mädchen gesehen. Einzig jene aus dem Dorf waren ihm bekannt, bei diesen war er definitiv beliebt, und es gab dort sogar einige recht hübsche Exemplare, aber im Vergleich zu diesem hier? Ein Mädchen wie dieses hatte Marion tatsächlich noch niemals gesehen. Denn zunächst einmal war sie weiß wie Elfenbein: ihre Haut war nicht fleischfarben, sie war nicht relativ hell oder creme, sie war definitiv weiß bis auf die Sommersprossen, die auf ihren Armen und Wangen verteilt waren. Sie trug ein teures, ebenfalls weißes Kleid, das mit roten Mohnblumen und einer blauen Schleife um ihre Mitte verziert war, ihre Schultern waren nackt, und um ihre Handgelenke baumelten teure Steine in bunten Farben. Ihre Fingernägel waren lackiert, ebenso wie ihre Zehnnägel. Sie trug keine Schuhe und ihre Füße, die lang und dünn waren, lugten unter ihrem fleckenlosen Saum hervor. Ihr Haar war hoch gesteckt und hatte eine spektakuläre Farbe irgendwo zwischen Rosen- und Erdbeerrot, und aus einem Paar moosgrüner Augen unter geradezu durchsichtigen Lidern sah sie ihn skeptisch an. Ihre bleichen Augenbrauen zuckten und ihre rosafarbenen Lippen öffneten sich leicht, dahinter saß eine Reihe gerader, winzig kleiner Zähne.
 „Ich dachte, niemand dürfe zu mir,“ sagte sie verwirrt. Ihre Stimme war tief, nicht sehr hübsch und sie schien nicht zu ihr zu passen, aber den Gesamteindruck konnte sie dennoch nicht zerstören.
 Durchaus leicht beeindruckt steckte Marion die schmutzigen Hände in die Hosentaschen. „Ich dachte, du könntest etwas Gesellschaft gebrauchen,“ meinte er unbekümmert. „Also, hier bin ich,“ fügte er dann mit einer weiten Geste hinzu, während er sich ungefragt auf ihrem dunklen Bett niederließ. Missfallen sprach deshalb aus ihren schönen Augen, aber Marion ließ sich nicht von ihr verängstigen. Sicherlich war sie hübsch, aber sie war zugleich auch bloß ein Mädchen, bloß ein Mensch und sie war nichts Besseres als er. Sollte sie das glauben, dann konnte er sie in diesem Zimmer verrotten lassen, wenn er es wünschte.
 „Und wer bist du?“ verlangte sie zweifelnden Tones zu wissen. Dabei neigte sie den Kopf und ihre teuren Ohrringe klimperten.
 „Ich bin der Gärtner,“ eröffnete er ihr einfach. Meistens mochte er es nicht, wie dieser Satz aus seinem Munde klang, und auch diesmal erging es ihm nicht anders, denn Marion fand, er war im Grunde vieles mehr als nur die Arbeit, der er nachging, aber für sie spielte seine Persönlichkeit keine Rolle. Sicherlich hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nicht einmal einen einzigen Gärtner aus der Nähe ansehen müssen. Sie verdrehte die Augen.
 „Ich hatte eigentlich nach deinem Namen gefragt,“ stellte sie klar.
 „Marion,“ antwortete Marion also. Sie grinste.
 „Das ist ein Mädchenname,“ befand sie gut amüsiert. Um ihren Hals baumelte eine kleine, silberne Kette mit einem Anhänger, der sich bei näherer Betrachtung als ein mit Diamanten besetztes Hufeisen entpuppte. So simpel wie dieses Schmuckstück war, wollte es nicht ganz zum Rest ihrer schönen Erscheinung passen, aber es lenkte den Blick bequemerweise in ihr Dekolleté, welches wiederum ein absolut erfreulicher Anblick war. Verdammt, sie war hübsch. Sicherlich hatte sie die unartigsten Dinge in London angestellt.
 „Ist dein Name denn besser?“ konterte er schnell, woraufhin sie ihn kurz ansah, dann blickte sie durch die Fenster auf den Garten herunter, wo es bereits dämmerte.
 „Ist es schon warm draußen?“ wechselte sie dabei urplötzlich das Thema und Marion fand sie derweil ausgesprochen interessant. Er würde wohl definitiv öfter kommen müssen von nun an.
 „Im Moment ist es das noch nicht besonders,“ erklärte er mit einem Nicken. „Aber wir werden trotzdem einen frühen Frühling bekommen.“
 „Woher willst du das wissen?“ wunderte sie sich, während sie sich erhob. Sie war recht groß für ein Mädchen, ließ sich dabei feststellen, aber sie war nicht größer als er. Langsamen Schrittes ging sie nun auf und ab, und während er ihre kleinen, wiegenden Schritte beobachtete, dachte er, dass es im Grunde genommen ein Verbrechen war, so etwas Hübsches einzusperren.
 „Ich erkenne es an den Pflanzen,“ sagte Marion sehr professionell. Beeindruckt hob sie daraufhin die etwas bleichen, perfekt geschwungenen Augenbrauen. „Willst du nichts essen?“ erkundigte er sich, immerhin hatte seine Mutter sich allein wegen ihr die Mühe eines weiteren Mahles gemacht, was ihr jedoch vermutlich vollkommen egal war. Denn dieses Mädchen kannte nur jenes Essen, das bereits fertig angerichtet für sie auf teurem Porzellan lag, und die Menschen, die es für sie zubereitet hatten, bekam sie niemals zu Gesicht, und sie interessierten sie auch nicht. Wie Marion sie beneidete!
 „Nein,“ winkte sie sorglos ab. „Ich esse nur, wenn ich es nicht länger ertragen kann. Das ist ein Teil meines stummen Protests, verstehst du?“ Nun war sie sarkastisch geworden und damit noch weitaus interessanter für ihn, denn sie musste wohl ebenfalls unzufrieden sein und bitter und frustriert. Und zugleich war sie hilflos, ein dummes Kind, genau wie er.
 „Es war nett von dir, mich zu besuchen,“ bemerkte sie nach einer kleinen Weile, dabei blieb sie endlich ruhig stehen und verschränkte die langen Hände vor sich. Dabei empfand Marion mit einem Mal sogar etwas Mitleid mit ihr, als kenne er sie und als bedeute sie ihm etwas. Die Luft in diesem Zimmer war alt und verbraucht, und sollte sie tatsächlich bis zum Sommer bleiben, dann würde sie leiden unter der Hitze, die sich unter der niedrigen Decke schnell sammelte. Was auch immer sie getan hatte, sicherlich hatte sie diese beengte Haft nicht verdient.
 „Ich war sehr neugierig,“ räumte Marion ein. „Ich wollte dich sehen.“
 Auf diese Bemerkung hin warf sie ihm mit ihren strahlend grünen Augen nun einen bemerkenswert finsteren Blick zu. Scheinbar ließ sie sich nicht gerne bewundern wie einen Panther im Zoo, was wohl durchaus verständlich war, dachte Marion bei sich. Dennoch, sein Ausflug in den Turm war das Risiko, das er damit eingegangen war, mehr als wert gewesen: das Mädchen aus der Stadt zwischen all dem Unrat war tatsächlich ein Spektakel.
 „Und gefalle ich dir auch?“ fragte sie gereizt.
 „Sehr sogar,“ verkündete Marion. Warum sollte er lügen?
 Zudem schien die Antwort ihr zu gefallen. Sie lächelte etwas beschwichtigt, aber Marion fand, dass sie schöner war, wenn sie es nicht tat. Es passte nicht recht zu ihr.
 „Dann darf ich mit mehr bewundernden Besuchen in der Zukunft rechnen?“ sagte sie, wobei dieser Satz weniger nach einer Frage und sehr viel mehr nach einer Anordnung klang. Nun, diese würde Marion sicherlich gehorsamer befolgen als den Befehl, sie vollkommen zu ignorieren, er grinste also und nickte einverstanden. Sie setzte sich derweil auf die Armlehne ihres Sessels.
 „Ich werde kommen, so oft ich kann,“ versprach er.
 Sie lächelte schwach. „Das wäre nett von dir, Marion,“ nickte sie und daraufhin seufzte sie dann, und ihr Gespräch war nun augenscheinlich beendet. Marion durfte nicht zu lange bleiben, immerhin stand das Abendessen stets sehr pünktlich auf dem Tisch in seinem kleinen Zuhause, wollte er also keinen nervösen Anfall seiner Mutter riskieren, dann musste er gehen. Er hatte bereits zum Abschied einmal kurz genickt und war an der Türe, als ihm noch eine letzte Frage einfiel.
 „Was ist mit deinem Namen? Wie heißt du? Es kann doch nicht schlimmer sein als Marion?“ erkundigte er sich.
 Während sie lachte, was ein tiefes, zufriedenes Geräusch war, ebenso wie das Schnurren einer Katze, zogen sich ihre Schultern ein wenig zusammen „Mein Name ist Guinievaire,“ antwortete sie ihm dann.
 Marion lachte mit ihr, verließ das Zimmer mit einem Kopfschütteln und verschloss die Türe pflichtbewusst hinter sich. „Guinievaire,“ wiederholte er. Nun, dies war typisch für Stadtmenschen, nicht wahr? Nur in London kam man auf die brillante Idee, ein kleines Baby nach einer sagenumwobenen Königin zu nennen und dachte nicht eine Sekunde darüber nach, dass die Kleine den Namen vermutlich erst mit sechs korrekt aussprechen und erst mit neun korrekt schreiben können würde. Guinievaire, dies war ein alberner Name, aber er klang hübsch, sprach man ihn laut aus, und somit passte er wohl zu ihr. Marion hatte ein gutes Gefühl nach diesem Besuch, denn sie hatte einen guten Eindruck auf ihn gemacht, ganz so als fände man im Lexikon ihr Bild, wenn man nach dem Gegenteil von Langweile suchte. Sicherlich würden sie gute Freunde werden.


4 Mai
 
 
Marion sollte recht behalten, in zweierlei Hinsicht: erstens, es wurde tatsächlich sehr bald Frühling in diesem Jahr. Schon Anfang März hatte er alle Hände voll damit zu tun, die Zwiebeln, die er schon vor Monaten gesetzt hatte, zum Sprießen zu bringen, das eilig wachsende Gras zu mähen und die Kirschbäume zu stutzen, wobei er härter arbeitete als jemals zuvor in seinem bequemen Leben. Zweitens, er und Guinievaire wurden tatsächlich gute Freunde. Zu Beginn war er dabei noch vorsichtig und sah sie nur ab und an, maximal einmal in der Woche, aber schon sehr bald wurde er mutiger und kam öfter und öfter, denn schon bald stellte sich heraus, dass sie sich hervorragend verstanden: sie erzählte ihm gerne und mit einem wehmütigen Blick von London und von ihren Freundinnen und Freunden, sie sprach über die Feste, die sie besucht hatte, ihre Misserfolge und ihre Sternstunden und Marion, der stumm lauschte, neidete ihr dabei jede einzelne Minute in der großen Stadt. Wie gerne wäre er doch bei ihr, kehrte sie zurück in ihre Welt, wie gerne wäre er da, in der Nacht, wenn sie feierte! Bald schon wusste er recht viel über Guinievaire und sie bemühte sich währenddessen ebenso viel über ihn zu erfahren, selbst wenn er doch darauf beharrte, dass es im Grunde nicht viel zu berichten gab. Sein Leben sei nicht sehr aufregend gewesen bisher, meinte er oft enttäuscht und abfällig, und selbst dann nickte Guinievaire, die man erst mit sechzehn Jahren zum ersten Mal der Außenwelt präsentiert hatte und die sich daher mit der Langeweile, mit der er sich täglich quälte, bestens auskannte. 
 Ganz egal was Marion jedoch tat, wie sehr er bohrte und bettelte, er erfuhr doch niemals von ihr, was sie getan hatte, wodurch sie diese harte Strafe und Verbannung verdient hatte, denn Guinievaire mochte ganz einfach nicht darüber sprechen. Zuweilen war sie durchaus etwas merkwürdig und abwesend, dann war sie wieder beinahe nervös, als warte sie auf etwas, und dann trommelte sie mit den Fingern und seufzte sehr viel. Zweifellos war sie mysteriös, aber Marion störte sich zugleich nicht sonderlich an ihrer Zurückhaltung. Denn die meiste Zeit hindurch war sie dadurch unverbindlich, unbeschwert und immer ausgesprochen entspannt im Umgang mit ihm und dabei wenig wie die anderen Mädchen, die Marion vor ihr gekannt hatte. Niemals fragte er sich, was zwischen ihm und ihr sein mochte und niemals gab es Spannungen, alles war unbeschwert und unkompliziert. Denn Guinievaire war zugegebenermaßen sehr schön, aber zugleich war sie auch eine höhere Tochter, die man früher oder später erretten würde aus ihrem Verlies, damit sie zurück in ihren Palast zu ihren Freunden und Bewunderern kehren konnte. Es wäre unvernünftig gewesen, sich mehr zu erhoffen, und außerdem gab es noch etwas anderes, ein sehr vages Gefühl, das Marion im Bezug auf sie hegte: dass er der Leichtigkeit nicht trauen durfte. Und dass sie mehr war als ein unschuldiges Mädchen, in einem Turm gefangen, das viel lachte und seiner Gesellschaft bedurfte. Etwas Bedrohliches war an ihr.
 Niemals erzählte er Guinievaire von seinem Misstrauen, und niemals sah er seinen Verdacht bestätigt in den ersten Wochen ihrer Bekanntschaft, weswegen Marion mit der Zeit weniger wachsam wurde. Meist genoss er einfach ihre angenehme, fröhliche Gesellschaft und dies tat er bis in den Mai hinein, als er eines Tages gegen ihr Fenstersims lehnte und gemeinsam mit ihr, die auf ihrem Sessel saß, aus dem Fenster blickte. Zuvor hatte sie erklärt, sie wolle die Namen der Pflanzen lernen, die er Tag für Tag pflegte, wobei sie ihn in letzter Zeit oft von ihrer Zelle aus beobachtete. Und wenn er dann hoch sah zu ihr, dann winkte sie ihm mit einem Lächeln, welches dazu geführt hatte, dass Marion sich deutlich weniger einsam fühlte. Die Sonne schien und es war warm im Raum. Aus einem unerfindlichen Grund ließen sich die Fenster nämlich nicht öffnen, weswegen viele Jahre alter Luft noch immer unter der niedrigen Decke krochen.
 „Was ist das?“ fragte Guinievaire und drückte einen langen Finger gegen die Scheibe.
 Marion beugte sich ein wenig über ihre blasse Schulter und verdrehte, für sie selbstverständlich unsichtbar, die Augen. „Das sind natürlich Gardenien. Wirklich, Guinievaire, gibt es in London überhaupt so etwas wie Blumen? Man könnte meinen, du hättest noch niemals welche gesehen.“
 Auf diese Anschuldigung hin machte sie ein empörtes Geräusch und sah ihn vorwurfsvoll an. „Seit Jahren kümmere ich mich um die Blumen in unserem Haus,“ korrigierte sie ihn. „Aber dafür muss ich kaum wissen, wie sie heißen. Ich muss nur wissen, welche Form und Farbe sie haben sollen, und dann muss ich sicher gehen, dass alles schnell geht und zu meiner vollsten Zufriedenheit geschieht.“ Nach dieser Ansprache lächelte sie zufrieden, wenn auch etwas wehmütig.
 „Ich bin froh, nicht dein Gärtner zu sein,“ bemerkte Marion lediglich recht amüsiert, aber Guinievaire zog die Augenbrauen zusammen und wandte den Kopf ihm zu, um ihn zu studieren als habe sie ihn noch niemals zuvor gesehen.
 „Ich könnte in dir niemals Personal sehen,“ verkündete sie dann leise und sehr nachdenklich. „Du bist etwas Besonderes für mich.“
 Ihr blasse Nasenspitze war nicht weit entfernt von Marions Gesicht, während sie diese Beobachtung machte, wobei dieser sich nun beinahe unwohl fühlte. Bisher war es ihm in ihrer Nähe noch niemals so ergangen, obwohl sie bemerkenswert oft schon Gelegenheiten gefunden hatte, um ihn berühren zu können, ob sie nun etwas Erde von seiner Wange oder Stirne wischte oder ob sie ihm spielerisch gegen den Arm schlug, wenn er ihr etwas Ungebührliches gesagt hatte. Diesmal jedoch fühlte es sich anders an, was sie mit ihm tat – beinahe war er sich sicher, dass sie versuchte, zu flirten.
 Also streckte Marion eilig den Rücken durch, richtete sich auf und ging einige, wenige Schritte, um etwas Abstand zu gewinnen, denn er wollte nicht mit ihr flirten. Er wollte nicht mehr von ihr wissen, es wäre dumm von ihm. Sie verstanden sich sehr gut, oder etwa nicht? Nun, wenn etwas geschah zwischen ihnen, dann würde dies nicht mehr der Fall sein, und dann wäre Marion wieder alleine. „Deine Tante ist im Dorf und meine Mutter hat heute frei, ich kann also bis zum Abend bleiben,“ wechselte er bemüht das Thema, während er interessiert gegen die warmen Wände blickte. „Aber später möchte ich noch einmal nach den Rosen sehen. Dieses Jahr sind sie rosa und sie haben sehr große Köpfe, aber sie leiden deshalb auch besonders unter der Hitze.“ Im Grunde wusste er nicht, was er sagte. Er redete einfach, damit es nicht still war bis er sich selbst zügeln konnte und die Handflächen ineinander drückte.
 „Du bist wirklich gut darin, nicht wahr?“ überlegte Guinievaire nach einer kleinen Pause weiter. „Ich meine, der Garten sieht wunderschön aus und glaube mir, ich bin normalerweise ganz und gar kein Freund der Natur. Warum verschwendest du dein Talent bloß hier?“
 Unweigerlich musste Marion sie daraufhin ansehen, denn er war überrascht davon, wie gut sie ihn zu verstehen schien, einfach weil sie beide sich sehr, sehr ähnlich waren – sie waren alleine und gelangweilt und sie hatten ein immenses Geltungsbedürfnis, das Shropshire nicht zu halten vermochte.
 „Nun, wo sollte ich es deiner gelehrten Meinung nach wohl verschwenden?“ erkundigte er sich schließlich etwas gereizt bei ihr, weil dies nun einmal ein wunder Punkt war, den er sich nicht eingestehen mochte: jeden Tag dachte er darüber nach, fortzugehen, Karriere zu machen und ein Vermögen, ein aufregendes Leben zu leben, denn er hasste diesen Ort und die Aussichten, die er ihm bot, aber dennoch tat er es niemals. Immer war er feige und immer hatte er Ausreden, warum er bleiben musste.
 „Ich denke, du solltest weit fort gehen,“ schlug sie derweil vor, während Marion unzufrieden mit sich war. „Nach Amerika zum Beispiel und dort kannst du den Menschen erzählen, du wärest ein sehr berühmter Landschaftsarchitekt in England. Glaube mir, Marion, reiche Leute sind unverschämt leichtgläubig, bietet man ihnen eine Gelegenheit, um etwas Geld auszugeben. Du könntest arbeiten und selbst reich werden. Und außerdem, wenn du ohnehin schon gehst, dann könntest du mich auch mitnehmen.“
 Wie aus einem plötzlichen Impuls heraus lachte er hohl über diesen Plan und verschränkte die Arme, aber dies tat er vermutlich nur, weil sie ihn unsicher gemacht hatte. Sollte all dies nicht wesentlich abwegiger klingen in seinen Ohren? Das Leben war kaum so leicht, wie sie es ihm ausmalte und dennoch dachte er in diesem verlockenden Moment einzig daran, dass er ein wenig Geld gespart hatte.
 „Warum sollte ich dich mitnehmen?“ entgegnete er, wobei er ihren leuchtenden Blick auffing, um abzulenken von ihrem ursprünglichen Plan, indem er sie etwas provozierte. Er verhielt sich ausgesprochen erwachsen, beglückwünschte er sich zugleich.
 „Du wirst mich doch nicht in Shropshire verkommen lassen wollen,“ erwiderte sie sofort empört und mit weiten Augen, während Marion sich auf ihrem Bett niederließ, denn nun dachte er doch nach, und all die Gedanken packten ihn so sehr, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Immerhin war sie die erste Person, der er jemals begegnet war, die ebenfalls der Meinung war, er solle die Initiative ergreifen und nicht hier bleiben. Beinahe setzte er sich auf ihr silbernes, graviertes Zigarettenetui, als er sich auf ihren unordentlichen Laken gegen die Wand schob. Es lag offen. Etwas war darin eingraviert, vermutlich auf Latein. Marion mochte den Klang der Worte, selbst wenn er sie nicht verstehen konnte: tam bene convenias, quam mecum convenit illi, stand dort. Das Etui war beinahe leer, denn Guinievaire rauchte sehr gerne, trotz der schlechten, stickigen Luft in ihrem Zimmer, und dabei klagte sie stets, wie sehr sie sich ein Bier wünschte zu ihrer Zigarette. Zuweilen war Marion durchaus beeindruckt von ihren unangemessenen Verhaltensweisen.
 „Nun,“ seufzte er, als er endlich bequem saß. „Ich denke, wir könnten den Amerikanern erzählen, du wärest meine Schwester.“
 Guinievaire war nicht zufrieden mit diesem Entgegenkommen. „Ich möchte nicht deine Schwester sein,“ protestierte sie sofort, dabei hatte sie sich nun ebenfalls erhoben und war langsam hinüber gekommen zu ihrem Bett, wo sie sich auf das weiche Kissen am Kopfende platzierte und selbst nach ihrem Etui griff. Umsichtigerweise bot sie Marion eine ihrer letzten Zigaretten an, bevor sie sich selbst eine entzündete mithilfe eines ebenfalls sehr kostbaren, silbernen Feuerzeugs, das sie unter ihrer aufgeschlagenen Lektüre gefunden hatte. Auch hier gab es eine kryptische Botschaft im Silber: Da mi basia mille. Weil er nicht gerne rauchte, lehnte er ab, aber er sah gerne dabei zu, wie sie den eleganten Dunst ein- und ausatmete. Langsam drückte ihre Brust sich dabei gegen ihr rosa Kleid. Zuvor war ihm dies noch niemals wirklich aufgefallen, oder etwa doch?
 „Warum nicht?“ fragte er sie herausfordernd. „Du hättest es gut als meine Schwester, weißt du? Andere Mädchen würden alles darum geben, meine Schwester spielen zu dürfen, glaube mir, das habe ich schon sehr oft zu hören bekommen.“
 Fröhlich lachte Guinievaire über seine Scherze, wobei sie den Kopf auf die Seite neigte als sei es offensichtlich, worauf sie abzielte. Dennoch antwortete sie nicht direkt auf seine Frage. „Wir kaufen dir teure, hübsche Anzüge und du lässt dein Haar ein wenig wachsen,“ überlegte sie stattdessen. „Sie alle werden vollkommen verrückt nach dir sein. Ich bin vollkommen verrückt nach dir.“
 Als sie eben dieses unerhörte Geständnis machte, streckte sie einen ihrer schmalen Füße in einem dünnen, weißen Seidenstrumpf aus, um ihre Zehen an Marions Bein hinauf und hinab gleiten zu lassen, wobei sie nicht eben subtil in ihrer Vorgehensweise war, aber sie schien sich dessen nicht zu schämen. Sie flatterte die Wimpern und blickte ihm direkt in die Augen.
 Nun flirtete sie definitiv mit ihm, beschloss er deshalb und hob die Augenbrauen, abwägend, was er wohl tun sollte. Zum einem wollte er nicht wirklich, dass sie aufhörte, aber es wäre auch dumm, ließe er sie gewähren. Wie sie ihn ansah aus ihren grünen, hübschen Augen, gab sie Marion jeden Grund dazu, zu befürchten, sie habe sich verliebt in ihn, womit sie gefährlich wäre, genau wie er es befürchtet hatte. Was sollte er immerhin anfangen mit einem reichen Mädchen in seinem Alter, das aufrichtige Gefühle für ihn hegte?
 „Ich sollte gehen,“ war seine brillante Antwort auf ihre klugen Avancen, weswegen seine kleine Freundin etwas verwirrt dreinblickte. Marion ließ ihr jedoch keine Zeit für eventuelle Proteste, stattdessen erhob er sich sofort mit einem Seufzen und suchte in seiner Tasche nach dem Schlüssel zur Türe. Guinievaire seufzte derweil lediglich, stand ebenfalls auf und gab ihm zum Abschied eine wortlose, feste Umarmung.
 
 
Dies war ein herrlicher Ort, unvorstellbar grün und unendlich weit, ganz anders als London und dabei um so vieles besser. Man konnte atmen hier und man konnte vergessen, was in der Stadt unerträglich schwer auf den Schultern lastete. Stundenlang konnte man die verschlungenen, kleinen Wege durch Wälder und Felder abreiten, während die Sonne beständig und sehr freundlich schien, wobei es noch außergewöhnlich früh war im Jahr für einen derart angenehmen Frühling. Wenn Tony auf der Terrasse von Hatsfield Park stand, dann konnte er all dies sehen, jeden Morgen, die Weite und die Unberührtheit des Landes, und dann fühlte er sich kräftig und zuversichtlich, wo er in London verzweifelt, erschöpft und wie eine Saite angespannt gewesen war. Er hatte sie nicht finden können, sagte er sich jeden Morgen, wenn er die frische Luft genoss, es war unmöglich gewesen, weshalb er sich keine Vorwürfe machen musste. Es war das Beste für sie und für ihn, ganz einfach zu warten bis ihr Vater Gnade walten ließ, und dann würden sie ihr Glück erneut versuchen. Denn natürlich liebte er sie noch immer und er wollte sie noch immer heiraten, er vermisste sie schrecklich, und er sehnte sich nach ihr Tag um Tag, aber diese Gefühle, sie richteten ihn auch zu Grunde, war er ab sofort nicht etwas behutsamer mit ihnen. Denn er konnte sie derzeit nicht sehen und nicht haben, wie sollte er sich also besser fühlen, wenn er sich nach ihr verzehrte? Dieser Urlaub war eine richtige Entscheidung für ihn gewesen, sprach er sich Mut zu, und seitdem er hier war, erschien das Leben ihm wieder heller. Wie die Vögel sangen in den Bäumen, wie die Tannen dufteten, wie lebendig alles war auf dem Lande in der frischen Natur! Dies war es, was Tony gebraucht hatte, um neue Kraft zu schöpfen, und deshalb hatte er sie nicht im Stich gelassen, er machte sich lediglich bereit für die Zeiten, während derer ihr Schicksal wieder in seiner Hand lag. Bis dahin dachte Tony auch mehr über sich und über seine Ziele nach, was er im letzten Jahr, als er andere Prioritäten gehabt hatte, ein wenig vernachlässigt hatte, und während er oft auf Entdeckungsreise ging in jener völlig neuen Umgebung, wo nichts schmerzliche Erinnerungen in ihm auslöste, sponn er dieses aufregende Gefühl des Unbekannten weiter fort in seinem Kopf. Wobei ihm bewusst wurde, dass es tatsächlich noch eines gab, was er gerne tun wollte bevor er auf Ewig sesshaft wurde mit einer Frau und damit zum verantwortungsbewussten Oberhaupt einer Familie: er wollte gerne das Festland sehen und Europa bereisen für einige Zeit, doch wann immer er sich mit dieser Idee auseinandersetzte, wurde er zugleich auch von seinem Gewissen, das er beständig zu beruhigen suchte, gequält. Denn er war sich nicht sicher, ob es rechtens war, was er vorhatte – dass er so weit fort reisen würde, in fremde Länder, während er sie noch vermisste und nicht wusste, wo sie war, wo sie sich doch zugleich allein wegen ihm in ihrer misslichen Lage befand. Würde er fahren, ließe er sie dann damit im Stich? Diese Frage ließ Tony niemals zur Ruhe kommen, wollte er Pläne schmieden, denn er erinnerte sich daran, was er ihr versprochen hatte: dass er einen Weg finden würde für sie, hatte er ihr versichert, die voller berechtigter Zweifel gewesen war. Egal wie sehr er sich befreien wollte, dieses Versprechen hielt ihn noch immer fest und deshalb war er sich weiter unsicher. Hatte er etwa zu früh aufgegeben? Gab es mehr, was er für sie tun sollte, hatte er sich nicht genug bemüht um ihre Rettung? Vielleicht war er ein schlechter Verlobter, dachte er oft und auch heute an diesem Tag, der nicht mehr allein freundlich war, sondern der auch versprach, der erste, wahrhaftig heiße Sommertag des Jahres zu werden.
 „Es wird heute heiß werden,“ teilte Tony also seinen Gastgebern mit, als er durch die grünen Glastüren zurück in den hellen Frühstücksraum von Hatsfield Park trat, wobei der Marquis und Victoria, deren Stimmen er zuvor noch leise hatte hören können, aber nicht darauf geachtet hatte, was sie sagten, sofort verstummten.
 Dass sie mittlerweile miteinander sprachen, dies war durchaus als Fortschritt zu bewerten, denn als Tony angekommen war, da hatten die beiden nur über die nötigsten Dinge wenige Worte verloren und hatten ansonsten parallel aneinander vorbei gelebt. Sie hatten viel geschwiegen, und zumeist hatte Vicky sich außerdem auch viel beklagt über ihren unerwünschten Ehemann: warum er sie unbedingt hatte haben wollen, warum sie dumm und schwach genug gewesen war, um dieser Verbindung zuzustimmen, warum sie schrecklich leiden musste. Es war ihr sehr schlecht gegangen für einige Zeit. Tony hatte sich also darum bemüht, sie etwas aufzubauen, denn immerhin hatte sie trotz ihres Unglücks zugleich selbiges für ihn getan und hatte seinen langen Klagen gelauscht. Sie beide waren dadurch Freunde geworden und hatten sehr von der Gesellschaft des anderen profitiert.
 Aber auch der Marquis Doyle oder Robert, wie Tony ihn inzwischen nennen durfte, hatte sich durchaus als unterstützende Kraft herausgestellt. Er war freundlich, sehr gebildet, besonnen und ruhig und er mühte sich, obwohl er Tonys früheres Verhalten als moralisch einwandfreier Mensch vielleicht verurteilte, ihn über seinen schlimmen Verlust so gut er nur konnte hinweg zu helfen. Saßen sie ohne Victoria beieinander, dann sprach er niemals schlecht über seine Angetraute. Vielmehr wurde bei ihren abendlichen Gesprächen vor dem Kamin meist recht deutlich, dass Robert seiner Frau ausgesprochen zugetan war, und dies schon lange gewesen war, selbst als er sich eigentlich noch um Guinievaire hatte bemühen müssen. Letztere hatte ihn niemals interessiert, gestand er Tony, ohne ihm zu nahe treten zu wollen, denn von Anfang an war sie ihm gegenüber absolut und vollkommen grauenhaft gewesen und hatte alles dafür getan – ganz bewusst, so vermutete er – ihm um keinen Preis zu gefallen. Vicky jedoch hielt er für das schönste Mädchen, das er jemals gesehen hatte. Außerdem zeigte er sich stets tief beeindruckt von ihrer ungeheuerlichen Intelligenz, ihrem Witz und ihrem unvergleichlichen Anstand und Pflichtbewusstsein wie man es selten noch bei ihren Altersgenossinnen fand. Während Tony ihm meist stumm lauschte und nickte, fand er dabei nichts in Roberts Reden, dem er widersprechen hätte können.
 Und nun, nach einigen Wochen in Shropshire, erweckte es tatsächlich den Anschein, als kämen die beiden zumindest ein wenig voran in ihrer komplizierten Beziehung, denn sie sprachen miteinander, was sie weitaus häufiger als zuvor taten, wobei sie jedoch oft stritten: sie stritten über Literatur und Kunst, sogar über Politik und Wissenschaft. In jeglichem Thema waren sie sich uneins, aber sie diskutierten dennoch alles überaus gerne und manchmal durchaus über einige Stunden hinweg. Dass sie nun plötzlich schwiegen, wo Tony auf einem der eleganten, gewebten Stühle an dem runden Tisch Platz nahm, konnte üblicherweise nur eines bedeuten: eben noch mussten sie ihren liebsten Streitpunkt erörtert haben, der in Tonys Anwesenheit absolut tabu war, denn er mochte es nicht, wurde über sie gesprochen und er mochte es noch nicht einmal, musste er ihren Namen laut ausgesprochen hören. Wann immer dies geschah, löste es in ihm die unangenehmsten Regungen aus. Er wurde dann beunruhigt und quälte sich mit den immer gleichen Fragen, also schwiegen Vicky und Robert nun eilig, wo sie eben noch über sie gesprochen haben mussten.
 Tony gab jedoch vor, er habe den Grund für ihre Verschwiegenheit nicht mit Leichtigkeit erraten, lächelte etwas halbherzig und nahm einen Schluck von seinem Tee, während seine Gastgeber für eine kurze Weile die Lippen verschlossen aufeinander pressten, um dann an sein Gespräch über das bemerkenswerte Wetter anzuknüpfen.
 Vicky nickte also äußerst zustimmend. „Es ist jetzt schon sehr schön, nicht wahr?“ meinte sie fröhlich und legte dabei entspannt beide Unterarme auf den Tisch. „Sicherlich werde ich später ein wenig in der Sonne lesen.“
 „Ich kann nichts tun, wenn es wirklich heiß wird,“ befand Robert weiterhin, während er sich die Hemdärmel zurecht zog. Die beiden hatten scheinbar schon aufgegessen und saßen noch am Tisch, weil sie Kaffee trinken mochten und sich angeregt unterhalten hatten. „Ich vertrage ein solches Wetter nicht.“
 Er konnte es nicht ahnen, aber schon diese winzige Bemerkung löste in Tony, während er sich etwas Brot zurecht schnitt, unendliche Erinnerungen aus: daran, dass seine Verlobte niemals hatte in die Sonne gehen wollen, an ihre papierdünne, weiße Haut, an ihr instabiles, ungesundes Wesen und daran, wie sie stets geklagt hatte über die Natur und Sonnenstrahlen, wobei er sowohl liebevoll als auch ausgesprochen ungerne an all diese gemeinsame Erlebnisse zurückdachte. Niemals hatte sie mit ihm ausreiten wollen im Sommer deshalb, sondern immer nur am Bassin im Stall sitzen wollen und dann hatte sie über das Stroh und die Spinnweben geklagt.
 „Ich denke, ich werde ins Dorf reiten, heute,“ verkündete er, als er sich mit etwas Gewalt zurück gerissen hatte an den Frühstückstisch. „Mein Pferd braucht dringend neue Hufeisen. Ich habe mir damit schon viel zu lange Zeit gelassen.“ Tony hatte nicht unter fremde Menschen gehen wollen in der letzten Zeit, wenn er ehrlich war, denn er war mittlerweile wohl etwas misanthropisch geworden.
 „Es ist nicht weit,“ teilte Robert ihm aufmunternd mit. „Und es ist wirklich ein sehr hübscher Ort.“
 „Nun, sonderlich aufregend ist es nicht,“ musste Vicky daraufhin sofort bemerken, wobei sie ihre knochigen Schultern zuckte, aber weiterhin lächelte und Tony mit einem warmen Blick bedachte. „Und man kann es kaum als ein Dorf bezeichnen, es besteht nur aus einigen Häusern, ein paar Höfen, einer Mühle und natürlich einem Pub.“
 Wie froh er war, dass er und Vicky inzwischen derart freundschaftlich miteinander umgehen konnten! Sie war ihm eine großartige Gastgeberin und in allen Belangen eine große Hilfe. Zudem hatte sie Roberts Bewunderung dringend verdient, denn sie war klug und humorvoll. Was Tony jedoch derzeit am Besten an ihr gefiel, war die Tatsache, dass sie gänzlich unkompliziert war: wenn die Sonne schien, dann genoss sie es und vermutlich genau deshalb hatte ihre Haut auch einen sehr schönen, warmen Olivton.
 Tony legte sein Brot auf den Teller und hob ein wenig die Augenbrauen, seufzte und sah von seiner Gastgeberin zu ihrem Ehemann. „Es ist nicht schlimm, dass es dort nicht aufregend ist,“ sagte er mit einem Nicken. „Ich mochte es schon immer, dass es so ruhig ist auf dem Land. Die Menschen hier sind um so vieles glücklicher und gesünder, nicht? In London hasst jeder jeden.“
 „Wirst du dann wirklich verreisen, wenn du London nur noch so ungerne sehen magst?“ fragte Vicky neugierig. Tony hatte bereits seine Träume von einer Reise auf das europäische Festland mit ihr besprochen. „Ich denke, es würde dir sehr gut tun.“
 Eine einmalige Gelegenheit ergreifend stimmte Robert seinem Gegenüber eilig zu. „Das denke ich auch,“ schloss er sich an, dabei nickte er und seine grauen, nüchternen Augen leuchteten warm und ehrlich. Kein Zweifel konnte daran bestehen, dass diese beiden Menschen sich ernsthaft und aufrichtig um ihn sorgten.
 Tony jedoch war weiterhin unentschlossen, weshalb er für einige Sekunden auf die verschlungenen Efeuranken auf der hellen Tapete starrte. Hübsche, sehr moderne Radierungen schmückten die Wände neben den Bücherregalen, ansonsten bestand der Frühstücksraum einzig aus ihrem runden Tisch, mitten im Zimmer, und den weiten Türen und Fenstern, die aus geformtem Glas bestanden und hinaus führten auf die Veranda. Hatsfield Park war ein ausgesprochen offenes und weitläufiges Haus, das stets von Sonne oder herrlichem Wetter durchdrungen schien. Tony war also an den perfekten Ort zu den perfekten Menschen gekommen, um sich zu erholen. Ob er aber nun, nachdem er sich wieder fühlte, als sei er zu sich selbst zurückgekehrt, das Mädchen aufgeben konnte, das er liebte, er hatte sich immer noch nicht entschieden. Außerdem mochte er derzeit noch nicht abreisen, wo er sich doch außergewöhnlich wohl fühlte in Shropshire.
 „Ich weiß noch nicht,“ erwiderte er also lediglich sehr vage, wobei man auch diese Antwort zu begrüßen schien.
 Vicky hob ihre schlanken Hände. „Nun, was immer du tust, es ist schön, zu sehen, dass es dir endlich wieder besser geht,“ lächelte sie, dann legte sie sanft die Finger um Tonys Unterarm, wo sie sich warm anfühlten, während er unglaublich gerührt war von ihrer herzlichen Umsicht. War sie früher schon so gewesen, so liebenswert und geduldig und voller Verständnis? Tony war es, als lerne er Victoria vollkommen neu kennen. Dankend blickte er ihr in die tiefbraunen Augen hinter jenen langen, schwarzen Wimpern.
 Mit einem verhaltenem Räuspern erinnerte Robert Tony schließlich wieder an seine Anwesenheit. „Entschuldigt mich,“ bat er mit gedrückter Stimme, dabei hatte er sich bereits erhoben, um dann mit langen, hastigen Schritten das Zimmer zu verlassen. Etwas beschämt sah Tony ihm hinterher, wobei sein Mundwinkel unweigerlich zuckte. Derweil zog Vicky ihre Hand zurück in ihren Schoß und auch sie blinzelte kurz und strich sich über die Stirne. Welch peinliche Situation dies war und es war alleine seine undankbare Schuld! Wie unsicher sie alle waren und überfordert mit ihren jeweils neuen, unausgereiften Situationen. Robert wusste, was er wollte, aber er schien es nicht bekommen zu können. Vicky machte zugleich einen mehr als verwirrten Eindruck, wo sie doch üblicherweise bestechend klar sah, und Tony quälte sich mit unzähligen Fragen: was wünschte er sich, was wollte er? Wollte er fort, wollte er reisen, wollte er bleiben? Und wollte er Guinievaire überhaupt zurück?
 „Ich sollte wohl aufbrechen,“ meinte er nach einiger Zeit tonlos, woraufhin Vicky lediglich nickte und die langen Lippen aufeinander drückte.
 Auf dem ausgedehnten Weg in das kleine Dorf hatte Tony einen kühlen, leeren Kopf wahren und schlicht die herrliche Landschaft genießen wollen, die Bauernhäuser, die grünen Wiesen, die alten, knorrigen Bäume, auch die Luft und das Licht, das ihm unendlich viel wärmer erschien als in der Stadt. Aber zu seinem eigenem Unglück konnte er sich nicht von seinen rasenden Gedanken befreien, während er auf dem Rücken seines Pferdes saß.
 Denn nun musste er doch immer an sie denken, wobei sein Gewissen laut mit ihm schimpfte, weil sie nur wegen ihm verschwunden war und weil sie vermutlich leiden musste, egal wo sie war, um für die Flucht zu büßen, zu der er sie überredet hatte. Und was tat er, während sie auf ihn vertraute? Was tat er auf Hatsfield Park, was geschah mit ihm, was passierte mit ihm und Vicky, die zweifellos zu einem Problem zu werden drohte? War er denn wahnsinnig geworden? Er hatte Verpflichtungen. Er konnte nicht einfach fortlaufen und doch wollte er es so sehr.
 Und er wollte sie vergessen, seine Verlobte, und doch konnte er es nicht. Weiterhin dachte er jeden einzelnen, einsamen Tag an sie, und wenn er sich an ihre schönen Erlebnisse erinnerte, dann wollte er sie um jeden Preis wieder finden, so schnell wie nur irgend möglich. Aber zugleich wünschte er auch, es wäre nicht derart schwer mit ihr. Das war es jedoch, denn es gab keine Spur und kein Lebenszeichen, und außerdem war es auch zuvor schon immer schwierig gewesen – wie sie sich hatten verstecken und wie sie hatten kämpfen müssen, um sich am Ende vollkommen umsonst zu bemühen. Ihm fehlten ihre funkelnden Augen und ihre weiche Haut, ihre Stimme und ihre Haare, vermutlich so sehr, dass er ganz einfach nicht in der Lage sein konnte, sich vernünftig zu verhalten mit einem großem Loch in seiner Brust. Wenn er bewusst an sie dachte, wenn er nicht versuchte, es zu vermeiden, dann war absolut klar, was er wollte. Aber was er wollte, das konnte er nun einmal nicht haben, und wenn er es sich noch so sehr wünschte. Wieso sollte er also verrückt werden vor Sehnsucht?
 Nun, während dieser vielen, traurigen Gedanken wurde es tatsächlich schon bald ein sehr heißer Tag, er hatte also recht behalten und er litt mit dem stämmigen Schmied, der in der Hitze des Schmelzofens mit einem donnernden Hammer sein Pferd neu beschlug, als er endlich im Dorf angekommen war. Sicherlich waren es über dreißig Grad in der Sonne und damit außergewöhnlich heiß für Mai, was auch die Frau des besagten Schmiedes bemerkte. Sie war klein und rundlich, hatte aber rosige Wangen und sah damit genau so aus, wie Tony, der naive Städter, sich gerne die Frau eines Schmiedes vorstellte, als sie ihm ein Glas Wasser brachte. Dankend nahm er es entgegen, und sie sah zufrieden dabei zu, wie er die willkommene Erfrischung in hastigen, kühlenden Zügen leerte. Schon zuvor hatten sie ein wenig unverfänglich geplaudert, was Tony sehr genossen hatte. Dabei war unter anderem auch von Hatsfield Park die Rede gewesen, für deren Besitzer sich sein offenes Gegenüber sehr zu interessieren schien, denn reiche Leute im Allgemeinen schienen eines ihrer liebsten Themen zu sein. Dabei war sie jedoch nicht wirklich sicher, ob Tony selbst zu jener glamourösen Gruppe zu zählen war oder nicht. Um also sein soziales Netzwerk zu überprüfen, erkundigte sie sich deshalb höflich, ob er auch bereits in dem anderen großen Haus in der Nähe zu Besuch gewesen war. Als er jedoch erwiderte, dass er von diesem Haus noch niemals gehört hatte, erklärte sie ihm sogleich alle wichtigen Fakten: es läge einen Ritt von ungefähr einer Stunde entfernt vom Dorf und immer in nördlicher Richtung. Außerdem sei es kein sonderlich großes Haus, aber doch sehr teuer eingerichtet und besonders berühmt für seinen herrlichen Garten. Eine Cousine von ihr arbeite dort, erklärte sie weiter, und sie arbeitete für die alte Abigail, wie man die Hausherrin scheinbar gerne nannte, wobei der Name Tony seltsam bekannt vorkam. Nachdem die Frau des Schmiedes ihn nach einiger Zeit in jene oberflächlichen Details eingeweiht hatte, senkte sie schließlich die dunkle, zufriedene Stimme ein wenig, was einzig bedeuten konnte, dass sie ihm nun etwas unerhörten Klatsch erzählen wollte. Eigentlich fühlte Tony sich stets unwohl, ging es um Gerüchte und Halbwahrheiten. Aber in diesem seltenen Falle war er tatsächlich sogar ein wenig neugierig. Diese Abigail interessierte ihn, und außerdem wäre es unhöflich gewesen, sie zu unterbrechen, also lauschte er still weiter. Seitdem ihr Mann gestorben war, wurde ihm berichtet, hatte Abigail alleine in ihrem hübschen Haus gewohnt. Seit Anfang des Jahres hatte sie nun jedoch offenbar Besuch von einem jungen Mädchen, bei dem es sich angeblich um ihre Nicht handelte, so hatte es die dort angestellte Cousine zumindest geschildert. Das Sonderbare an dieser Geschichte war aber nun, dass diese Nichte sich nicht frei bewegen durfte im Haus – sie verließ niemals ein bestimmtes Zimmer im Turm und keiner aus dem Personal hatte sie bisher zu Gesicht bekommen, noch nicht einmal der Gärtner, der damit betraut worden war, ihr morgens und abends das Essen zu bringen. Tony hörte aufmerksam zu und natürlich zog er dabei Schlüsse, von denen er schlicht nicht glauben konnte, dass sie der Wahrheit entsprachen. Derart große Zufälle konnte es ganz einfach nicht geben, weswegen er sich auf keinen Fall auch nur die winzigste Hoffnung machen durfte. Und dennoch konnte er es mit einem Mal kaum noch erwarten, dass der Schmied endlich mit seiner Arbeit fertig war. Solange er aber weiter Tonys Pferd bearbeitete, erkundigte sich dieser noch einmal ausführlich nach dem Weg zu besagtem, mysteriösem Haus. Er wolle der alten Abigail seine Aufwartung machen, beteuerte er, und sein Gegenüber zeigte sich von einem derart galanten Verhalten sichtlich beeindruckt.
 Natürlich dachte Tony nicht lange darüber nach, welchen Weg er einschlug, als sein Pferd endlich bereit war, denn was sollte er verlieren, wenn er zumindest einmal einen kurzen Blick riskierte? Wäre sie nicht dort, dann wäre alles wieder wie zuvor und wenn – denn auch dies war eine sehr kleine Möglichkeit – sie aber tatsächlich dort sein sollte, was wäre dies für ein unglaubliches Glück für ihn und sein geschundenes Herz und welch ein Zufall? Ein Zufall, der beinahe schon an Schicksal grenzen würde, wäre es und zudem auch ein Schicksal, welches er kaum verdient hätte, denn er hatte sie bereits aufgeben wollen. Nun, er musste ruhig bleiben, sagte er sich beharrlich. Noch hatte er nichts gesehen und alles war voll und ganz unsicher.
 Weil er ein schneller und geübter Reiter war, kam er schließlich unter einer Stunde an sein Ziel. Dennoch war es nun bereits spät am Nachmittag geworden, und die Sonne stand tiefer. Sie brannte jedoch nach wie vor unerbittlich, als er endlich das niedrige Gartentor aus Holz erreichte, das von einigen akkurat getrimmten, frischen und grünen Büschen gesäumt wurde. Das Haus war wirklich nicht sonderlich groß, wie man es ihm berichtet hatte, aber es hatte eine hübsche Farbe, die Guinievaire, die eine Fachfrau war in allen Fragen der Inneneinrichtung, wohl als dunkle Eierschale bezeichnet hätte, und zudem gab es kleine, weiß gestrichene Fensterrahmen. Eine elegante, steinerne Treppe führte zur Eingangstür und hinten links befand sich ein außergewöhnlicher Turm mit einem spitzen Dach, der das Anwesen wie ein kompaktes Märchenschloss erscheinen ließ. Es war also für sich, alles in allem, sehr entzückend. Wirklich spektakulär war jedoch allein der Garten, in dessen Mitte es stand: umgeben von einer niedrigen Steinmauer, an der Tony neugierig entlang ritt, gab es die buntesten Büsche, Kirschbäume, einen Teich und einen Pavillon. Sonnenblumen streckten sich an den Wänden hinauf, hinten lag schließlich eine Terrasse, auf der strahlend weiße Gartenmöbel standen und die von Gardenien, Rosen und hellen, gelben Tulpen gesäumt wurde. Dies hier war unmöglich ein Gefängnis, dachte Tony, dem es recht schwer fiel, zu glauben, dass an solch einem Ort etwas Schlechtes vor sich gehen konnte. Bei einer grauen Weide, die hinter der Mauer außerhalb des Grundstücks stand und von welcher Tony einen sehr guten Blick auf das Türmchen hatte, hielt er schließlich an und saß ab. Was er vorhatte, war albern, aber warum sollte er es nicht tun? Natürlich würde sie nicht dort oben am Fenster stehen als warte sie nur darauf, dass er endlich auftauchte. Vermutlich war sie noch nicht einmal hier, aber warum sollte er nicht sicher gehen? Er musste es wirklich und vollkommen genau wissen.
 Im obersten, dritten Stock gab es drei kleine, etwas angewinkelte Fenster in der Wand, welche Tony genauer betrachten wollte. Dazu schirmte er sich die Augen mit einer flachen Hand und hob den Kopf, um seine Sicht etwas zu verbessern und dabei schien es ihm zunächst einfach dunkel zu sein hinter diesen Scheiben. Und außerdem konnte in diesem schmalen Turm wirklich nur ein sehr kleines Zimmer Platz finden, in welches selbst der größte Unmensch seine Tochter nicht schon für mittlerweile fünf Monaten eingesperrt hätte. Tony seufzte, unerfreut über das lächerliche Bild, das er abgeben musste. Dann glaubte er jedoch mit einem Mal Schatten zu sehen in den Fenstern – Schatten, die sich bewegten, also harrte er weiter aus und versank in Gedanken. Sie war hier, fürchtete und hoffte er. Sie war hier und sie hatte auf ihn gewartet, oder etwa nicht? Langsam begann sein Kopf dabei, zu schmerzen, genau wie sein Nacken, aber Tony rühre sich nicht vom Fleck, wofür er schließlich sogar belohnt wurde: gerade als die Anspannung ihm unerträglich zu werden schien, tauchte endlich ein Etwas am Fenster auf. Sein Herz machte ob dieses Anblicks sofort einen Sprung, sank dann aber schon nach wenigen Sekunden ebenso schmerzhaft wieder in sich zusammen. Das konnte sie nicht sein, befand er nämlich enttäuscht, denn diese Gestalt war bei weitem zu groß für seine Verlobte und definitiv auch etwas zu breit. Wenn sie doch nur ein bisschen näher ans Fenster träte! Nun, dies tat sie nach einer weiteren, kurzen Weile auch oder zumindest ein Teil davon – es hatte sich bei dem ersten Gebilde um zwei Personen gehandelt – und der vage Schatten, der nun direkt hinter den Scheiben stand, war unmöglich zu verwechseln, denn ihre weiße Haut setzte sich ebenso leuchtend von dem dunklen Hintergrund ab, wie ihr strahlend rotes Haar. Selbst wenn Tony das Gesicht der Figur nicht wirklich gut erkennen konnte, sie hatte doch die richtige Größe und nun war sie auch entsprechend schmal. Außerdem war ihre Haltung die Guinievaires. Hinter ihr stand jemand, ein zweiter Umriss, aber derjenige oder diejenige war verschwunden, nachdem Tony ein einziges Mal sehr kurz die fassungslosen Lider schloss. Guinievaire verharrte jedoch an ihrem Platz.
 Sie war also hier, schloss er nun endlich, bei ihrer einzigen Tante. Es wäre unerhört leicht gewesen, sie zu finden, hätte er es nur gewollt. Was um Himmels Willen hatten die teuren Privatdetektive bloß getan, die er monatelang bezahlt hatte, und wie nur hatte er derart gründlich versagen können? Tonys Brust pochte vor Aufregung und Scham, denn er hatte sie aufgegeben und im Stich gelassen, er war ein Heuchler und ein Feigling. Hatte er ihr nicht in ihrer letzten gemeinsamen Nacht versprochen, er würde immer einen Weg für sie finden? Sie musste vor Wut kochen, während sie nun auf ihn herab sah. Einzig wegen ihm hatte man sie hier eingesperrt, in dieser Einöde weit weg von ihrer geliebten Stadt in einem winzigen Zimmer, während er vorgehabt hatte, nach Europa zu reisen, seine Freiheit zu genießen und sie zu vergessen, um von vorne zu beginnen. Wie grausam er doch war, wo er doch immer restlos davon überzeugt gewesen war, dieses Mädchen zu lieben! Voller Scham fasste Tony in diesen Augenblicken, als er kaum glauben konnte, was er sah, einen Entschluss für die Ewigkeiten: er hatte sie zweifellos enttäuscht, aber er würde alles tun, um seine schlimmen Versäumnisse wieder gut zu machen – von nun an würde er sie niemals wieder im Stich lassen und er würde sie noch mehr lieben als jemals zuvor, und niemals wieder würde er sie aufgeben. Für immer und immer würde er Buße tun für seine Unstetigkeit, wobei er ihr aufs Neue beweisen würde, dass sie sich tatsächlich auf ihn verlassen konnte. Denn Tony vertraute seiner unendlich geliebten Guinievaire, und auch sie sollte ihm schon bald wieder vertrauen können.
 
 
Guinievaire wurde an eben diesem Morgen von brennend heißen Sonnenstrahlen geweckt, vor denen sie sich eilig in die einzig schattige Ecke ihres Bettes rettete, um etwas missmutig aus dem Fenster zu blicken. Der Himmel war strahlend blau und schon in diesen frühen Stunden konnte man kaum einen Atemzug tun in ihrem Gewächshaus von einem Zimmer. Dies würde also mit großer Sicherheit der erste wirklich heiße Tag in diesem Jahr werden. Übellaunig ob dieser unerfreulichen Aussichten erhob sie sich dennoch, zog sich das dünnste Seidenkleid an, das sie finden konnte, kämmte ihr Haar und schminkte sich schließlich mit besonderer Sorgfalt. Immerhin wollte sie an diesem Tag noch weitaus schöner aussehen als ohnehin schon üblich, denn an diesem besonderen Tag erwartete sie ihren lieben Freund Marion bereits zum Frühstück. Wegen der langen Zeit, die sie deswegen miteinander verbringen konnten und wegen des warmen Wetters, war vielleicht heute endlich jener Tag gekommen, auf den sie schon lange wartete. Hitze brachte immerhin stets auch Erregung mit sich.
 Und zudem mühte sie sie sich nun schon seit einigen Wochen vergeblich, weswegen sie sich vor Kurzem endgültig entschlossen hatte, dass sie seine Standhaftigkeit nicht länger hinnehmen mochte und deshalb mit dem heutigen Tage aufhören würde, subtil oder gar zurückhaltend zu sein. Lange hatte sie genug. Sie hatte genug von ritterlichen Männern und dieser Bestrafung war sie ebenfalls vollkommen überdrüssig, also musste sie etwas unternehmen, um nicht noch länger hier gefangen zu sein und bestraft zu werden, wobei sie sich um ihre Befreiung offenbar selbst kümmern musste. Weit und breit schien auch nach beinahe sechs Monaten keine Rettung in Sicht, und um keinen Preis der Welt würde sie sich jemals bei ihrem grausigen Vater entschuldigen.
 Also hatte sie sich ganz alleine einen Plan zurecht gelegt, mit dessen Hilfe sie ihrem Verlies entkommen konnte und für den man kein Genie hatte sein müssen, der jedoch ein gewisses Maß an Rücksichtslosigkeit erforderte, an der es Guinievaire glücklicherweise ganz und gar nicht mangelte. Länger in Shropshire zu bleiben war keine Option für sie, so hatte sie beschlossen, und es gab nur einen einzigen Weg aus ihrem Zimmer, nicht wahr?
 Endlich fertig mit ihren ausgiebigen Vorbereitungen trat sie aus der winzigen Zelle, die sich ihr Bad schimpfte, zurück in ihr Zimmer, um einen letzten, prüfenden Blick aus dem Fenster zu werfen. Im Garten war Marion nicht zu entdecken, was bedeuten musste, dass er sich bereits auf dem Weg zu ihr befand, also eilte Guinievaire hinüber zu ihrem unordentlichen Bett, zog die Laken etwas zurecht, dann legte sie sich nieder, mit dem Kopf in der schattigen Ecke. So positioniert winkelte sie das Bein etwas an und ordnete sich das Haar, drapierte den dünnen Rock korrekt und rückte schließlich das Korsett zurecht, wobei sie heute eines ihrer teuersten und engsten Stücke trug. Sie hatte immerhin nicht vor, halbherzig zu sein. Schließlich streckte sie die Arme und atmete tief ein. Sie schloss die Lider und wartete und sammelte sich, und dann war sie endgültig bereit für ihr kleines Stück in einem Aufzug, welches ihr mit etwas Glück und Können vielleicht schon an diesem unerträglichen Tage die Pforten in die Freiheit öffnen würde.
 Anschließend dauerte es nicht mehr lange, da klopfte es vorsichtig an ihrer verhassten Tür. Dann wurde der Schlüssel in das Schloss gesteckt und umgedreht und dann trat endlich Marion ein, das Tablett mit ihrem Frühstück in den langen, etwas schmutzigen Händen, wie sie durch ein neugierig geöffnetes Auge erkennen konnte. „Guten Morgen,“ wünschte er ihr fröhlich, als er sie auf ihrem Bett erblickte.
 Guinievaire schlug die Augen nun offiziell auf, dabei lächelte sie sofort ihr strahlendstes Lächeln, so als sei es das Herrlichste auf der weiten Welt, ihn in diesem Augenblick zu erblicken. Dann klopfte sie mit der flachen Hand auf die Matratze neben sich. „Guten Morgen,“ erwiderte sie sogleich und stützte sich auf die Ellbogen. „Komm herüber zu mir, ich kann mich leider keinen Zentimeter bewegen bei diesen grauenhaften Temperaturen.“
 Verständnisvoll und bester Laune sah Marion sie daraufhin aus seinen leuchtend hellblauen Augen an, wobei er artig ihren Anweisungen folgte. „Hast du Hunger?“ fragte er voller Umsicht, als er schließlich neben ihr saß. Guinievaire schüttelte jedoch lediglich den Kopf und ließ ihn zugleich nicht aus den Augen.
 Welch unverschämtes Glück sie doch einmal wieder mit ihm gehabt hatte, dass sie ausgerechnet in einem Haus in seinem Garten eingesperrt worden war und dass ausgerechnet er mit ihrer Bewachung beauftragt worden war. Gäbe es nicht Marion, überlegte sie, während sie nach dem großem Glas Wasser auf seinem dargebotenen Tablett griff und in langen Schlücken trank, dann wäre ihre Flucht unmöglich. Wie gut er doch aussah für einen Mann seines Standes, für einen Gärtner, selbst wenn er diese schmutzigen, weiten Hemden trug und seine erdigen Hosen. Seine Haut hatte eine gesunde Bräune und spannte sich nicht allein über seine mächtigen Knochen, sondern auch über eine beträchtliche Anzahl an schlanken Muskeln, wie sie Guinievaire zuvor an noch keinem Mann gesehen hatte – vermutlich weil dies der erste Mann war, den sie kannte, der tatsächlich einer körperlich anstrengenden Arbeit nachging. Am besten an ihm gefielen ihr jedoch seine Augen, die so hell strahlten, dass es beinahe übernatürlich zu sein schien. Und außerdem sein blonder, sehr kurz rasierter Schopf, seine ebenso blonden Brauen und der hübsche, kurze Bart von wenigen Millimetern, der sein Kinn und seinen Hals kaum sichtbar bedeckte. Zusammen mit seiner etwas krummen Adlernase und seinen absonderlich großen Händen erweckte er alles in allem einen furchtbar gesunden und lebensfrohen und zugleich auch einen leicht verwegenen Eindruck, den Guinievaire sehr gerne hatte.
 Ebenso wie sie ihn sehr gerne hatte und seinen Charakter, zumindest das, was sie bisher von ihm kannte: während der Wochen seiner Gesellschaft hatte sie bereits feststellen können, dass er ihr beinahe unheimlich ähnlich war und zugleich ganz anders als sie – ihre Persönlichkeiten glichen sich, aber ihre Erziehung und ihre Hintergründe waren grundverschieden, wodurch sie sich zumeist einig wurden, einander jedoch immer sehr viel zu erzählen hatten. Meist war ihm langweilig in seinem Leben, ein Sentiment, welches sie selbst nur allzu gut kannte. Außerdem war er restlos von sich überzeugt – vollkommen zurecht, wie sie fand – und schließlich behandelte er sie anders als sie es von männlicher Gesellschaft gewöhnt war: er hatte sie gerne und ganz bestimmt sogar fand er sie attraktiv, aber er bewunderte sie niemals unverhohlen, weswegen ihr Unterfangen heute vielleicht sogar ein wenig schwierig werden könnte. Marion wahrte nämlich stets eine ausgesprochen vernünftige und angemessene Distanz zu ihr, ganz so als ahne er, dass sie etwas Teuflisches im Schilde führte. Manchmal fand Guinievaire es beinahe unheimlich, welch untrügliches Gefühl er für ihre Handlungen und Gedanken zu haben schien.
 Als sie ausgetrunken hatte, gab sie ihm das Glas dankend zurück, lehnte aber noch einmal das Essen – ein wenig Brot mit Marmelade und ein glänzend roter Apfel – ab. Dann seufzte sie laut und hob die Augenbrauen. Unerträglich heiß war es inzwischen in ihrem mit Holz verkleideten Zimmer, wo die Luft zitterte und verschwamm, während die alten Planken immer mehr Wärme verströmten, als hätten sie sich genau diesen schlimmen Tag ausgewählt, um all die Sonnenstrahlen, die sie über die Jahre hinweg gesammelt hatten, ohne Gnade auf Guinievaire und Marion zu hetzen. Mindestens vierzig Grad musste es mittlerweile in diesem schrecklich dumm konstruierten Raum messen.
 Ihr Gegenüber stellte nun das Tablett beiseite auf den Boden, wobei ihm ein kleiner Tropfen Schweiß die gebräunte Stirne hinab ronn. Währenddessen ließ Guinievaire sich wieder auf ihre Kissen fallen, um erneut die Augen zu schließen und dann sehr tief und beständig ein- und auszuatmen, wobei sie mit voller Absicht den Busen heftig gegen ihren Ausschnitt drückte und einige Sekunden lang ganz einfach wortlos abwartete. Als sie die Lider wieder aufschlug, da ruhte Marions Blick genau dort, wo sie ihn gewollt und vermutet hatte.
 Ein triumphales Lächeln zuckte sofort über ihr Gesicht. „Marion,“ sagte sie gespielt empört. „Wie du mich ansiehst, das ist ganz und gar ungebührlich. Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren.“
 Unschuldig hob er daraufhin die Brauen. „Du kannst mich kaum belehren,“ konterte er mit einer Geste seiner rechten Hand. „Dieses Kleid ist ganz und gar ungebührlich. Sicherlich hast du Nachthemden, die züchtiger sind.“
 „Wie du vielleicht bemerkt hast, ist es in meinem Zimmer ausgesprochen heiß. Ich bin also einzig und allein pragmatisch,“ erwiderte sie ebenso schnell und unbeeindruckt, dabei neigte sie den Kopf und grinste sehr zufrieden.
 Marion schüttelte derweil etwas müde den Kopf. „Du bist nur halb so subtil, wie du glaubst, Guinievaire,“ meinte er nüchtern.
 „Ich bemühe mich noch nicht einmal mehr um Subtilität, Marion,“ entgegnete sie jedoch zielstrebig. „Du weißt ohnehin, was ich will.“ Herausfordernd zuckte sie dabei eine Schulter und blickte ihrem Gärtner lange und erwartungsvoll ihn die Augen, wobei er lediglich zögerte und ein wenig die schlanken, blassen Mundwinkel fallen ließ.
 Dies tat er leider immer und immer wieder, dass er so zögerlich war, seitdem Guinievaire damit begonnen hatte, ganz offen und ohne Scham mit ihm zu flirten. Und mit diesem unmöglichen Verhalten raubte er ihr unglücklicherweise den letzten Nerv. Es wäre sinnlos von ihm, zu leugnen, dass er sie anziehend fand und dass er sie wollte, immerhin war er ein zwanzig Jahre alter Mann, der sich bisher einzig der Bekanntschaft von einigen zahnlosen Dorfmädchen hatte erfreuen dürfen. Wieso also musste er beständig vorgeben, er sei nicht interessiert an ihr? Er hatte sie gerne, das hatte sie gesehen, und sie verstanden sich hervorragend, außerdem, welche Gefahren hatte er zu fürchten? War er am Ende etwa ein Kavalier und ritterlich, hatte er gar moralische Bedenken? Einen solchen Wesenszug traute Guinievaire ihm im Grunde nicht zu.
 Anders als zuvor blieb Marion heute doch zumindest an ihrer Seite, wo er doch sonst gerne geflohen war vor ihren offensichtlichen Anspielungen, um sehr eilig das Thema zu wechseln. Nun sah er sie zutiefst skeptisch an. „Das ist eine sehr dumme Idee,“ erklärte er ihr überraschend direkt.
 Guinievaire griff rücksichtslos nach einer seiner Hände, die neben der ihren auf der warmen Matratze ruhten. „Warum?“ fragte sie leichtfertig und betont sorglos, um ihn endlich für ihren Plan zu gewinnen. „Was kann passieren, Marion? Denk nicht darüber nach.“
 Immerhin gab es doch nichts, was er fürchten musste oder zumindest sollte er dies glauben. Natürlich hatte Guinievaire versteckte Absichten bei ihrem Verführungsversuch, aber wie sollte er davon wissen oder ihre Ziele erahnen? Sie war sehr vorsichtig damit gewesen, was sie ihm über sich selbst und ihre Vergangenheit erzählt hatte.
 „Deine Hände sind kalt,“ bemerkte Marion tonlos, während Guinievaire sich etwas aufgesetzt hatte und nun seine Finger drückte und streichelte, wobei sie sehr langsam ihre engelsgleich Geduld strapaziert sah.
 „Alles an mir ist angenehm kalt,“ gab sie mit tiefer Stimme daraufhin zurück, dann reckte sie den Hals und hoffte, denn sie konnte sehen, dass er dachte und zweifelte. Sie spürte, dass er es wollte. Er musste ihr doch in diese hübsche Falle gehen können ohne dass sie auch die letzte Initiative noch ergreifen musste!
 Er musste mit ihr schlafen, weil er eine neue Art von Beziehung zu ihr aufbauen sollte. Marion sollte glauben, sie sei in ihn verliebt, und mit der Zeit sollte er sich ebenso in sie verlieben, wenn er nicht bereits Gefühle für sie hegte. Denn je mehr sie ihm an sein ahnungsloses Herz wuchs desto unerträglicher würde es für ihn sein, sie weiterhin in diesem kleinen Raum eingesperrt zu sehen, besonders nachdem Guinievaire bereits deutlich gemacht hatte, dass sie an seiner Seite seinen großen Traum erfüllen wollte. Deswegen hatte sie ihm jene Vision ausgemalt von Amerika und von unendlichem Reichtum, damit er an diese Zukunft glaubte und sie schließlich erfüllen wollte. Er hatte den Schlüssel zu ihrem Zimmer, es war also vollkommen logisch, was sie beabsichtigte. Und zudem war es notwendig, weshalb Guinievaire kein schlechtes Gewissen hatte. Grundsätzlich fehlte es ihr oft an Umsicht und Reue, auch bei Marion, den sie gerne hatte, aber den sie verlassen würde, sobald er ihr die Flucht ermöglicht hatte, um ihren eigenen Visionen zu folgen. Dies war ihr Ziel, aus dem Gefängnis zu entkommen, um wieder selbst entscheiden zu können, was sie tun wollte und was nicht. All dies hatte sie sich fest vorgenommen und nun drohte sie bereits an dem ersten Punkt auf ihrer langen Liste von Rücksichtlosigkeiten zu scheitern. Wieso war er mit einem Mal stumm? Üblicherweise war Marion niemals um eine schnelle, kluge Antwort verlegen.
 Er betrachtete sie für eine weitere Sekunde und dachte allzu offensichtlich nach dabei, dann seufzte er schließlich als würde er sich ergeben. Endlich streckte er eine seiner langen Hände nach ihrem Gesicht aus, wo sie sich ebenso heiß anfühlte, wie die Luft es war, während er die andere um ihre Taille wickelte. Als er ihren ungeduldigen Körper gegen sich zog, da wirkte er unzufrieden mit dieser Entscheidung, aber er tat es dennoch und er küsste sie auch, als sie ihm nahe genug war. Marion küsste sie, er legte die lauen Lippen auf die ihren und keine weitere Sekunde verschwendete er damit, behutsam zu beginnen oder gar weiterhin zurückhaltend zu sein. Vielmehr war seine Vorgehensweise sofort leidenschaftlich und heftig, was Guinievaire begeistert begrüßte. Sie drückte sich gegen ihn und schlang dabei die Arme um sein hohes Kreuz, während Marion ihren Schenkel griff. Nun geschah es endlich. Von nun an würde es leicht sein für sie. Sie sollte erfreut sein, dass der erste Schritt getan war und sollte weiter planen in ihrem Kopf, so hatte sie es beabsichtigt, und dabei hatte Marion tun sollen, was ihm gefiel, aber mit einem Mal verschwammen ihre vielen Ziele doch in ihrem berechnenden Kopf. Sie wollte es auch, stellte sie dabei fest, dies war der Grund: ihr Körper, der so lange vernachlässigt und schimpflich behandelt worden war, wollte endlich wieder Zuwendung erfahren. Sie wollte berührt werden von ihrem Gärtner und sie wollte den Sex und sie wollte ihn genießen. Dies war nicht länger ein kalkulierter Schachzug. Nun, sie konnte sich wohl ein wenig Vergnügen erlauben, immerhin war das weitere Vorgehen durchaus klar: zunächst einmal war es dringend notwendig, dass sie Marion auszog, also begann sie, die sich selbst und ihren Bedürfnissen ein Zugeständnis machen wollte, damit, sich mit geübten Fingern an den Knöpfen seines Hemdes zu schaffen zu machen. Sie würde es genießen und sie genoss es bereits und mit dem Denken würde sie also erst fortfahren, wenn es vorüber war. Dringlich seufzte Guinievaire und schob ihren Körper noch näher an Marions.
 Dieser, der eben noch herrlich unvorsichtig ihren Rock aus dem Weg geschoben hatte, ließ jedoch schrecklich plötzlich von ihr ab, um sich aus ihrer Umarmung zu befreien, sich dann ebenso eilig zu erheben und einige, lange Schritte durch den Raum zu machen. Dabei fuhr er sich aufgeregt über sein kurzes Haar und starrte ratlos gegen die Wand bis er schließlich den durchdringenden Blick wieder auf Guinievaire richtete, die empört und verwirrt auf ihren Laken zurückgeblieben war und deren pochender Mund etwas offen hing. „Marion,“ klagte sie voller Ungeduld. „Was ist mit dir?“
 „Bist du verliebt in mich, Guinievaire?“ fragte dieser sofort und ohne Umschweife. Dabei hob er zweifelnd die Hände, während sie schrecklich hingerissen war von ihm in diesen Sekunden. Machte er sich etwa Sorgen darum, ihre kindlichen Gefühle zu verletzen, wenn er mit ihr schlief, nur weil er sie wollte und nicht weil er sie liebte? Am Ende war er doch beinahe ritterlich, aber er musste sich nicht mit Rücksicht quälen in ihrem Falle. Sie war eine erwachsene Frau.
 Zugleich war sie jedoch auch wild entschlossen, weswegen sie die Hände verschränkte und auf ihre Fingernägel blickte, während sie zögerte und heftig blinzelte. „Ein wenig,“ log sie, weil er eben dies glauben sollte, damit auch er zuließ, was zweifellos in ihm schlummerte.
 „Ich will nicht, dass du dir Hoffnungen machst,“ sagte Marion ihr daraufhin, nachdem er enttäuscht die Arme verschränkt hatte.
 Guinievaire zuckte jedoch lediglich etwas unbeeindruckt mit ihren Schultern. „Marion, du wirst mir das kleine Herz nicht brechen,“ versicherte sie ihm nach wie vor erzwungen geduldig. Ließe er doch endlich all diese albernen Bedanken fahren! Niemals zuvor hatte sie sich besonders um Ritterlichkeit geschert – tatsächlich ermüdete sie diese altmodische Eigenschaft wie kaum eine andere und dies schon seit Monaten und nicht nur bei Marion. „Ich werde den Verstand nicht verlieren, ich werde dieselbe bleiben.“
 Während sie ihm diese Versprechen machte, erhob sie sich zugleich, um wieder zu ihm aufzuschließen und die Arme um seine schlanke Mitte zu legen. Dabei war er heiß, ebenso wie sie, deren Blut sonst nur mehr als schwerlich kochte. Einen halben Kopf größer als sie war Marion, weswegen sie den ihren ein wenig in den Nacken legte und dabei lächelte sie sanft und voller Zuversicht. Weiterhin rührte er sich nicht und starrte voller Misstrauen zurück, also bemühte Guinievaire sich, indem sie damit begann, seinen nassen Hals zu küssen, der ihr salzig schmeckte und der etwas rau war, auf eine angenehme Art jedoch, durch die blonden Stoppeln, die dort ausgesprochen gepflegt wuchsen. Wieder aufs Neue begann sie dabei, mit einer freien Hand die vielen, kleinen Knöpfe seines schmutzig weißen, dünnen Hemdes zu öffnen, und endlich leistete er keinen Widerstand mehr. Er seufzte lediglich zum wiederholten Male, dann nahm er Guinievaires Gesicht in seine großen Hände und küsste sie so stürmisch, wie er es schon zuvor getan hatte. Nach einiger Zeit versuchte er sich an dem komplizierten Verschluss ihres Kleides. Er schien jedoch mit den Mechanismen nicht vertraut zu sein, also zog Guinievaire ihn bestimmt an seinem Gürtel wieder in Richtung ihres Bettes, wobei sie nach seinen unbeholfenen Fingern griff und die Häkchen und Knöpfe auf ihrem Rücken schließlich selbst löste. Dankbar öffnete Marion daraufhin die Schleife auf ihrer Hüfte und half ihr aus den dünnen Ärmeln, bis das seidene Etwas lautlos auf den Boden glitt, in genau jenem Moment, in dem Guinievaire ihn auch von seinem überflüssigen Hemd befreite. Daraufhin ließen sie beide sich auf die sonnige Matratze fallen, wo Marion jedoch kurz pausierte, um einen langen, zufriedenen Blick auf sie zu werfen. Guinievaire lächelte hochmütig, während sie etwas Farbe von seinen begnadeten Lippen wischte und zugleich ebenfalls nicht sonderlich enttäuscht war von ihrem Gegenüber. Stets war sie der Meinung gewesen, sie lege keinen großen Wert auf Muskeln bei einem Mann, aber Marions fester, langer Oberkörper war nicht nur ein ausgesprochen angenehmer Anblick, er fühlte sich auch mehr als faszinierend an, auf die beste erdenkliche Art. Wie die Linien zuckten unter ihren Fingerspitzen und seiner feuchten Haut, wie empfindlich sie auf ihre Berührungen reagierten! Sie konnte nicht aufhören damit, ihn anzufassen, fest und stark wie er war. Währenddessen hatte Marion damit begonnen, ihre Strümpfe aus deren Halter zu lösen und dabei küsste er sie beständig und stürmisch weiter, ihre Lippen, ihren Hals und ihre verschnürte Brust bis Guinievaire schließlich Gnade mit ihm hatte und die Ösen vorne an ihrem Korsett eigenhändig öffnete, wohl auch weil die stählernen Stäbe sich inzwischen tief in ihren Brustkorb bohrten. Als sie sich des eisernen Käfigs schließlich entledigt hatte und ihn mit einem dumpfen Schlag auf den Boden neben dem Bett fallen ließ, hatte Marion gerade ihre Strümpfe beiseite geworfen und ließ die erdigen Finger an ihren Beinen hinauf gleiten, bis er einen Kuss auf die Innenseite von Guinievaires linkem Oberschenkel platzierte und dann wieder damit begann, ihren schnell atmenden Mund zu küssen und ihre Brüste zu streicheln. Keine Minute länger konnte sie nun noch warten, also öffnete sie eilig Marions Gürtel und warf ihn zu den anderen unachtsam entsorgten Kleidungsstücken. Während er sich daraufhin sehr schnell aus den noch übrigen Stücken Stoff befreite, tat Guinievaire es ihm gleich und schlang dann, nachdem sie sich endlich beide ihrer störenden Bekleidung entledigt hatten, sofort die Beine um ihn. Marion verlagerte sein Gewicht, küsste ihren Hals und es war schlicht und einfach das beste Gefühl der Welt, wenn auch gleichzeitig merkwürdig fremd, als er schließlich begann, sich langsam in ihr auf und ab zu bewegen.
 Guinievaire war sich dabei und auch während der ganzen Zeit zuvor der Tatsache durchaus bewusst, dass sie mit jeder Bewegung und jedem Atemzug ihren Verlobten betrog, dem sie vor Monaten die Treue geschworen hatte. Zugleich war sie jedoch auch der Meinung, dass man ihr kaum Vorwürfe machen konnte, weil sie mit Marion schlief in diesen Sekunden, denn immerhin hatte sie zahlreiche gute Gründe, um ihre Vorgehensweise zu rechtfertigen. Vorrangig war es nun einmal eine Tatsache, dass sie ein Mensch war und nicht mehr. Und als eben solcher brauchte Guinievaire nun einmal von Zeit zu Zeit etwas Sex, wie er ihr schon seit unzähligen Monaten verwehrt geblieben war. Außerdem, warum sollte sie Tony mit ihren Taten verletzen, wenn er doch niemals davon erfahren würde? Ganz bestimmt würde sie ihm nicht davon erzählen, sollte sie ihn wiedersehen und wiedersehen würde sie ihn zu guter Letzt nur, wenn sie Marion davon überzeugen konnte, sie aus ihrer Zelle zu befreien. Das Prinzip der Treue, das über all jene Argumente erhaben war, war ihr außerdem schon immer fremd gewesen. Sie hatte nur den Willen und die Bereitschaft und die Hingabe gekannt, die sie dazu bewegt hatten, ihren Liebsten nicht hintergehen zu wollen, aber in Notsituationen wie diesen, da musste sie nun einmal flexibel sein, weswegen am Ende doch ihr ältestes und wichtigstes Motto zu greifen schien: der Zweck heiligte die Mittel in Guinievaires Augen.
 All diese selbstgerechten Gedanken wurden schließlich unterbrochen, als Marion und vor allem Guinievaires Körper wieder ihre volle Aufmerksamkeit forderten. Noch fester schlang sie also ihre Arme um seinen Nacken, heftig und unregelmäßig atmend. Die Füße ließ sie seine Waden angestrengt hinab gleiten, während sie den Kopf nach hinten in die Matratze drückte, und er küsste währenddessen ihren Kiefer und ihr Kinn, wobei Guinievaire sein heißes Schnaufen auf ihrer dünnen Haut spüren konnte. Mit einer Hand presste er ihre Mitte gegen die seine und das Bett machte mittlerweile bedrohliche Geräusche bis sie gerade als sie hastig seine Unterlippe küsste, ein letztes Mal im Einklang zuckten, und dann war es schließlich vorbei. Sie sahen einander in die Augen und Guinievaire konnte nicht leugnen, dass sie ein wenig überrascht war, denn es war gut gewesen, mehr als das sogar. Für einige, wenige Sekunden hatte sie alles vergessen und nun, wo sie Marion in seine zufriedenen, blauen Augen blickte, da klopfte ihr Herz sogar ein einziges Mal und verräterisch. Nun, dies konnte nichts weiter sein als eine körperliche Reaktion auf die Anstrengung und die Hitze, schloss sie eilig und blinzelte.
 Die Sonne brannte nach wie vor durch die Scheiben, und nun war es wirklich Mittag, als Guinievaire sich schließlich sehr zufrieden aus Marions festem Griff löste, um den unerträglichen Strahlen zu entkommen. Sie kroch in die schattige Ecke ihres Bettes, in ihr dünnes Bettleinen gewickelt, und Marion tat es ihr gleich, stapelte einige ihrer Kissen gegen die Wand und lehnte sich dann zurück. Guinievaire legte den Kopf auf seine Brust und spürte, wie sie sich hob und sank, während sie sich die Haare aus dem Gesicht zog. Marions Finger glitten dabei ihre Taille und Hüfte auf und ab, zugleich legte Guinievaire eine flache Hand auf seinen festen Bauch und eine beträchtliche Zeit lang saßen sie einfach still und stumm da. Guinievaire hätte nun sehr gerne geraucht, wusste aber, dass Marion das nicht leiden konnte.
 „Weißt du, ich habe oft darüber nachgedacht, was du gesagt hast,“ begann Marion dann nach einer langen Pause.
 „Über Amerika?“ murmelte Guinievaire gegen seine warme, braune Haut, wobei sie bereits ahnte, was Marion nun sagen würde.
 „Ja,“ erwiderte er und küsste ihren Scheitel. „Ich hasse es hier, also denke ich, ich sollte wirklich gehen.“
 „Natürlich solltest du,“ pflichtete Guinievaire ihm bei und drückte ihren Kopf fester gegen seinen Hals. In diesem Moment wurde sie zugleich mit einem Mal etwas wehmütig, denn egal wie heftig sie sich an ihn presste, sie fühlte sich nach wie vor alleine, und dieser Umstand stimmte sie unendlich traurig, weil sie sich nach wie vor nur wirklich geborgen fühlte bei einer einzigen Person auf der ganzen Welt, und sie hatte keine Ahnung, was er in diesem Moment tat oder dachte und wo er sich aufhielt. Ob er sie auch vermisste? Ob er auch jeden Tag an sie dachte? Warum kam er nicht zu ihr, warum rettete er sie nicht? Ob er sie vergessen hatte?
 „Und ich denke außerdem, ich sollte dich mitnehmen,“ fügte Marion derweil hinzu. „Du kennst dich besser mit reichen Menschen aus und zweifellos werden sie ohnehin beeindruckt sein, wenn sie sehen, dass ich eine derart hochwohlgeborene und schöne Frau erobern konnte.“
 Guinievaire hob daraufhin den Kopf und lächelte ihn dankbar an. Er küsste sie, bevor er ihr erlaubte zu antworten. „Weißt du, ich wäre wirklich auch mit der Rolle deiner Schwester zufrieden,“ meinte sie plötzlich sehr bescheiden, woraufhin Marion grinste.
 „Ich wäre es aber nicht, Guinievaire, denn ich habe durchaus vor, dies hier in Zukunft noch viele weitere Male zu wiederholen und ich wäre wirklich absolut verrückt, würde ich mich mit der Zeit nicht auch in dich verlieben,“ verkündete er.
 „Natürlich wirst du das tun,“ gab sie zurück. „Den meisten Männern ergeht es so mit mir, früher oder später.“ Guinievaire log nun und sie spielte, denn in Wirklichkeit fühlte sie sich langsam doch etwas schlecht ob ihres hinterhältigen Planes, wo Marion sich doch so leicht und so schnell ergeben hatte und sie in diesen merkwürdigen Momenten so liebevoll und zärtlich in den Armen hielt. Es tat ihr leid, aber es blieb zugleich auch weiterhin notwendig, also küsste sie seine Brust und schwieg dann.
 Marion lachte derweil über ihre unendliche Arroganz, von der er bereits gestanden hatte, dass er sie charmant fand. Er ließ sich etwas tiefer in ihr gemeinsames Lager sinken. „Wir sollten so bald wie möglich verschwinden, nicht? Vielleicht fangen wir besser an, unsere Sachen zu packen. Ich könnte dich im Grunde schon heute Nacht holen,“ überlegte er währenddessen.
 „Ich bin müde,“ sagte Guinievaire daraufhin und hatte dabei keine Ahnung, warum sie dies tat. „Später,“ beharrte sie dennoch, küsste Marion und schon wenig später schliefen die beiden in der kochenden Hitze fest ein.
 Als sie nach langen Stunden wieder aufwachten, war es bereits später Nachmittag geworden. Marion küsste Guinievaire, als diese eben die Lider aufschlug, dann setzte er sich auf und begann sofort damit, sich anzuziehen, wobei er es mit einem Mal doch merkwürdig eilig zu haben schien. Guinievaire beobachtete ihn hingegen reglos einen Augenblick lang. Dann warf sie ihr dünnes Nachthemd, das zwischen den Laken lag, hastig über und stand auf, um sich ein wenig die Füße zu vertreten. Heute Nacht schon würde sie sich endlich befreit haben aus dieser grauenhaften Zelle, dachte sie dabei, während sie sich darum bemühte, etwas frische Luft zu atmen, in dieser Umgebung jedoch scheitern musste. Es war nun wohl an der Zeit, über ihre nächsten Schritte nachzudenken: wo sollte sie hin, hatte Marion sie erst einmal befreit? Bei wem würde sie Zuflucht finden, und wie sollte sie an ihr schmerzlich unterbrochenes Leben anknüpfen? Wo befanden sich Vicky oder Tony oder Alex und wer würde ihr beistehen? Tony, natürlich, befand sie sofort, denn auf Tony hatte sie sich immer verlassen können, selbst wenn sie schon seit mittlerweile fünf Monaten auf ein Lebenszeichen von ihm wartete. Wo konnte sie jedoch nach ihm suchen? Marion hatte sich derweil angekleidet und kam nun zu ihr herüber, wo er seine mächtigen Arme um sie legte.
 „Packe nicht zu viel ein,“ sagte er mit sanfter Stimme, während seine Hände auf ihre Hüften und tiefer glitten. Guinievaire nickte ihm lediglich etwas abwesend zu, wobei er langsam ihren Hals und ihre Schultern küsste. Warum nur fühlte sie sich plötzlich so merkwürdig schuldig, während er dies tat und während sie die Hand auf seinen Schopf legte und sich bemühte, seine Berührungen aufs Neue zu genießen? Sie war albern, das wusste sie, aber zugleich musste sie auch unvermeidbar an ihn denken, denn nun fühlte sie sich, als hätte sie ihn betrogen und schrecklich hintergangen. Seit Monaten hatte sie ihn nicht mehr gesehen, aber er saß ihr tief unter der Haut und in jeder einzelnen Zelle.
 „Nein,“ antwortete sie Marion artig und dann, weil sie das Gefühl hatte, es nicht mehr länger zu ertragen, löste sie sich aus seinem Griff, ging ein paar Schritte und sah aus dem Fenster. „Verdammt,“ platzte es dort sofort mehr als unversehens aus ihr hervor. Ihre Augen weiteten sich zugleich. Wie zum Teufel konnte dies sein?
 Marion war ihr zu ihrem großen Unglück gefolgt. „Was ist los?“ fragte er etwas verwirrt, dabei folgte er ihrem Blick und sah ihn deshalb wohl ebenfalls unter dem krummen Baum stehen. 
 Guinievaire trat eilig noch näher an die Scheiben, um sich wirklich sicher sein zu können, aber natürlich war er es, es war ganz und gar unverkennbar: er trug seine glänzenden Reitstiefel, die engen Hosen, die er sonst für die Arbeit benötigte und ein Hemd, von dem Guinievaire ihm nicht gestattet hätte, in ihm vor die Türe zu gehen. Was zum Teufel tat er bloß hier?
 „Wer ist das?“ wunderte Marion sich, wobei er wieder hinter ihr stand und wieder platzierte er dort einen kurzen, warmen Kuss auf Guinievaires Schulter.
 „Das darfst du nicht,“ zischte sie daraufhin eilig und stolperte ein wenig zurück. In ihrem Kopf fluchte sie ununterbrochen: Verdammt, dachte sie immer wieder, verdammt, was tat er hier? Wie war er hierher gekommen? Hatte er sie gesehen?
 Marion sah sie vorwurfsvoll an und hob dabei die Augenbrauen. Was für ein Jammer war es doch in diesem Moment, dass er nicht etwas dümmer war. „Wer ist das?“ wiederholte er noch einmal ungeduldig, während er bestimmt dafür sorgte, dass sie ihn ansah. „Guinievaire, du kennst ihn.“
 Nun, an diesem Punkt musste sie sich wohl eingestehen, dass ihr Vorhaben gescheitert war. Sie hatte ganz umsonst mit ihm geschlafen. „Das ist Tony,“ murmelte sie kleinlaut, dabei sah sie schuldbewusst auf den Boden.
 „Wer ist Tony?“ erkundigte Marion sich weiter streng.
 Guinievaire zog die nackten Schultern zusammen. „Mein Verlobter,“ erwiderte sie schließlich.
 Als sie Marion wieder ansah, hatte er einen Mundwinkel missbilligend nach oben gezogen. Er warf ihr einen hässlichen Blick zu, dann drehte er sich wortlos und kopfschüttelnd um und verschloss die Türe hinter sich, zweimal. Guinievaire fand, dass dies eine ausgesprochen eifersüchtige Reaktion war für einen Mann, der angeblich nichts für sie empfand. Als sie nach seinem Verschwinden tief eingeatmet hatte und dann wieder aus dem Fenster blickte, war Tony immer noch da.


Letzter September
 
 
Hin und wieder, wenn sie eigentlich Reitstunden haben sollten, nahm Tony Guinievaire, war sie einmal wieder besonders ungelehrig, mit zu sich nach Hause, anstatt seine Zeit mit dem Versuch zu verschwenden, ihr etwas beizubringen. Sein Vater hatte ihnen nach einigem Zögern sogar seine Erlaubnis dafür gegeben, nachdem Tony ihm mit typischer Inbrunst dargelegt hatte, wie viel Guinievaire ihm bedeutete, und so war das zumindest stattliche Haus der Fords, ein robustes Backsteingebäude in einer belebten Nachbarschaft, die von Guinievaires ausgesprochen snobistischem Viertel nicht weiter hätte entfernt sein können, zu der einzigen Fluchtmöglichkeit für die beiden Liebenden geworden, wo sie gänzlich unbesorgt sein konnten.
Genau deswegen kam Guinievaire vermutlich auch gerne dorthin, selbst wenn das Interieur, das deutlich darauf schließen ließ, dass dieses Haus von zwei Junggesellen bewohnt wurde, sonst wohl kaum nach ihrem Geschmack gewesen wäre, denn weder Tony noch sein runder Vater legten sonderlich viel Wert auf teure, exquisite Teppiche, ein ansprechendes Farbkonzept oder gar auf geschmackvolle Bilder an den zuweilen kahlen Wänden. Dabei war besonders Ersterer ein unbeschreiblich gründlicher Chaot, was sich vor allem in seinem Zimmer im ersten Stock bemerkbar machte, in dem stets einzig und allein unverhohlene Unordnung regierte. Unzählige Bücher und lose Blätter stapelten sich dort auf dem Schreibtisch und auf dem dazugehörigen Stuhl häufte sich stets die viele, schmutzige Wäsche, die bei seiner Arbeit anfiel. Neben dem winzigen Kleiderschrank lehnte meist mindestens ein Paar vollkommen verdreckter und verkrusteter Reitstiefel, in der hinteren Ecke stand ein verstaubtes Schachspiel und auf der schmalen Fensterbank fanden sich hin und wieder sogar halb aufgegessene Äpfel oder Gläser mit abgestandenem Wasser. An der linken Wand hing außerdem ein riesenhaftes Barockgemälde, das eine braune, scheußliche Schlacht von historischer Relevanz darstellte und ihm gegenüber, wenn auch erst seit Kurzem und auf besondere Veranlassung Guinievaires hin, prangte ein rechteckiger Spiegel mit einem massiven, dunklen Rahmen, passend zu der rostbraunen Bettwäsche auf dem alten, aber robusten Bett, auf dem besagtes Fräulein Hastings zusammen mit ihrem nachlässigen Lehrer lag, diesen in diesem Moment heftig und gründlich küsste und sich dabei redlich darum bemühte, die unattraktive Umgebung ganz einfach zu vergessen, was ihr bisher sogar bemerkenswert gut gelang. Ihr Kopf war gänzlich leer und das musste er auch sein.
Dabei pausierte Tony nun kurz, denn seine Lippen begannen bereits zu spannen und etwas zu schmerzen, immerhin gingen sie dieser herrlich sinnlosen Beschäftigung schon seit einiger Zeit nach. Jedoch tat er dies nur, um in einem ausgesprochen zufriedenen Tonfall zu verkünden, wie zufriedenstellend jene Zerstreuung ihm erschien. 

 „Den ganzen Tag hindurch könnte ich dich küssen,“ sagte er seiner Schülerin glücklich, während er über ihr lehnte und ihre wie üblich kühle Person in den wärmenden Armen hielt.
Sie schien jedoch in ihrem herrlichen Kopf schon wesentlich weiter gedacht zu haben, als sie ein weißes Bein um Tonys Hüfte schlang und sie ihre pinken Lippen an sein Ohr legte. „Ich wüsste etwas Besseres, das wir tun könnten,“ flüsterte sie mit einer gewissen Dringlichkeit in der Stimme.
Dies war ein Verhalten, welches Tony inzwischen allzu gut von ihr kannte, denn Guinievaire versuchte nun schon seit einiger Zeit mit einem beeindruckenden Nachdruck, genau das zu bekommen, was die meisten Menschen auf ausgiebiges Küssen im eigenen Bett in den eigenen vier Wänden folgen ließen. Vorausgesetzt natürlich, sie standen sich um Einiges näher, als sie beide es taten, also tat er auf ihren Vorschlag hin lediglich, was er bisher stets getan hatte: sehr behutsam entfernte er ihr langes Bein, um es wieder auf die Matratze zu legen. „Das dürfen wir aber nicht tun, Guinievaire,“ mahnte er sie dabei mit einer strengen und zugleich schweren Stimme.
Seine Liebste teilte diese Meinung jedoch nicht. „Oh, Tony,“ hauchte sie in einem gefälligen Tonfall. „Sei nicht langweilig.“
Dieser empfand jene kleine Bemerkung ihrerseits beinahe schon als Beleidigung, denn es bereitete ihm immerhin kaum eine sonderlich große Freude, seine schöne Angebetete wieder und wieder zurückzuweisen, seit Wochen schon. Unglücklicherweise befanden die beiden sich aber nun einmal in einer gefährlich vagen Situation, in der sie sich nicht einfach vergessen konnten, einzig weil sie es sich vielleicht wünschten. Was würde geschehen, sollte jemals bekannt werden, wie weit sie miteinander gegangen waren, ohne dass Versprechungen gemacht worden waren? Vor allem Guinievaire und ihr Ansehen würden dann unter dem aufgeregten Geschwätz leiden müssen, was Tony unter keinerlei Umständen zulassen konnte, selbst wenn seine Angebetete sich bisher offensichtlich nur sehr wenige Sorgen zu machen schien um etwas derart Kostbares, wie den unbefleckten Ruf in der gehobenen Gesellschaft. Umso mehr war es also Tonys Aufgabe Vorsicht walten zu lassen, nicht nur um seinetwillen, der zuvor schon den Fehler gemacht hatte, zu früh intime Beziehungen einzugehen, sondern ganz besonders auch für sie, die manchmal sehr dringend eine umsichtige Aufsicht benötigte.
Und deshalb griff er auch zu dieser Gelegenheit einmal wieder bestimmt nach ihren raffinierten, langen Händen, die sich bereits an seinem Hemdkragen zu schaffen machten. Warnend blickte er Guinievaire dabei an.
 „Du weißt, es geht nicht,“ erinnerte er sie eindringlich. „Was sollen wir tun, wenn dein Vater herausfindet, wie wir deine Reitstunden verbringen?“ Tony hatte beinahe ein schlechtes Gewissen deswegen, immerhin hatte er ein Versprechen gegeben, und Guinievaire machte weiterhin keinerlei Fortschritte.
Dennoch, auch weiterhin vollkommen unbelehrbar schlug sie ihre schwarzen Wimpern einige Male schnell und gekonnt aufeinander, dann erwiderte sie mit unschuldiger Stimme: „Ich werde es ihm nicht erzählen, Tony, wie sollte er es also erfahren?“
Diese andauernde Diskussion war aussichtslos und überflüssig und kaum fruchtbar, und bisher war sie dies niemals gewesen, aber Guinievaire war zugleich beeindruckend stur. Je heftiger sie jedoch versuchte, ihren ungewöhnlichen Willen durchzusetzen, desto trotziger wurde auch Tony, der nun einmal tun wollte, was richtig war. Und so schüttelte er auch diesmal aufs Neue den Kopf, woraufhin Guinievaire sich mit einem frustrierten und ungeduldigen Geräusch von ihm losmachte, sich erhob und dann, während sie auf und ab ging, die sommersprossigen Arme streckte. Wieder einmal war er ihr mit seiner Zurückweisung zu nahe getreten und zudem mochte sie es eigentlich generell nicht leiden, wenn Tony nicht tat, was sie befahl.
 „Guinievaire, glaub mir, ich würde all dies auch wirklich gerne vergessen,“ wollte er sie deshalb beschwichtigen, denn es war keine Lüge, sein körperliches Interesse an ihr war vielleicht vorsichtig, aber es war durchaus vorhanden. Seine Liebste warf ihm lediglich einen distanzierten Blick zu. Seine Worte hatten sie kaum versöhnlich gestimmt. Zumeist vermochten nur gekühlter Alkohol und großartige Musik dieses Kunststück sofort zu verbringen, unglücklicherweise hatte Tony jedoch weder das eine, noch das andere bequem zur Hand in diesem Moment, also musste er sich mühsam weiter auf einem anderen Weg um eine Einigung bemühen. Er beschloss, ihr ein Versprechen zu machen, denn Guinievaire, die ihn kannte, wusste, dass er es einhalten würde.
 „Sobald es mir möglich ist, Guinievaire, bitte glaube mir, werde ich gerne die Nacht mit dir verbringen,“ sagte er, wenn auch etwas peinlich berührt, denn Tony sprach ganz und gar nicht gerne über solch delikate Themen. „Aber das erste Mal sollte etwas Besonderes sein, und du solltest es genießen können ohne dir Sorgen machen zu müssen, verstehst du denn nicht?“
Scheinbar abwesend betrachtete sie derweil ihre schöne Erscheinung in Tonys neuem Spiegel ohne ihn, der mit sich kämpfte, eines Blickes zu würdigen. „Das erste Mal,“ murrte sie, während sie sich das helle, grüne Kleid ordnete. „Natürlich.“
Etwas vorwurfsvoll sah Tony sie wegen dieser finsteren Antwort an, als er sich nun ebenfalls aufrichtete. Auch jenes Verhalten, dass sie bösartig wurde, bekam sie nicht, was sie wollte, war ihm durchaus bereits bekannt. Unwahrheiten ihre Jungfräulichkeit betreffend konnte er jedoch ganz einfach nicht mit dem üblichen Gleichmut, den er für sie aufbrachte, begegnen.
 „Guinievaire, dies ist kein Thema, über das ich lachen kann,“ warnte er sie, wenn auch nach wie vor sanft, wobei sie seinen verletzten Blick endlich auffing. Zunächst erschien sie weiterhin missmutig, dann schlug sie jedoch kurz die Wimpern aufeinander und dann lächelte sie und die Distanz war aus ihren grünen Augen verschwunden.
 „Es tut mir leid,“ räumte sie seufzend ein, weswegen Tony natürlich umgehend versöhnlich gestimmt war, dabei erhob er sich und ging zu ihr herüber. Er konnte ihr nicht böse sein, denn selbst wenn sie zuweilen ein wenig anstrengend war, so war dies doch nur eine Maske, die sie aus Gewohnheit trug, nicht mehr als ein Selbstschutz ihrer zarten Person, und unter dieser schönen Hülle von Arroganz und Unnahbarkeit verbarg sie nicht weniger als ihre sehr wohl bewahrte Unschuld und auch die unvorstellbare Verletzlichkeit, die damit einher ging.
Sanft legte er also nun, nachdem sie sich versöhnt hatten, die Arme um sie und sie ließ ihn großmütig gewähren. Von Beginn an hatte er dabei gewusst, er musste geduldig sein, denn sie würde zweifellos noch etwas Zeit mehr brauchen bis sie ihm wirklich vertraute und bemerkte, dass er nicht war wie die anderen Männer, die sie in großen Mengen vor ihm gekannt hatte und die sie immer nur als schönen Körper gesehen hatten. Tony hingegen war im Gegensatz zu ihnen tatsächlich an der vollständigen Person Guinievaire interessiert, wie sie war, was sie dachte, woher sie kam und warum sie ihn liebte.
 „Ohne dich wäre mein Leben vollkommen wertlos,“ erklärte er ihr, dabei lehnte er seinen Kopf gegen den ihren und zugleich meinte er diesen Satz eben so, wie er ihn aussprach: seitdem er sie an seiner Seite wusste, hatte alles andere, was ihn zuvor beschäftigt hatte, ungemein an Relevanz verloren, was zuweilen erschreckend sein konnte. Tonys Vater zum Beispiel, der ihm in seinem bisherigen Leben stets der liebste Mensch gewesen war, stand Guinievaire meist leider etwas skeptisch gegenüber, aber Tony kümmerte seine Meinung in dieser Angelegenheit noch nicht einmal sonderlich, überzeugt davon, dass sein Erzeuger sich in ihr irrte, wie so viele Menschen es unbestreitbar taten.
Guinievaire lächelte daraufhin lediglich bescheiden und schlug die weißen Lider nieder, dabei schmiegte sie ihre Formen fester in seinen liebenden Griff. Natürlich war dieses Mädchen nicht weniger als ein Engel, dachte er hingerissen. 

 „Darf ich dich nun weiter küssen?“ schlug er vor, woraufhin sie tatsächlich das schöne Haupt drehte um einen kleinen Kuss auf seinen Lippen zu platzieren. Dann machte sie sich jedoch unsanft los von ihm.
 „Nein,“ entgegnete sie ihm eisig. „Es langweilt mich inzwischen zu sehr.“
Tonys Fäuste ballten sich, während sie weiter ziellos durch sein Zimmer schritt, um dann auf seinem Schreibtisch nach etwas zu greifen, das er nicht erkennen konnte. All seine Beherrschung kostete es ihn, nicht wütend zu werden auf sie, nicht laut zu seufzen über ihr Verhalten oder gar zu fluchen.
 „Vielen Dank,“ murmelte er leise und beleidigt. „Du bist zu gütig.“ Guinievaire beachtete ihn jedoch auch weiterhin ganz einfach nicht und Tony verstand sie deswegen nicht. Er verstand nicht, warum sie ihre Beziehung unbedingt vertiefen wollte, als wolle sie sich mit diesem Schritt etwas beweisen, woran sie zweifelte, solange sie seine Schülerin blieb und nicht mit Haut und Haaren seine Geliebte wurde. Könnte er doch in ihren Kopf sehen! Und könnte sie verstehen, dass er sie liebte und respektierte und mit ihr zusammen sein wollte, wie es sich gehörte.
 „Darf ich in deinem Zimmer rauchen?“ fragte sie aus heiterem Himmel heraus, weswegen Tony sich müde die Augen rieb. Langsam, aber sicher strapazierte sie ihn zu sehr.
 „Nein,“ murrte er also bestimmt.
Warum nur wollte sie diese eine Sache mit ihm tun, mehr als alles andere? War es nicht zu früh dafür und warum konnten sie damit nicht bis nach der Hochzeit warten, wie jedes normale, zufriedene Paar es tat? Tony hatte dabei nicht unbedingt religiöse Gründe für diese Einstellung, und natürlich war er selbst auf diesem Gebiet schon lange kein unbeschriebenes Blatt mehr, aber mit Guinievaire wollte er sich mehr Zeit lassen als zuvor, denn er hatte sehr wohl das Gefühl, sie noch nicht gut genug zu kennen, wobei er jedoch ernste Pläne hatte. Wenn sie in Zukunft diesen Schritt machen sollten, wollte er auch in der Lage sein, es vollkommen sorgenfrei und unbefangen genießen zu können, als ihr Verlobter oder am Besten sogar als ihr Ehemann. Denn es war etwas Besonderes, genau wie Guinievaire etwas Besonderes war.
 „Wie schade,“ seufzte sie gespielt enttäuscht, daraufhin spazierte sie wiegenden Schrittes hinüber zum Fenster, welches sie bestimmt öffnete, um schließlich mit einer eleganten Bewegung auf das hölzerne Sims zu steigen. Innerhalb weniger Sekunden saß sie schließlich im offenen Fensterrahmen und ließ die Beine aus dem Gebäude hängen, während Tony entgeistert beobachtete, wie sie ein silbernes, graviertes Etui aus ihrem Ausschnitt zog und sich mithilfe der Streichhölzer, die sie scheinbar auf dem Schreibtisch gefunden hatte, eine lange, dünne Zigarette ansteckte.
 „Guinievaire!“ rief Tony überaus ermüdet.
Sie neigte lediglich den Kopf und machte große, unschuldige Augen. „Was hast du?“ verteidigte sie sich. „Du hast gesagt, ich darf nicht in deinem Zimmer rauchen, also rauche ich aus deinem Zimmer heraus.“ Diese kluge Vorgehensweise illustrierte sie mit einer eleganten Handbewegung und einem überheblichen Lächeln. Wie ein kleines, verwöhntes Kind benahm sie sich in diesem Moment, dachte Tony zornig, und er fragte sich wieder einmal, wie sich dieses Betragen bei ihr hatte ausprägen können, denn inzwischen hatte er lange herausgefunden, dass Guinievaires Vater seine Tochter ganz bestimmt nicht verzogen hatte – er mochte sie meist noch nicht einmal ausstehen. Wer hatte sie also verhätschelt und von wem hatte sie alles bekommen, was sie sich wünschte?
 „Komm bitte wieder herein,“ bat Tony sie eindringlich.
Sie schüttelte den Kopf. „Sag mir nicht, was ich tun soll.“
 „Guinievaire, wir sind im zweiten Stock, du könntest fallen,“ erklärte er verzweifelt.
 „Ich bin aber kein Kleinkind, Tony,“ gab sie unbeeindruckt zurück.
Dieser, der nun endgültig die Geduld mit ihr verlor, riss beide Hände in die Luft und fuhr mit ihnen ratlos immer und immer wieder durch sein zugegebenermaßen bereits recht unordentliches Haar. 

 „Warum benimmst du dich heute bloß so?“ platzte es dabei aus ihm hervor, wobei seine Stimme, wie er selbst fand, merkwürdig hoch klang.
 „Wie benehme ich mich denn?“ zischte sie herausfordernd zurück.
Dieses Wesen, beschloss Tony derweil, das auf dem Fensterbrett saß, dies war nicht seine geliebte Guinievaire. Es sah ihr noch nicht einmal ähnlich, so böse und gereizt wie ihre Augen funkelten. Mit einem Mal erinnerte Tony sich daran, dass sie ihm vor Kurzem erst gesagt hatte, dass er sie nicht kannte und dass sie womöglich ein Ungeheuer war. Wollte sie ihn prüfen mit diesem Verhalten?
 „Du benimmst dich, als wärest du nicht du selbst!“ rief er voller Einsicht in ihr komplexes, schwieriges Wesen, dabei zog er bettelnd die Augenbrauen zusammen.
Einen kurzen Moment lang wirkte sie verwirrt ob dieser Antwort, als hätte sie mit Schlimmerem gerechnet, dann wurden ihre Gesichtszüge jedoch plötzlich weich und damit wieder zu den ihren, die er erkannte. Tony machte also zwei Schritte auf sie zu und streckte bestimmt die Hand aus. „Du hast recht,“ meinte sie mit einem Mal zur Vernunft gekommen. „Ich habe Höhenangst.“
 „Komm bitte wieder ins Zimmer, Guinievaire,“ flehte Tony daraufhin noch einmal. 

Sie musterte ihn zunächst vorsichtig, als wolle sie ihm etwas sagen, aber sie schwieg weiter für einen langen Augenblick. Dann, nachdem sie die brennende Zigarette achtlos in die Tiefe hatte fallen lassen, griff sie schließlich doch mit ihren knochigen Fingern nach seiner Hand und behutsam zog er sie, als sie leise vom Sims gesprungen war, gegen sich, wo er sehr erleichtert ihren Scheitel küsste und fest ihre stählerne Mitte umklammert hielt. 

 „Es tut mir leid, Tony,“ murmelte sie reumütig gegen seinen Hals. Dies war Guinievaire Hastings, dies war das wundervolle Wesen, das er liebte. Tony nickte zufrieden.
 „Guinievaire, du musst in meiner Gegenwart nicht vorgeben, jemand anderes zu sein,“ erklärte er ihr zärtlich, denn sie wusste es vermutlich nicht besser. „Ich liebe dich, wie du bist.“
Was sie ihm daraufhin antwortete, das sagte sie an diesem Tag zum ersten Mal zu ihm, womit sie einen Augenblick schuf, den Tony niemals wieder vergessen würde. 

 „Ich liebe dich auch,“ gestand sie ihm leise und dabei blickte sie ihm sehr vorsichtig und ehrlich in die Augen.
Beinahe zitterte Tony ob dieses lange ersehnten Geständnisses, während er sie weiter festhielt und als er sie ansah, da war all der Ärger mit einem Mal vergessen. Denn dies war der wundervollste Moment für absolut jedes Paar und Tony konnte sein Glück kaum fassen, weil sie ihn liebte, tatsächlich. Guinievaire Hastings, das komplizierteste Wesen, das er jemals getroffen hatte, liebte ihn, wie er sie liebte. Sie selbst musste es doch nun spüren, dass sie einander in diesen Sekunden unendlich viel näher waren, als sie es jemals durch jegliche Art von Körperkontakt sein konnten. Und zudem war dies hier, dieses Gefühl, tausendmal besser.
Um zu besiegeln, was sie ausgesprochen hatten, küsste Tony sie schließlich, damit wirklich alles vollkommen und romantisch war. Dabei genoss er ihre Lippen und ihre Nähe, wie niemals zuvor, oder zumindest tat er dies bis Guinievaire mit der Zeit heftiger und heftiger vorging, schnell atmete, die Zunge in seinen Mund schob und dann ihre kalte Hand schließlich langsam seinen Bauch hinunter wanderte. Verzweifelt griff er nach ihr und gebot ihr Einhalt.
Nun, vielleicht musste er es einräumen, vielleicht hatte er sogar ein klein wenig Angst und vielleicht machte sie ihn auch ein wenig nervös mit ihrer Bestimmtheit und ihrer unnachgiebigen Vehemenz. Je mehr sie ihn jedoch drängte desto schlimmer machte sie es.
 „Hör auf, Guinievaire,“ bettelte er, weil er nicht konnte, weil er es nicht wagte. Er wollte sie nicht enttäuschen, aber er musste es. „Du folterst mich, wirklich.“
Frustriert befreite sie sich daraufhin ein weiteres Mal von ihm und wischte sich dabei mit dem langen Handrücken unsanft über den kleinen Mund, ihm einen schmutzigen Blick zuwerfend. „Nun, dann sollte ich wohl besser gehen,“ zischte sie unglücklich, während sie nach ihrem dünnen Mantel griff, der über der Stuhllehne am Schreibtisch lag.
 „Warum nur ist es dir so wichtig?“ rief Tony aus. Warum nur? Sie hatte gerade zugegeben, dass sie ihn liebte, wie konnte ihr also jene unglaubliche Intensität dieses Gefühls nicht fürs Erste genügen? Warum konnte sie sich nicht gedulden, und was war es, wonach es sie derart dringend verlangte?
 „Nein, Tony,“ gab Guinievaire ebenso laut zurück. „Die Frage ist vielmehr, warum es dir überhaupt nicht wichtig ist!“ Stürmisch verließ sie ihn dann mit diesen Worten.


5 Juni
 
 
Der Juni verging zunächst erst einmal damit, dass man sich ausgesprochen und ausgiebigst schuldig fühlte. Tony bewahrte lange Stillschweigen über seine erschütternde Entdeckung und verbrachte heimlich und ohne Wissen seiner Gastgeber jeden Tag viele Stunden bei der Weide unter Guinievaires Fenster und starrte zu ihr nach oben. Das tat er vor allem aus dem einen Grund, weil er ihr deutlich zeigen wollte, dass er wieder bei ihr war und dass sie sich trotz der langen Zeit, die sie auf ihn hatte warten müssen, auch weiterhin auf ihn verlassen konnte, mehr als auf alles andere in der Welt. Dabei quälte Tony vor allem der schmerzliche Gedanke, dass seine Verlobte noch nicht einmal wusste, in welchem Ausmaß er sich tatsächlich gegen sie versündigt hatte, und vielleicht glaubte Guinievaire sogar, er habe sie die ganzen fünf Monate hindurch verzweifelt gesucht und vielleicht hoffte sie, er habe bereits einen brillanten Plan für ihre Rettung. Wenn er hinter der Gartenmauer stand, dann wünschte er sich nichts mehr, als mit ihr reden zu können. Er wollte ihr alles gestehen, denn er wollte unbedingt ehrlich zu ihr sein. Sie musste wissen, dass er eine kurze Zeit geschwankt hatte, damit sie ihm vergeben konnte. Und dann konnte Tony sich wieder voll darauf konzentrieren, der einzig wahre und absolut beste Mann für sie zu sein. Er brauchte viel Zeit bis er begriffen hatte, dass er seine Verlobte tatsächlich zu unversehens wieder bekommen hatte. Zu Beginn konnte er noch keinen klaren Gedanken fassen und er scheute sich geradezu panisch davor, an die Zukunft zu denken. Stattdessen malte er sich, wenn er unter der alten Weide saß, eine Szene in seinem einsamen Kopf aus.
 Jenseits der Scheibe musste auch Guinievaire feststellen, dass sie sich nach ihrem gescheiterten, selbst initiierten Fluchtversuch ganz und gar nicht so unbekümmert fühlte, wie sie es sich hatte einreden wollen. Das schlechte Gewissen plagte sie durchaus ein wenig, sah sie auf Tony herab, der Tag für Tag treu und pünktlich wie ein Uhrwerk unter ihrem Fenster auftauchte und ihr voller Hoffnung entgegen blickte. Zu Beginn hatte sie sich dabei noch darauf beschränkt, ausgesprochen trotzige Gedanken zu hegen und hatte ihm die Schuld gegeben: warum war er ausgerechnet zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt erschienen? Und warum hatte er überhaupt so lange gebraucht, um sie zu finden? Sie war ihm sehr böse, aber mit der Zeit ließ sich zugleich kaum noch leugnen, dass Guinievaire auch sehr gerührt war darüber, dass er hier war, und sie war ebenso sehr durchaus ein wenig beeindruckt, denn es musste ihn viel Geduld gekostet haben, sie zu finden. Und wenn man es recht bedachte, er hätte sie auch sehr bequem loswerden können, nachdem man sie voneinander getrennt hatte. Aber er war doch hier und machte damit deutlich, dass er unbedingt mit einem Mädchen zusammen sein wollte, das man in ein winziges Zimmer gesperrt hatte und das es dennoch fertig gebracht hatte in seiner Abwesenheit mit einem anderen Mann zu schlafen. Manchmal sagte die böse, kleine Stimme in Guinievaires Kopf, es wäre seine eigene Schuld, denn er hatte die Pflichten eines Verlobten schimpflich vernachlässigt, schon bevor man sie getrennt hatte. Guinievaire wusste jedoch leider nur allzu gut, dass diese Ausrede nicht wirklich viel taugte und sie verantwortlich war für ihre eigene, sehr bewusste Untreue. Sie war einmal fest entschlossen gewesen, die Beziehung mit Tony ernst zu nehmen und eine vorbildliche Verlobte abzugeben, aber davon war sie schon seitdem sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, weiter entfernt gewesen, als Cecilia davon entfernt war, in ein Kloster zu gehen. Wollte sie diesen Mann auch nur ein winziges Bisschen verdient haben, so musste sie ihm endlich die Wahrheit sagen oder zumindest eine behutsame Version der Wahrheit oder zumindest die Wahrheit über das, was zwischen ihr und Marion vorgefallen war oder eben die leicht abgeänderte Wahrheit über das, was zwischen ihr und Marion vorgefallen war. Sie war absolut allein im Juni und deswegen stellte Guinievaire sich nur zu gerne vor, was sie sagen oder tun würde, hätte sie die Möglichkeit, mit ihrem Verlobten zu sprechen.
 Immerhin trennte sie nicht einmal sehr viel voneinander – ein wenig Glas, einige Meter von kurz gemähtem Gras und schließlich eine niedrige Mauer aus Stein, dies war alles. Würden diese Dinge nur von einem Augenblick auf den anderen verschwinden, so wären sie endlich wieder zusammen.
 Würde Tony eines Tages einfach durch die Türe kommen mit seiner warmen Präsenz und seinen aufrichtigen Augen. „Endlich bist du hier,“ würde Guinievaire dann sagen, denn sie würde sich wirklich darüber freuen, dass er bei ihr war. Dann würde sie die Arme um ihn legen und ganz artig sein, so wie er sie gerne hatte. „Ja,“ würde er kurz erwidern und sie fest an sich drücken.
 Säße sie eines Tages nur unten auf der moosigen Gartenmauer mit ihrem herrlichen Haar, das in der Sommersonne glänzte. „Ich habe dich vermisst,“ würde Tony dann sofort gestehen, und dies wäre sogar noch eine unverschämte Untertreibung. Und hoffentlich würde sie daraufhin nicken und dasselbe erwidern. Warum sollte sie ihn nicht vermissen? Immerhin saß sie ebenfalls jeden Tag am Fenster und sah ihn sehnsuchtsvoll an. „Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe,“ würde er weiter erklären und dabei ihre kalten, langen Hände in die seinen nehmen. Sie würde jedoch sofort den Kopf schütteln, weil sie ihm nicht einmal böse war, denn sie hatte mehr als geduldig auf ihn gewartet, während er sich alle Zeit der Welt gelassen hatte. „Es ist nicht schlimm,“ würde sie ihn beschwichtigen, aber Tony würde weiter darauf beharren. „Fünf Monate habe ich dich warten lassen, Guinievaire, das ist eine sehr lange Zeit.“ Dennoch würde sie weiter ruhig bleiben, vielleicht würde sie sogar den schönen Kopf neigen und dabei würde sie wieder abwehrend sagen: „Aber es ist doch wirklich nicht schlimm, Tony, denn nun hast du mich gefunden und nun bist du hier.“ Dabei würde sie eventuell sogar ein wenig lächeln, einen ihrer rosa Mundwinkel nach oben ziehen, einfach weil sie sich so sehr freute, dass er nach ihr gesucht hatte. „Ich muss dir etwas sagen,“ würde er nur sehr zögerlich beginnen, denn ihm würde der Mut fehlen, es einfach und direkt anzusprechen, weil er sich davor fürchtete, wie sehr er sie mit seinem Geständnis verletzen würde.
 Guinievaire würde es einfach und direkt ansprechen und dann sehen, wie er darauf reagierte und hoffen, dass er nicht zu verletzt wäre. „Tony, ich habe den Gärtner geküsst,“ würde sie sagen und sich dann sofort entschuldigen. Sie würde ihm nicht seinen Namen nennen, damit es so klang, als spiele er als Person nicht einmal eine Rolle, und die ganze, unschöne Wahrheit über den zugegebenermaßen ausgesprochen zufriedenstellenden Sex würde sie ihm wohl ebenfalls verschweigen, wobei sie zwei gute Gründe hätte: Zum einem würde er sich niemals von diesem Schlag erholen können, wobei er ihr zweifellos verzeihen würde, aber Sex bedeutete nun einmal sehr viel für Tony. Für ihn wäre es eine schlimme Nachricht und am Ende würde er sogar die Fehler bei sich selbst suchen und dies wollte Guinievaire auf keinen Fall zulassen. Außerdem – in diesem Punkt war sie wohl etwas eigennützig – hielt Tony sie für einen unschuldigen und rein weißen Engel, und selbst wenn Guinievaire ihn niemals belogen hatte in dieser Hinsicht, so profitierte sie doch zu sehr von jenem Bild. Er würde misstrauisch werden, erfuhr er von ihrem kleinen Fehler mit Marion, was dazu führen würde, dass er damit begann, ihr Fragen zu stellen, und sobald Tony ihr gegenüber kritisch wurde, war ihre Beziehung ohne Zweifel endgültig vorbei. Nur wegen Guinievaires dummen Planes und ihrer kleinen, menschlichen Schwäche wollte sie Tony jedoch nicht verlieren. Mit jener Lüge würde sie also nicht nur sich selbst, sondern auch ihn beschützen.
 „Ich hatte dich bereits aufgegeben,“ würde Tony nach einem langen Seufzer endlich zugeben und dabei beten, dass sie nicht anfangen würde, zu weinen, denn es würde ihn umbringen, täte sie dies. „Was hast du getan?“ würde sie vermutlich mit leiser, verletzter Stimme fragen, weil sie ihm zunächst nicht glauben würde, schließlich hatte er ihr gegenüber immer geschworen, dass er sie lieben würde bis an sein Lebensende. „Zu Beginn habe ich versucht, dich zu finden, aber es gab nicht einmal das kleinste Zeichen, also habe ich aufgegeben, Guinievaire. Dass ich hier bin, das ist nur ein Zufall. Ich wollte dich noch nicht einmal mehr finden. Ich habe dich rücksichtslos im Stich gelassen. Und ich habe alle meine Versprechen gebrochen.“ Dies wäre sein umfassendes Geständnis, wobei er sich nicht um Entschuldigungen bemühen würde, denn für sein Verhalten gab es ganz einfach keinerlei Entschuldigungen. „Oh,“ würde sie vermutlich leise murmeln und dabei traurig zu Boden blicken, zugleich wäre sie weitaus zu getroffen, um laut zu werden oder ihn gar anzuschreien.
 „Guinievaire,“ würde er mit einer zitternden Stimme sagen, wobei er sicherlich schon in diesem Moment beschlossen hatte, ihr zu vergeben. Immerhin hatte er sie schon immer viel zu sehr geliebt, schon vom ersten Augenblick an. Dabei hatte sie ihn davor gewarnt, aber er hatte damals nicht hören wollen und deshalb konnte Guinievaire sich auch diesmal seiner Nachsicht absolut sicher sein. Dennoch würde sie sich grauenhaft fühlen, schlicht und einfach, weil sie zugelassen hatte, dass er sich in sie verliebte und weil sie sogar zugelassen hatte, dass sie sich in ihn verliebte, obwohl sie um so vieles besser als er gewusst hatte, dass sie dies nicht hätte tun sollen.
 „Es ist in Ordnung,“ würde sie in Tonys Vorstellung sagen.
 „Ich habe dich betrogen,“ würde sie in Guinievaires Kopf sagen.
 „Nein, das ist es nicht,“ würde Tony ihr widersprechen. Er würde sich niemals derart leichtfertig vergeben und er würde es genauso wenig jemals vergessen. Dabei würde es für Guinievaire vielleicht noch nicht einmal eine besonders große oder gar überwältigende Rolle spielen, denn es war nichts Substantielles, was er getan hatte, und nichts, was tatsächlich vorgefallen war. Für Guinievaire zählte immerhin stets nur das Ergebnis und nicht etwa, wie es zu diesem gekommen war. Deswegen würde sie wohl auch ihre weiße, weiche Hand auf seine beschämte Wange legen und sich noch einmal sanft wiederholen. „Es ist in Ordnung, Tony, glaube mir. Nun bist du hier bei mir und ich vergebe dir natürlich.“ Wenn er optimistisch war, dann sagte sie eventuell auch noch etwas wie, „Ich liebe dich.“ Könnte er es ihr doch nur erzählen, könnte sie ihn doch nur erlösen von den Vorwürfen, die er sich machte! Er würde sie küssen, weil er so furchtbar erleichtert wäre über ihre vollkommene Reaktion. Alles wäre dann wieder perfekt.
 Tony würde sie sehr lange ansehen, wobei er darüber nachdenken würde, was sie ihm erzählt hatte, und er würde sich fragen, warum sie es getan hatte, wo es doch offensichtlich war, dass sie sich schlicht und einfach nichts dabei gedacht hatte. „Ein Kuss ist bedeutungslos ohne Gefühle,“ würde er dann schließlich erklären mit einer durchaus etwas strapazierten Stimme, weil er wusste, dass Guinievaire dies wirklich glaubte und Tony würde sich zumindest dazu zwingen, die Dinge von ihrem nüchternen Standpunkt aus zu sehen. Also würde sie nicken und ihm zustimmen und dann, um ihm zu beweisen, dass Küsse mit ihm ihr um so vieles wichtiger und bedeutungsvoller waren, würde sie ihn küssen auf genau die Art und Weise, wie er es gerne hatte, langsam, sanft und sehr romantisch. Er würde ihren Kuss erwidern und seine Finger fest in ihre Seiten drücken.
 Hunderte Male dachten sie beide darüber nach, wie es wohl wäre und was sie einander zu sagen hätten, hätten sie dazu die Möglichkeit. Als Tony dieser Phantasie jedoch endlich überdrüssig wurde und als er es nicht länger ertragen konnte, von ihr getrennt zu sein und mit seiner Schuld zu leben, da beschloss er, etwas unternehmen zu müssen: er musste sie befreien.
 
 
„Schon seit einem Monat weißt du es!“ rief Vicky in einem sehr vorwurfsvollen Tonfall, dabei blickte sie Tony fassungslos an und beugte sich über den Tisch hinweg ein wenig nach vorne. „Seit einem Monat siehst du sie jeden Tag und du hast mir nichts davon erzählt?“
 Ihr Gegenüber, das eben noch sehr nervös seinen Tee getrunken und mit den Fingern auf die Tischplatte getrommelt hatte, nickte lediglich etwas betroffen, während Vickys Gedanken nun rasten: sie war hier in Shropshire, ihre beste Freundin Guinievaire, bei ihrer Tante Abigail, wie es im Grunde ganz und gar nicht abwegig war! Dort hatte Tony sie durch einen unvorstellbaren Zufall gefunden und nach einem Monat lag deshalb wieder jenes altbekannte, verräterische Leuchten in seinen treuen Augen. Jegliche Vernunft, die er sich hart erkämpft hatte in der letzten Zeit, hatte ihn bereits wieder verlassen und was er wollte, worauf er hoffte, dies war nur allzu offensichtlich: nachdem er vorgehabt hatte, ein gutes, schönes Leben zu führen und sich zu erholen und zu tun, was richtig für ihn war, verlangte es ihm nun wieder nach der offiziell gekrönten Eiskönigin.
 Gemeinsam hatten sie gefrühstückt an einem weiteren, herrlichen Tag, diesmal sogar auf der Veranda mit einem weiten Blick, wobei die Vögel sangen und die Sonne schien. Soeben war alles noch lächerlich ruhig und erholsam gewesen, besonders für Vicky, die sich so wenig hatte bekümmern lassen müssen in den letzten Wochen auf dem Lande, die sie zu ihrer milden Überraschung nach einigen Schwierigkeiten doch mittlerweile begonnen hatte, zu genießen. Und nun herrschte einzig verwirrtes Schweigen, während sie panisch kalkulierte, Robert durchaus ein wenig überrascht wirkte, und Tony mit großer Sicherheit an nichts weiter dachte als an seine Verlobte. Deswegen war er niemals hier gewesen, deswegen hatte er seine Gastgeber sich selbst überlassen und hatte stets geschwiegen, hatte man sich nach dem werten Befinden erkundigt. Vicky hätte ahnen müssen, dass etwas Wichtiges vorgefallen war, aber sie hatte sich zu wenig auf ihre eigentliche Aufgabe und ihren Hausgast konzentriert.
 „Und wie geht es ihr dort?“ erkundigte sie sich, dabei hatte sie die Fingerspitzen aneinander gedrückt und konzentrierte sich vollendet. Robert warf ihr einen kurzen Blick zu und zuckte dabei kurz mit den klugen Brauen. Ebenso sehr wie sie verstand er das gesamte, berückende Ausmaß dieser unerwarteten Situation. Angespannt lehnte er sich daher zurück und öffnete das graue Jackett.
 „Nun, sie erscheint mir unversehrt,“ erklärte Tony mit abwesender Stimme. „Aber ihr Zimmer ist winzig und sie darf niemals heraus. Ich wünschte, ich könnte mit ihr sprechen.“
 Natürlich empfand Vicky Mitleid, lauschte sie dieser Schilderung, mit ihrer Freundin Guinievaire, die nichts mehr fürchtete als enge Räume und Langeweile, vermutlich zog sie also eben jenen Schluss, zu dem Tony bereits gekommen sein musste: sie musste befreit werden. Vicky war ihre beste Freundin, es war ganz einfach ihre Pflicht, ihre liebe Guinievaire nicht im Stich zu lassen. Wie dies anzustellen war, war jedoch keine Frage, mit der sie sich quälen musste – es gab nur eine winzige Sache, die sie nun zu tun hatte, nachdem sie diese Neuigkeiten erfahren hatte.
 „Ich werde sie befreien,“ verkündete Tony wenig überraschend nach einer kleinen, nachdenklichen Pause an ihrem hellen Tisch aus verwobenen Ästen und schlankem Holz. „Ich habe einen Plan, es wird nicht schwer sein, denn der Gärtner darf zu ihr und er kennt sie. Wenn ich ihm unsere Situation schildere, dann wird er mir vielleicht helfen oder er wird mir womöglich sogar den Schlüssel geben. Sie darf nicht länger dort oben sitzen, Vicky,“ schloss er dann, dabei hatte er die Finger flach auf die Tischplatte gelegt und wirkte beinahe fieberhaft.
 „Natürlich nicht,“ stimmte Vicky ihm daher eilig zu, damit er sich nicht noch mehr und angestrengter aufregte, zugleich empfand sie aber auch Mitleid mit ihm. Denn er war immerhin auf einem mehr als gesunden Weg der Besserung gewesen, und nun war es ein weiteres Mal und vermutlich sogar endgültig um ihn geschehen, wobei sein wahnsinnig verliebter Anblick sie doch zugleich erstmals nicht mehr reute. Stattdessen fühlte sie sich herrlich frei. Robert schwieg derweil weiterhin und beinahe machte er einen geradezu amüsierten Eindruck.
 „Ich werde jetzt zu ihr reiten,“ ließ Tony dann wiederum äußert entschlossen verlauten. „Ich sehe sie so gerne.“ Ein letztes Mal seufzte er, dann erhob er sich und er wartete noch nicht einmal darauf, dass seine Gastgeber ihn verabschiedeten. Er verschwand ganz einfach mit langen, hastigen Schritten, weswegen Vicky ihren Mann mit erhobenen, sehr skeptischen Brauen anblickte, während dieser etwas erhaben den aschblonden Kopf schüttelte.
 „Dies wird nicht funktionieren,“ befand er mit ruhiger Stimme, dabei fuhr er endlich unbekümmert mit seinem ausgedehnten, gesunden Frühstück fort.
 „Wieso glaubst du das?“ fragte Vicky ihn, die ein wenig Kaffee trank und zugleich noch nicht wusste, was sie von Tonys schlichtem Plan halten sollte.
 „Nun, er will den Gärtner zur Hilfe bitten und er sagte, der Gärtner dürfe zu ihr,“ meinte er langsam, wobei er diesmal definitiv etwas amüsiert war und beinahe sogar lächelte. „Wenn der Gärtner aber deine liebe Freundin Guinievaire tatsächlich hat kennen lernen dürfen, dann wird er ihr nicht helfen wollen.“
 Vicky musste ein wenig lachen über diese akkurate Beobachtung, denn immerhin war Guinievaires Umgang mit Personal jeglicher Art nicht eben vorbildlich oder gar freundlich. „Vielleicht möchte er sie gerne loswerden?“ vermutete sie dann, während sie eine Schulter hob, um dann wieder tief und lange zu seufzen. Sollte Tony Erfolg haben mit seinem Vorhaben, dann war ihm dieser sicherlich zu gönnen, aber zugleich hatte Vicky andere Verpflichtungen ihrer Freundin gegenüber, für die sie immer nur das Beste gewollt hatte, und auch einem alten Freund gegenüber.
 „Nun, ich sollte mich wohl darum kümmern,“ sagte sie dann schließlich laut, wobei sie doch den bestätigenden Blick ihres Mannes suchte. Dieser hatte dabei genau verstanden, was sie nun beabsichtigte.
 „Du meinst, er sollte sich darum kümmern,“ erwiderte er etwas missbilligend, wie er es immer war, sprach er von ihm, den er beinahe so sehr verabscheute wie Guinievaire selbst.
 Um sich zu verteidigen, hob sie die Handflächen und nickte weiterhin beharrlich. „Wir werden uns nicht sorgen müssen,“ argumentierte sie. „Und ich vermisse sie wirklich sehr.“
 „Das tue ich auch,“ meinte Robert, weswegen sie sogar ein wenig kichern musste und das Gesicht in für einige, unbeschwerte Sekunden in die Sommersonne streckte. Im Grunde sollte sie bekümmert sein, aber dennoch fühlte sie sich zugleich auch glücklich.
 „Ich schreibe ihm,“ sagte sie dann endlich, weil sie wusste, dass dies die effizienteste und die sicherste Methode sein würde, um Guinievaire ihre Freiheit wiederzugeben. „Aber zuerst möchte ich ein wenig spazieren gehen. Begleitest du mich?“ bat sie ihren Ehemann mit einem Lächeln, denn sie war glücklich derzeit und alles andere konnte für eine halbe Stunde warten.
 Natürlich nickte Robert und auch er lächelte, als er sich erhob und ihr den Stuhl zurecht rückte.
 
 
Die Gardenien waren ohne Zweifel eine große Sorge. Sie blühten noch immer nicht vernünftig und zudem war Marion mit ihrer blassen Farbe ganz und gar nicht zufrieden. Sollten sie nicht noch etwas voller und strahlender werden, dann würde er sie umsetzen müssen. Immerhin zerstörte ihr blässlicher Ton dort, wo sie im Augenblick saßen, das gesamte Konzept des linken Blumenbeetes und damit bedrohten sie im Grunde auch das empfindliche Gleichgewicht der Pflanzungen um die Terrasse herum, was wiederum den Blick zum Teich extrem störte und der Blick hinüber zum Teich war praktisch der wichtigste in seinem Garten und durfte daher auf keinen Fall beeinträchtigt werden. Alles in allem konnte er also bloß inständig hoffen, dass in den nächsten Stunden etwas – was auch immer dies war – geschehen würde mit diesen verdammten Gardenien oder er würde morgen sehr, sehr viel zu tun haben. Dennoch, für den heutigen Tag war er fertig mit seiner Arbeit, denn er konnte das klägliche Bild, welches sein Werk derzeit abgab, nicht eine Sekunde länger ertragen. Dies bedeutete aber zugleich nicht, dass er nun in der Lage sein würde, seinen Feiertag friedlich zu genießen, denn weil er scheinbar ein unverbesserlicher Masochist war, hatte er längst beschlossen, dass heute wieder einmal ein optimaler Zeitpunkt dafür war, einem ganz anderen kläglichen Bild einen kurzen Besuch abzustatten.
 Dabei hatte er sie in letzter Zeit gründlich gemieden, was unter ihren unglücklichen Umständen natürlich ganz einfach gewesen war, schließlich hatte er jedoch einsehen müssen, dass er sich lächerlich ihr gegenüber benahm. Immerhin hatte er keinerlei Grund dazu, schlecht auf sie zu sprechen oder gar böse auf sie zu sein, und außerdem vermisste er sie sogar ein wenig, nach einigen, sehr einsamen Wochen. Als er also die vertraute Türe zu ihrer Dachkammer öffnete und eintrat – diesmal ohne zuvor warnend zu klopfen, weil Marion doch nun, wo er sie nackt gesehen hatte, kaum noch Rücksicht auf ihre Privatsphäre nehmen musste – saß seine liebe Freundin ausnahmsweise einmal nicht an ihrem Fenster. Dabei war der heutige Tag wieder einmal strahlend schön und sonnig, weswegen sie das Wetter, zumindest so weit es ihr möglich war, hätte genießen können. Stattdessen hatte sie jedoch auf dem Boden Platz genommen, wo sie all ihre teuren Kleider um sich herum geschart hatte und sich mit einem nachdenklichen und hoch konzentrierten Gesicht durch die Unzahl an kostbaren Seidenroben arbeitete. Sobald sie ihn, der so leise wie möglich eingetreten war, jedoch bemerkte, erhob sie sich sofort mit einem erfreuten, wenn auch etwas reumütigen Lächeln und strich sich eilig etwas Staub von ihrem zart lilafarbenen Rock. 
 „Marion!“ rief sie dabei in einer merkwürdig hohen Stimme. „Es ist wirklich schön, dich zu sehen,“ fügte sie dann vorsichtig hinzu, dabei verschränkte sie die Hände vor sich und wartete nervös auf seine Reaktion.
 Er musste derweil ein breites Lächeln zurückhalten, denn derart zurückhaltend und artig hatte er Guinievaire, die genau wusste, dass sie für ihr Verhalten ihm gegenüber eine Strafe oder zumindest eine strenge Ansprache mit einigen Vorhaltungen verdient hatte, noch niemals zuvor erlebt. Mit gesenktem Kopf ging Marion an ihr vorbei, steckte die Hände in die Hosentaschen und nahm auf ihrem Bett Platz. „Wir müssen reden,“ kündigte er dabei schwermütig an.
 Guinievaires weiche Mundwinkel zuckten, aber sie nickte weiterhin gehorsam. Marion wies sie mit einer kurzen Geste an, sich neben ihn zu setzen, was sie widerspruchslos tat, um dann stumm auf ihre langen Hände zu starren.
 „Ich habe nur eine Frage,“ fuhr er fort und bemühte sich wirklich redlich darum, bedeutungsschwer und verletzt und vielleicht sogar ein wenig unterdrückt wütend zu klingen, aber Guinievaire, die derart überzeugend die schuldbewusste Sünderin spielte, machte dieses Unterfangen nicht eben leicht für ihn. Sie nickte währenddessen eilig und sah ihn mit großen, grünen Augen voller Erwartung an. „Wie war ich?“
 Ihr Kopf zuckte merkwürdig für den kleinen Bruchteil einer Sekunde und ihre hübschen Augen weiteten sich, während sie zweimal überrascht die Wimpern klimperte. Marion musste nun endgültig lachen, und als Guinievaire endlich verstand, dass er sie nur ein wenig quälen hatte wollen, stimmte sie mit ein, seufzte und schlug ihm dabei spielerisch gegen den Oberarm.
 „Ha ha,“ machte sie beleidigt, dann verschränkte sie die Arme. „Bist du denn nicht böse auf mich?“ wollte sie wissen.
 Marion zuckte die Schultern und winkte desinteressiert ab, denn er war es ganz einfach nicht. Warum sollte er? „Meinst du etwa, weil du mich belogen und mich beinahe um meine Stelle gebracht hast, nur weil du dich endlich wieder zu deinem kurz gewachsenen Verlobten fliehen wolltest? Nein, deswegen bin ich nicht böse.“
 Guinievaire warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Warum nicht?“ fragte sie etwas entgeistert nach.
 Nun, tatsächlich hatte Marion lange das Gefühl gehabt, er solle böse auf sie sein, weil sie ausgesprochen rücksichtslos mit ihm umgesprungen war. Wenn man es jedoch recht bedachte, so war am Ende nichts Schlimmes vorgefallen war und er hatte sie noch rechtzeitig ihrer Intrige überführt. Zudem hatte sie ihn wegen ihres Verlobten niemals wirklich belogen, sie hatte ihn lediglich über eine lange Zeit verschwiegen. Und außerdem war Marion ebenfalls nicht in der besten Position, um seine Freundin Guinievaire zu verurteilen.
 „Weil ich im Gegenzug vorhatte, deine angeblichen Gefühle für mich und deine kostbare Herkunft schamlos auszunutzen, um dich hin und wieder in mein Bett zu holen und mich selbst weit weg von zu Hause zu bereichern, nur um dich so schnell wie möglich in einem fremden Land loszuwerden, sollte ich ein anderes, interessanteres Mädchen treffen,“ erklärte er ihr nüchtern, woraufhin sie ihn für einen Augenblick lang aufmerksam musterte, dann jedoch den Kopf auf die Seite legte und dann sogar lächelte.
 „Du bist genauso niederträchtig wie ich,“ stellte sie zufrieden fest.
 Marion hob schuldbewusst die Augenbrauen, währenddessen glitt Guinievaire wieder hinab auf den splitternden Holzboden und fuhr mit ihrer merkwürdigen Arbeit fort. Er war ihr ebenso wenig böse, weil sie nun doch nicht gemeinsam von diesem Ort geflohen waren. Immerhin könnte er sehr wohl auch allein gehen, wenn dies tatsächlich sein Wunsch war, aber Marion hatte seine Fluchtpläne fürs Erste verschoben, denn im Augenblick schien es ihm auch hier in Shropshire ganz plötzlich außergewöhnlich interessant zu sein. In den letzten Wochen hatte er seine Gefangene und ihren Liebsten stets gut im Auge behalten – manchmal saßen sie einander stundenlang gegenüber und starrten sich über viele Meter Luftlinie hinweg bedeutungsvoll an. Marion wollte etwas mehr über sie wissen.
 „Also,“ begann er deshalb seine neugierige Befragung, nun wo die Fronten erst einmal zufriedenstellend geklärt waren. „Wer ist der junge Mann, der so gerne auf meiner Gartenmauer sitzt und dich anhimmelt?“
 Guinievaire faltete in diesem Moment ein rosa Kleid zusammen und legte es behutsam auf einen Stapel in einem ihrer aufgeklappten Lederkoffer, wobei Marion bemerken musste, dass sie auch heute wieder besonders hübsch aussah und außerdem bemerkte er, dass er sie gerne anfassen wollte. „Das ist Anthony Ford, mein Verlobter, wie ich bereits erwähnte,“ beantwortete sie ihm bereitwillig seine Frage in einem unbekümmerten Tonfall, als erzähle sie Marion eine kleine Geschichte, die ganz und gar nichts mit ihr zu tun hatte.
 „Ist er auch der Grund dafür, dass ich deine Gesellschaft genießen darf?“ fragte er weiter, dabei bewegte er sich ein wenig auf ihrem weichen Bett zurück, das sie wie immer nicht gemacht hatte und das Marion selbstverständlich an seinen letzten Besuch bei Guinievaire erinnerte, um sich gegen die warme Wand zu lehnen.
 „Ja, das ist er,“ entgegnete sie, weiterhin in jenem seltsam geschäftsmäßigen Ton. „Er war meinem Vater nicht prestigeträchtig genug, also hat er uns seinen Segen verweigert, und als wir zusammen weglaufen wollte, hat er uns unglücklicherweise ertappt und nun sitze ich hier und muss für meinen Ungehorsam bitter büßen.“
 „Er ist nicht prestigeträchtig?“ fragte Marion aufmerksam, aber kaum überrascht, denn er hatte immerhin hin und wieder einen Blick aus der Ferne auf Anthony Ford riskiert und hatte ihn dabei für absolut unpassend für Guinievaire befunden – zumindest was sein Äußerliches anbetraf, weswegen er geglaubt hatte, dass der junge Mann wenigstens im Geld schwimmen oder einen prunkvollen Adelstitel tragen würde.
 „Seinem Vater gehört eine Pferdezucht,“ erläuterte Guinievaire, die dabei ein mit lächerlich vielen Rüschen beladenes, hellblaues Kleid liebevoll durch ihre Finger gleiten ließ. Marion meinte, so etwas wie eine Spur von Ekel in ihrer Stimme erkennen zu können. „Er war früher mein Reitlehrer.“
 Marion hob auf diese Antwort hin unzufrieden eine Augenbraue. Ein Muster schien sich in Guinievaires Eroberungen bemerkbar zu machen und er musste gestehen, er fand es ein wenig enttäuschend. „Weißt du, ich will nicht unhöflich sein, aber ich hatte mir den Mann an deiner Seite etwas anders vorgestellt,“ bemerkte Marion deshalb, wobei er ein besonderes Gewicht auf das ‚deiner‘ legte. Guinievaire war immerhin eine luxuriöse Ausführung ihrer Spezies, er fand, man musste sie erst einmal verdient haben, bevor man sich ihren Verlobten schimpfte.
 Die Gefangene seufzte mit einem kleinen Lächeln. Nach wie vor hielt sie diese Wolke von einem Kleid in den langen Händen. „Er sollte groß und gut aussehend sein, nicht wahr?“ sagte sie. „Reich und adelig, charmant und populär, ich weiß. Aber ich bin mit Tony zusammen, gerade weil er nicht so ist, wie man es erwartet.“
 Wie ausgesprochen langweilig, dachte Marion. Tatsächlich war er sogar ein wenig enttäuscht von Guinievaire, denn er hätte niemals gedacht, dass dieses Mädchen in jemand derart Trivialen heftig verliebt sein könnte. Nun, korrigierte er sich in seinem Kopf wieder selbst, so heftig konnte sie wohl doch nicht in ihn verliebt sein, immerhin hatte sie ihn rücksichtslos betrogen: sie hatte mit Marion geschlafen, was wohl Teil eines ausgeklügelten Planes gewesen war, aber dennoch, Marion war anwesend gewesen und er war fest davon überzeugt, dass sie es auch getan hatte, weil sie es gewollt hatte und allein, um sich zu amüsieren, und zudem glaubte er auch, dass sie sich dank ihm gut amüsiert hatte. Von Schuldgefühlen war nicht die geringste Spur gewesen, und auch wenn er sie gerade in diesem Moment ansah, suchte er diese vergebens. Warum nur fühlte er sich deshalb merkwürdig bestätigt?
 „Und liebst du ihn?“ fragte er ein wenig indiskret. Diese kleine Frage gefiel ihr jedoch nicht, weswegen sie ihn etwas unzufrieden ansah und sich zugleich wieder mit einer Drehung erhob, um dann hinüber zum Fenster zu wandern, wo der Verlobte selbstverständlich unter der Weide stand. Guinievaire winkte ihm nicht etwa, nachdem sie ihn entdeckt hatte, sie hob zwei Finger an die Stirne und salutierte. Als sie sich wieder zu Marion umdrehte, der ob dieser seltsamen Geste hatte lächeln müssen, und sich dabei auf die wattierte Armlehne ihres alten Sessels setzte, zuckte sie die Schultern. „Sicher,“ murrte sie dann. Es klang wie eine Lüge, die sie schon so oft erzählt hatte, dass Guinievaire sie mittlerweile selbst glaubte.
 „Dann erzählst du ihm doch bestimmt auch, was passiert ist,“ grinste Marion bösartig und verschränkte die Arme, wobei er die Antwort im Grunde bereits kannte. Natürlich würde sie ihm nicht davon erzählen, aber die Vorstellung, dass dieser kleine Mann davon erfuhr, dass seine wertvolle Verlobte in seiner Abwesenheit mit Untergebenen schlief, nein, dass sie mit ihm, Marion, dem Gärtner, geschlafen hatte, bereitete ihm ein seltsames Vergnügen.
 Guinievaire sah ihn auf eine Art und Weise an, als wisse sie etwas, das er nicht wusste. Ihre Augen glitzerten bedrohlich, während sie einen Mundwinkel hob. „Ich werde es ihm nicht sagen. Es hatte immerhin nicht das Geringste zu bedeuten,“ antwortete sie, womit sie natürlich vollkommen recht hatte. Es war gut gewesen und er musste wohl auch zugeben, dass er noch oft an sie dachte und daran, wie sie schmeckte und sich anfühlte und wie heiß es an diesem Tag gewesen war. Daran, wie sie ihn geküsst hatte, wie weich ihre Beine waren, wie sie auf dem Bett gesessen und genickt hatte, als er sie gefragt hatte, ob sie in ihn verliebt sei.
 „Und vielleicht können wir es in all seiner Bedeutungslosigkeit noch einige Male wiederholen, bevor dein tapferer Ritter die Belagerung aufgibt und die Festung stürmt,“ schlug er unverbindlich vor. Es wäre dumm von ihm gewesen, nicht zumindest noch einmal anzusprechen, dass er sich ganz und gar nicht an ihrem Verlobten störte, wenn sie weiter mit ihm schlafen wollte.
 „Das geht heute leider nicht,“ erwiderte sie auf dieses unmoralische Angebot jedoch mit einem unbekümmerten Schulterzucken. „Ich habe noch zu tun.“ Mit einer kleinen Handbewegung wies sie dabei auf den beträchtlichen Berg von Kleidern, der nach wie vor auf den alten Brettern ausgebreitet war und zudem lächelte sie ein wenig hinterhältig.
 Marion schüttelte den Kopf ob ihrer Skrupellosigkeit, war aber zugleich ein wenig amüsiert. Sie konnte ihn nicht damit schockieren, wie sie war, denn er verstand sie einfach viel zu gut. „Ich hoffe wirklich, dieser junge Mann weiß, was für ein unheimliches Glück er mit dir hat,“ lachte er voller Sarkasmus und war dabei ausgesprochen froh, dass Guinievaire nicht seine Verlobte war.
 Was für eine Vorstellung, immer ein Auge auf das kleine Biest haben zu müssen! Ihn würde sie ganz bestimmt auf keinen Fall betrügen, denn dafür würde Marion mit allen Mitteln sorgen, außerdem würde sie ihn noch nicht einmal betrügen wollen, immerhin sah er unendlich viel besser aus als ihr Anthony. Und zudem würde er sie wohl kaum über den Zeitraum eines halben, langen Jahres in dieser beklemmenden Zelle verrotten lassen. Marion wäre schon vor Wochen in dieses Haus spaziert und hätte, wenn nötig, die Türe zu ihrem Verlies einfach eingetreten.
 „Ich fürchte, er hat nicht einmal die kleinste Ahnung, was er sich mit mir eingehandelt hat,“ seufzte Guinievaire auf seinen Spott hin traurig. „Was wiederum nur ein weiterer Grund dafür ist, warum ich mit ihm zusammen bin.“
 Nun tauschten sie Blicke aus und Marion versuchte, sich vorzustellen, wie die beiden wohl zusammen waren, wobei sie in seinem Kopf in Kombination ausgesprochen albern aussahen. Was für eine Enttäuschung war doch dieser Junge unter dem Baum! Hätte Marion Geld, wäre er reich und beliebt, er würde um so vieles besser neben ihr wirken, aber dies war natürlich nur eine rein hypothetische Überlegung. Langsam erhob er sich wieder von ihrer Matratze, denn es war leider an der Zeit, um nach Hause zu gehen, wobei er sicherlich schon am Mittwoch oder am Donnerstag eine Gelegenheit finden würde, sie wiederzusehen.
 „Ich muss los,“ teilte er Guinievaire mit, dabei warf er einen kurzen Blick an ihr vorbei durch das Fenster, hinab zur Gartenmauer, wo der kleine Verlobte immer noch stand. Ob er sehen konnte, dass Marion hier bei Guinievaire war? „Ich bin mir sicher, du wirst mit deiner Beschäftigung für den Rest des Tages ebenso viel Spaß haben, wie du ihn mit mir gehabt hättest.“
 „Sei nicht beleidigt,“ grinste Guinievaire merkwürdig zufrieden. „Irgendwann habe ich sicherlich wieder Zeit für dich. Ich werde noch lange, lange hier sein, weißt du?“ Mit diesem Worten stand sie ebenfalls auf und schritt vorsichtig über ihre teure Garderobe auf dem Parkett hinweg, um Marion gebührend zu verabschieden.
 „Dafür werde ich selbst sorgen, wenn es sein muss,“ drohte er scherzhaft. Er wollte nicht, dass der Verlobte sie befreite, zumindest nicht schon so bald. Im Augenblick wollte Marion sie noch ein wenig behalten, besonders als sie ihn zum Abschied umarmte. Sie war kühl, so wie er sie kannte und ganz wie beim letzten Mal, als er sie in den Armen gehalten hatte. Sie küsste ihn auf die Wange, wobei sie dies nicht etwa auf eine ungefährliche, freundschaftliche Art und Weise tat, sondern sie streifte mit ihren kleinen Lippen seinen Mundwinkel und berührte dabei fast die seinen. Marion fiel es verdächtig schwer, sie loszulassen, ihr den Rücken zu kehren und den Raum zu verlassen, um dann seine Pflichten als Wärter ihrer ungehorsamen Person zu erfüllen und die Zelle hinter sich zweimal zu verschließen.
 Es ließ sich nicht leugnen, er wollte noch einmal mit ihr schlafen, was im Grunde keine große Überraschung war, dachte er, während er sich auf den Heimweg die Treppen hinunter machte. Warum sollte er dies auch nicht wollen? Immerhin war sie schön, sie fühlte sich gut an, sie war klug, sie war faszinierend. Außerdem war sie böse und ohne Zweifel war sie anstrengend, aber wie hübsch sie heute wieder ausgesehen hatte! Eigentlich hatte er noch nicht gehen wollen. Die Zeit verging immer zu schnell, wenn er bei ihr war und er hatte sie schon furchtbar lange nicht gesehen gehabt. Es war bereits recht spät am Nachmittag, als er vor die Haustüre trat, aber dennoch war es, passend zum herrlichen Sommer, noch immer hell und angenehm warm. Angestrengt achtete Marion darauf, nicht einmal entfernt in die Richtung seiner Gardenien zu sehen, als er über die akkurat gemähten Wiesen hinweg spazierte und mit einem kleinen Sprung die Gartenmauer hinter sich ließ. Aus reiner Neugier sah er stattdessen hinüber zur Weide, aber Guinievaires Verlobter Anthony Ford war inzwischen verschwunden, was im Grunde ein wenig schade war, denn er war sehr neugierig, was diesen seltsamen Zeitgenossen anbelangte. Zu gerne hätte er mit ihm gesprochen, und er wollte ihn auch sehr gerne einmal aus der Nähe betrachten, damit er all die Vorurteile, die er ihm gegenüber bereits hatte, bestätigt finden konnte. Sicherlich war er nicht nur klein und bemerkenswert schlecht gekleidet, sondern auch weichlich wie die meisten Männer in der Stadt und dabei eitel und lediglich oberflächlich gebildet, und sicherlich roch er auch nicht sehr gut und hatte eine unangenehme Stimme oder vielleicht sogar schiefe Zähne.
 Verdammt, stellte Marion dann plötzlich fest. 
 Die Erkenntnis war ihm dabei so unvermittelt gekommen, er musste sogar kurz stehen bleiben. Verdammt, dachte er noch einmal, verdammt. Dieses kleine Ungeheuer war unglaublich, denn warum sonst sollte er all diese schmutzigen, hasserfüllten Gedanken hegen, einem vollkommen Fremden gegenüber? Marion war eifersüchtig auf ihn!
 Kurz bevor er schließlich zu Hause angekommen war, wurde er von einer warmen und recht höflichen Stimme aufgehalten – als Marion sich daraufhin umdrehte, um zu sehen, wer zu ihm sprach, konnte er zum ersten Mal seinem Wunsch entsprechend Anthony Ford aus der Nähe betrachten.
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Tony wollte nicht unhöflich sein und den jungen Mann inmitten der Wildnis mit all seinen Problemen überhäufen, also bat er den Gärtner, dessen Name scheinbar Marion war – was Tony zugegebenermaßen etwas seltsam fand – zunächst einmal um ein ruhiges Treffen im örtlichen Pub, um dort über etwas sehr Wichtiges zu sprechen. Dabei mochte er zunächst noch nicht ansprechen, worum es gehen sollte, immerhin konnte er nicht ahnen, wie viel der junge Mann bereits wusste und wie er überhaupt zu seiner Verlobten stand. Hin und wieder glaubte er eine Gestalt bei Guinievaire in ihrem kleinen Zimmer gesehen zu haben und vermutlich handelte es sich dabei durchaus um den Gärtner, aber selbst wenn er zu Guinievaire durfte und sie auch miteinander gesprochen hatten, deswegen war noch lange nicht klar, welche Meinung er von Tonys Verlobten hatte.
 Marion willigte ein, sich mit ihm zu treffen, was zunächst einmal aus purer Neugier geschah: er wollte ganz einfach gerne hören, wie sehr und ob dieser Mensch überhaupt in seine Gefangene verliebt war, er wollte ihn sich ganz genau ansehen können und natürlich wollte er auch hören, was er nun vorhatte, denn vermutlich hatte er sich endlich dazu entschließen können, seine Verlobte aus ihrem Turmverlies zu befreien und nun spekulierte er dabei auf Marions Hilfe – von welcher dieser sich jedoch ganz und gar nicht sicher war, ob er sie ihm auch gewähren wollte.
 Der einzige Pub des winzigen Dorfes war nicht eben das, was man unter einem hübschen oder gar einem gemütlichen Ort verstand, weil aber die Konkurrenz weit und breit fehlte, florierte das Geschäft auch ganz ohne großen oder besonderen Aufwand. Der übergewichtige Barmann und Besitzer, der in diesem Augenblick hinter der Theke stand und mit einem zerschlissenen Fetzen milchige Gläser polierte, wobei er genussvoll rauchte und den Raum dadurch noch stickiger und stinkender machte, musste sich keine Mühe geben. Die Fenster waren gelb, staubig und vermutlich noch niemals geputzt worden, und die Luft roch neben dem Rauch auch nach altem Fett, beißendem Alkohol und schwitzenden Menschen, selbst wenn um diese frühe Uhrzeit nur eine einzige, einsame Seele in einer dunklen Ecke saß und tief in ihr leeres Glas starrte. An einem kleinen Tisch für zwei in einer Nische, gleich neben einem der vergitterten Fenster, durch die das hübsche Sonnenlicht von draußen ohnehin nicht dringen konnte, saß Marion nun auf einer unbequemen Bank, während ein schmutziger Lampenschirm aus beigem Glas über seinem Kopf pendelte, in dem ein schwaches Licht flackerte. Marion hatte die Türe im Auge von dort, wo er saß, weswegen er sich zumindest etwas ruhiger fühlte. Außerdem hielt er mit seinen Händen sein Pint Bier umklammert, welches man ihm schon warm serviert hatte, und dabei betrachtete er ausgesprochen interessiert sein Gegenüber: Anthony Ford war unheimlich pünktlich gewesen. Tatsächlich war er sogar schon vor ihm hier gewesen, hatte sich erhoben, als er an den Tisch gekommen war und hatte ihm dann mit schwachem Druck die Hand geschüttelt. Von der ersten Sekunde an hatte Marion dabei eine stechende Feindseligkeit ihm gegenüber empfunden und er verfluchte Guinievaire dafür, dass sie es geschafft hatte, seine unbekümmerten, rein freundschaftlichen Gefühle für sie in etwas derart Unangenehmes zu verwandeln. Was es genau war, das wusste er noch nicht, aber nun, da er beinahe so etwas wie unbegründeten Hass für diesen vollkommen Fremden empfand, befürchtete Marion das Schlimmste.
 Bei genauerer Betrachtung stellte Marion fest, dass Anthony Ford zunächst einmal tatsächlich eben so besorgniserregend kurz geraten war, wie er schon aus der Ferne immer gewirkt hatte – er musste gerade einmal so groß sein wie Guinievaire, wobei er neben ihr sicherlich noch kleiner und schmaler wirkte, denn seine breiten Schultern ließ er merkwürdig tief hängen und seiner gesamten Erscheinung fehlte die Autorität, die seine Verlobte definitiv verströmte, wenn sie das weiße Kinn hob und den Rücken durchdrückte. Außerdem war er schlecht gekleidet, wobei er nicht etwa billige Stoffe und unpassende Schnitte trug, seine Weste und sein Hemd ließen viel mehr auf einen grauenhaften Geschmack schließen. Und dann war da noch eine Tatsache, die Marion ganz besonders störte – er sah nicht einmal gut aus. Nun, er sah auch nicht schlecht aus, am besten ließe er sich vermutlich mit dem Wort ‚Durchschnittlich‘ beschreiben: man hätte sein Gesicht schlicht sehr schnell wieder vergessen, hätte er nicht einen leicht schiefen Kiefer gehabt und dieses absonderliche, widerspenstige Haar, das in sperrigen Locken in alle Richtungen abstand, obwohl er offensichtlich versucht hatte, es mit einem Kamm zu bändigen. Ein absolutes Nichts war er im Vergleich zu Guinievaire und dieses Nichts wollte sie nun wirklich heiraten? Marion wusste natürlich, dass Guinievaire ausgesprochen selbstbestimmt war und sich gerne durchsetzte, was dieser junge Mann ihr sicherlich vierundzwanzig Stunden am Tag erlaubte, aber sie musste doch einsehen, dass dies keine gute Idee sein konnte, sich für ihr gesamtes, herrliches Leben an diesen Schwächling zu binden. Missmutig lehnte Marion sich auf seiner steinharten Bank zurück und sah den Zwerg mit ernster Miene an.
 „Haben Sie eine Idee, warum ich Sie sprechen wollte?“ erkundigte Tony sich in einem sehr geschäftlichen Ton, aber mit einem eindringlichen Blick. Schon zu Beginn ihres Gespräches konnte Marion erkennen, dass er bereit war, zu betteln, damit er ihm dabei half seine Verlobte zurückzugewinnen. Nun, vielleicht würde er dies auch tun müssen.
 „Ich schätze, es geht um Ihre Verlobte,“ erwiderte er, wobei er das Wort ‚Verlobte‘ auf eine seltsam spöttische Art und Weise betonte.
 „Dann kennen Sie also unsere Geschichte?“ nickte Tony erleichtert. Dies würde ihm glücklicherweise sehr viel Zeit ersparen, die er nicht an diesem grauenhaften Ort würde verbringen müssen, an diesem grauenhaften Ort und vor allem mit diesem zwielichtigen Menschen. Dieser Gärtner war anders als Tony erwartet hatte, das hatte er leider bereits feststellen müssen, als er vor wenigen Minuten etwas verspätet durch die Tür getreten war. Er war groß und blond und wohl ungefähr so alt wie Guinievaire. Und, was das Schlimmste an ihm war und weswegen er Tony, der sich stets um eine gewisse, freundliche Unbefangenheit neuen Bekanntschaften gegenüber bemühte, sofort unsympathisch gewesen war, er erinnerte ihn unglaublich an die jungen Männer, die daheim in London üblicherweise die Gefolgschaft seiner Verlobten bildeten – an jene, die es für das größte Glück der Welt hielten, sich im Dunstkreis von Lord Lovett aufzuhalten und mit denen sie gerne um die Wette trank und auf ungebührliche Art und Weise flirtete. Während Tony zunächst also nicht sonderlich viel hielt von seinem möglichen Komplizen, schien ebendieser ihm gegenüber beinahe etwas feindselig gesinnt zu sein, was natürlich nur zwei Dinge bedeuten konnte: entweder Guinievaire hatte Marion, den Gärtner, so behandelt, wie sie es pflegte, Personal zu behandeln, und deshalb hatte dieser nun aus purer Rachsucht heraus keinerlei Interesse daran, seiner grausamen Gefangenen zur Hilfe zu eilen. Oder aber Guinievaire hatte Marion, ihren einzigen Umgang seit Monaten, so behandelt, wie sie es pflegte, große, junge Männer mit blondem Haar zu behandeln, und der Ärmste war darauf hereingefallen und nun lächerlicherweise auf Tony eifersüchtig. Diesem fiel es jedoch recht schwer, sich vorzustellen, wie Guinievaire mit seinem Gegenüber flirtete und ihm ihr hübsches Lächeln schenkte, denn selbst wenn der Gärtner groß und blond war, er war wohl kaum nach ihrem Geschmack, wo seine Nase doch seltsam gebogen war und dabei etwas schief, seine Haut braun gebrannt und seine Augen eine unattraktive, wässerige Farbe hatten. Er war muskulös auf eine sehr offensichtliche Art und Weise, was Guinievaire nicht gefiel, und zudem waren seine großen Hände rau und seine Fingernägel schmutzig. Alles in allem war er also deutlich zu erdig und naturverbunden für seine Verlobte, und außerdem, warum dachte Tony überhaupt über diese alberne Option nach? Guinievaire liebte einzig und allein ihn und sie hatte ihm noch niemals zuvor Anlass zur Eifersucht gegeben oder einen winzigen Grund dazu, an ihrer ewigen Treue zu zweifeln. Warum sollte er also ausgerechnet nun damit anfangen, ihr zu misstrauen, wo man sie doch endlich von all den gepflegten, aristokratisch bleichen Herren isoliert hatte, die vermutlich stets eine wesentlich größere Gefahr für Tony gewesen waren als dieser Gärtner hier?
 „Offensichtlich,“ antwortete dieser unhöflich. Tony verspürte den Drang, die Augen zu verdrehen, wusste aber, dass er bescheiden und freundlich bleiben musste. Egal was diese Person von Guinievaire hielt, er würde ihm nicht einfach und bereitwillig helfen wollen, machte Tony nicht einen guten Eindruck auf ihn und brachte gute Argumente vor. Bevor er also die Verhandlungen begann, nahm er einen letzten Schluck aus seinem schalen Bier.
 „Ich hätte sie sehr gerne wieder bei mir und ich wäre Ihnen sehr verbunden, würden Sie mir dabei helfen,“ sagte Tony dann mit einem aufrichtigen Blick und hoffte das Beste.
 Dies wollte er aber nicht, war Marions erster Gedanke, und er musste sehr mit sich kämpfen, um eben dies seinem Gegenüber nicht sofort und in einem kalten Tonfall in sein leidenschaftsloses Gesicht zu sagen. Glücklicherweise gelang es ihm jedoch, sich zurück zur Ordnung zu rufen, denn er wollte sich nicht sofort die Freude verderben. Vielmehr wollte er noch ein wenig mit Anthony spielen und sehen, wie weit er bereit war für Guinievaire zu gehen.
 „Warum sollte ich das tun?“ entgegnete er also etwas weniger direkt. „Wenn ich Ihnen helfe, verliere ich meine Anstellung und meine Mutter vermutlich auch die ihre.“
 Über dieses Problem hatte Tony bereits nachgedacht, der natürlich nicht egoistisch genug war, um zu wollen, dass andere unter seinem heftigen Wunsch, Guinievaire zurückzubekommen, zu leiden hatten. Er verstand natürlich die Bedenken des Gärtners. „Ich bin durchaus dazu bereit, Sie gut zu entlohnen,“ bot er also an. „Ich kann Ihnen mehr bezahlen, als Sie in einem oder zwei Jahren verdienen würden.“
 Marion hätte am liebsten leise gelacht, darüber dass er glaubte, ihn mit einer derart kleinen Summe ködern zu können. Sicher, er war gierig, er wollte Geld, aber ebenso sehr musste das Angebot stimmen, immerhin wog er in seinem Kopf Guinievaires Gesellschaft gegen einen Scheck auf. Es war also keineswegs zu viel erwartet, wenn Marion so viel Geld sehen wollte, dass er niemals wieder arbeiten würde müssen. Er wollte nach London ziehen und sich teure Anzüge kaufen können, wenn er dafür seine liebe Freundin an diesen Idioten weiterreichen sollte, und außerdem – dies war eine komplizierte Angelegenheit – selbst wenn er sein Angebot erhöhte, wollte Marion wirklich sein Geld? Vielleicht war dies hier eine Grundsatzfrage und vielleicht war es sogar auch eine noble Geste. Denn egal wie viel er dafür bekam, Marion konnte es vermutlich nicht wirklich verantworten, dass Guinievaire zu diesem lächerlichem Mann zurückkehrte, wo er doch auch an ihr Wohl denken musste und nicht allein nur an das seinige.
 „Nein,“ winkte Marion also ab und entschloss sich dabei jedoch, über seine wahren Motive zu lügen. „Ich arbeite sehr gerne bei Abigail und das ist es mir nicht wert.“
 „Ich bin mir sicher, ich könnte Ihnen auch eine andere, ebenso zufriedenstellende Anstellung verschaffen, wenn sie das möchten,“ schlug der Verlobte generös vor. In einem seiner zahlreichen Häuser vielleicht? Dieser Gedanke gefiel Marion, selbst wenn er sich auch darauf nicht einlassen würde, dennoch wesentlich besser. Während dieser kleine Mensch dann Tag für Tag zu seinen Pferden fuhr, würde Marion sich nicht nur um seinen Garten kümmern, sondern auch ebenso zufriedenstellend um seine Frau. Schließlich war dies eine geradezu klassische Situation, nicht wahr, der Gärtner und die Dame des Hauses? Marion musste sich sehr bemühen, um nicht verräterisch zu grinsen.
 „Hören Sie, Mr Ford, es tut mir wirklich leid, aber ich bin glücklich hier und ich sehe keinen Anlass dazu, mein Glück für einen vollkommen Fremden aufs Spiel zu setzen,“ wehrte er weiter ab, wobei er wohl die unverschämteste Lüge des Jahrhunderts erzählt hatte: er war ganz bestimmt nicht glücklich hier und wenn er es sich recht überlegte, so wurde es sogar mit jedem Tag ein wenig schlimmer, was er allein Guinievaire zu verdanken hatte, die ihm für eine Welt stand, die Marion immer verschlossen sein würde. Dieser Mann aber war ein weiterer, glücklicher Teil von ihr und deshalb hasste er ihn für alles, was er besaß: sein Haus in London, sein Geld, sein scheußliches, aber teures Hemd und am meisten hasste er ihn für die Tatsache, dass er der arme, unglückliche Mann war, der die launische, untreue, unberechenbare, wunderschöne, hinreißende Guinievaire heiraten sollte. Sie war es, die Marions Leben noch elender gemacht hatte. Zur Strafe würde er sie also nicht derart mühelos aus seiner eigenen, ganz persönlichen Hölle in Shropshire befreien.
 „Ich weiß, Sie kennen mich nicht, aber was ist mit Guinievaire? Möchten Sie ihr nicht helfen?“ sagte Anthony mit einer sehr weichen und behutsamen Stimme, wobei er langsam zu verzweifeln schien, was Marion ausgesprochen gut gefiel. Zugleich hatte es jedoch nicht ausstehen können, wie er Guinievaires Namen aussprach. Er, mehr als jeder andere Mensch auf dieser Erde, sollte doch wissen, dass das verfluchte U stumm gesprochen wurde.
 „Ich sehe sie jeden Tag,“ murrte Marion. „Sie können mir glauben, es geht ihr gut. Sie hat mich noch niemals um Entlassung gebeten.“
 Tonys Kopf zuckte ein wenig gegen seinen Willen, denn er verlor nun immer mehr seine in letzter Zeit ohnehin sehr strapazierte Geduld mit diesem Gärtner. Lange hatte der Barmann damit begonnen, ihrem Gespräch wenig subtil zu lauschen, weswegen Tony unruhig wurde und zugleich beinahe unfreundlich: für wen hielt dieser Mensch sich überhaupt und was war es, das er wirklich wollte? Was er soeben hatte verlauten lassen, dies konnte nicht mehr sein als eine mehr als unverschämte Lüge. 
 „Guinievaire vermisst mich ebenso sehr, wie ich sie,“ gab Tony daher etwas säuerlich zurück. „Ich bitte Sie inständig, was auch immer sie Ihnen angetan hat, helfen Sie mir und ich verspreche Ihnen, dass für Sie daraus keinerlei Nachteile entstehen werden.“
 Marion lehnte sie nach vorne, sah ihn missmutig an und stellte beide Ellbogen auf die Tischplatte. „Also schön,“ seufzte er schließlich, wobei er klang, als ersticke er an diesen wenigen Worten. „Ich helfe ihnen.“
 Tony verspürte den dringenden Wusch, zu jubeln und die Hände vor Freude in die Luft zu werfen, sah zugleich jedoch ein, dass ihm dies wohl kaum mehr von dem dringend nötigen Respekt von seinem Gegenüber verschaffen würde. Stattdessen nickte er also lediglich sehr würdevoll und bemühte sich, angemessen dankbar auszusehen.
 „Ich danke Ihnen. Ich nehme an, Sie können mir nicht etwa sofort den Schlüssel geben?“ erkundigte er sich mit einem plötzlich heftig schlagenden Herzen. Bald, wenn er Glück hatte schon sehr bald, würde er seine Verlobte endlich wieder haben.
 Die Augen des Gärtners weiteten sich jedoch schockiert. „Auf keinen Fall kann ich das,“ keuchte er fassungslos. „Ich bin immerhin nicht die einzige Sicherheitsmaßnahme, die wegen Ihrer Verlobten getroffen wurde. Wir müssen den richtigen Tag abwarten.“
 Nun, es wäre wohl ganz einfach zu schön gewesen, um wahr zu sein, dachte Tony enttäuscht, und natürlich war alles wie immer um unendlich vieles komplizierter als es hätte sein müssen, weswegen er erschöpft seufzte. Dann aber richtete er tapfer die Augen wieder auf das Ziel. „Wann wird dies sein, was glauben Sie?“
 „Hören Sie, Mr Ford,“ erwiderte Marion in einem strengen Tonfall und sah zur Türe. „Ich kann nicht länger bleiben, ich habe nicht viel Zeit, aber in ungefähr zwei Wochen habe ich einen ganzen Tag frei, dann können wir einen richtigen Plan machen.“
 Tony nickte einsichtig, war zugleich aber schmerzhaft erschrocken über diese unerträglich lange Zeit. Wie nur sollte er diese zwei grausamen Wochen ertragen? Nun, er musste wohl oder übel ein wenig Rücksicht nehmen auf seinen Gehilfen, denn er war nun einmal viel zu sehr auf ihn angewiesen, er konnte keinesfalls Ansprüche an ihn stellen. Lediglich eine winzige Bitte hatte er deshalb an ihn, die ihn ein wenig trösten sollte: „Würden Sie Guinievaire bitte erzählen, dass Sie sich mit mir getroffen haben? Sie sollte wissen, dass ich sie bald retten werde.“
 Der letzte Satz hatte vielleicht etwas selbstgefällig geklungen, dachte Tony, aber was sollte er tun? Diese Vorstellung, dass er dieses eine Mal in der Lage sein würde, Guinievaire Hastings zur Rettung zu eilen, sie gefiel ihm ausnehmend gut.
 Der Gärtner drückte die feinen Lippen kurz aufeinander, wobei Tony sich inzwischen sicher sein konnte, dass dieser Mann seine Verlobte keineswegs hasste, wie er zu Beginn noch vermutet hatte oder er wäre schlicht wesentlich erfreuter über die Aussicht, sie endlich loszuwerden. Vielmehr schien er sie tatsächlich gerne zu haben, aber selbst dies war Tony in diesen Augenblicken vollkommen egal. Schließlich würde er seine Guinievaire bald zurück haben und dann würden sie sich niemals mehr um irgendwelche Dritten scheren.
 „Sobald ich sie wiedersehe, werde ich ihr gerne die frohe Botschaft überbringen,“ versicherte Marion ihm. Bildete Tony sich dies bloß ein oder klang er dabei ein wenig sarkastisch? „Es wäre wohl weniger verdächtig, würden Sie in Zukunft nicht mehr an ihr Fenster kommen,“ fügte er dann hinzu, womit er natürlich recht hatte, weswegen Tony nickte. Er würde alles tun, nur um sich dieses Mal wirklich sicher sein zu können, und solange sie wusste, warum er nicht mehr zu ihr kam, wäre es ohnehin kein sonderliches Problem, selbst wenn er allein ihren verschwommenen Umriss hinter dem Glas schrecklich vermissen würde. Hoffentlich war es nicht für eine allzu lange Zeit, denn einige, wenige Wochen konnte er sich durchaus noch gedulden, nun wo die Aussichten um so vieles besser waren, alleine dank dieses Marions, dem Tony ausgesprochen dankbar war. Vielleicht hatte er ihn falsch eingeschätzt, dachte er, als sie sich höflich verabschiedeten und er nach Hause ritt um Vicky und Robert stolz die guten Nachrichten zu überbringen.
 Marion ging ebenfalls nach Hause und auch er war ausgesprochen zufrieden mit dem Verlauf dieses Zusammentreffens. Zum einen hatte er nämlich endlich erfahren, dass Guinievaires Verlobter tatsächlich ein schlimmer Idiot war, was eine Tatsache war, die ihm eine grimmige Bestätigung eingebracht hatte, und zudem hatte er sich nun auch eine hübsche Beschäftigung für die kommenden Wochen verschafft. Dabei hatte er natürlich nicht vor, Guinievaire auch nur das winzigste Detail von diesem Treffen oder gar von dem Plan ihres Verlobten zu erzählen. Er wollte lediglich sehen, ob er ein wenig von seiner kläglichen Bezahlung schon im Voraus bekommen konnte. Selbstverständlich war Marion sich dabei durchaus bewusst, dass er dieses Spiel nicht ewig spielen konnte, aber dies war kaum seine Absicht. Irgendwann würde Guinievaire ihn schließlich doch langweilen und dann würde er damit aufhören, gerne bei ihr sein zu wollen. Sobald es also soweit war, würde er schrecklich froh sein, sie wieder mühelos loswerden zu können, selbst wenn der Gedanke, dass er sie dann an den unmöglichen Zwerg abgeben musste, weiterhin bitter war.
 Bei ihrem zweiten und zugleich wesentlich freundlicheren Treffen im Juli machten Marion und Tony einen Plan. Marion erzählte ihm dabei sehr viele und hübsch geschliffene Lügen darüber, dass zwei kräftige Männer das Haus bewachten und Guinievaires Vater, ein Mann vor dem Anthony ausgesprochene Angst zu haben schien, sogar hin und wieder vorbei kam, um nach dem Rechten zu sehen. Er machte ebenso sehr Versprechungen darüber, dass jene stämmigen Männer manchmal auch Abigail auf ihren Reisen begleiteten und dass Marion geheime Schleichwege durch das Haus kannte, und so gelang es ihm, seinen Geschäftspartner eine Weile lang zu vertrösten. Zugleich kämpfte er jedoch an anderer Front ebenso dringlich, denn Marion musste zu seinem großen Schrecken feststellen, dass er Guinievaires scheinbar niemals überdrüssig wurde, und er erinnerte sich daran, was sie einmal zu ihm gesagt hatte: dass jeder Mann sich früher oder später in sie verliebte. Obwohl dies zu diesem Zeitpunkt zweifellos lediglich arrogante Reden gewesen waren, hatte Marion mittlerweile durchaus die Befürchtung, dass dieser Sinnspruch auf ihn leider sehr wohl zutraf, und weil er ihren Verlobten gesehen hatte, der in jeglicher Hinsicht ein enttäuschendes Exemplar war, war Marion sogar mit der Zeit dumm genug, um sich Hoffnungen zu machen, die zunächst natürlich kleine Phantasien blieben. Was, wenn er Geld hätte, mehr Geld als die lächerliche Entlohnung, die Anthony ihm versprochen hatte? Was, wenn er ein Haus in London hätte und sich in denselben Kreisen bewegte wie sie? Marion wollte sie nicht länger aus dem Haus haben und er wollte auch nicht weiter seine Spielchen mit ihrem Liebsten treiben. Im Grunde wollte er eigentlich nur noch gleiche Grundvoraussetzungen und eine echte Chance unter fairen Bedingungen.
 Zu seinem großen Glück und seiner großen Überraschung wurde ihm schließlich eben dies versprochen, als er ein Angebot erhielt, das um so vieles besser war als alles, was er sich von Anthony Ford hatte erhoffen können. Man versprach ihm eine riesige Summe Geld, man versprach ihm zwei Häuser, eines in der Stadt und eines auf dem Land, und man versprach ihm, und dies war das Beste, dass Guinievaire nicht ihren Verlobten heiraten würde und dennoch schon bald aus ihrem Verlies befreit und nach London zurückkehren würde. Marion konnte kaum glauben an diese unfassbare Fügung des Schicksals, aber er musste noch nicht einmal sonderlich viel dafür tun: er wurde lediglich angewiesen, Guinievaire auch weiterhin nichts von dem Plan ihres Verlobten zu erzählen und er sollte eben diesen Verlobten noch bis mindestens Mitte September von dem Haus ihrer Tante fernhalten, wie auch immer er dies anstellte. Nun, Tony würde vermutlich recht aufgebracht über seinen Betrug sein, aber an dieser Zukunftsvision störte Marion sich ganz und gar nicht. Er musste immerhin an sich denken und er sollte nun wirklich alles bekommen, was er sich in seinen wildesten Träumen gewünscht hatte: Geld, Status, Ansehen, Rache und vielleicht sogar seine liebreizende Gefangene. Was für ein Glück er doch hatte! Und dies alles, diese unvorstellbare Chance, hatte er nur einem einzigen Mann zu verdanken, der eines Tages in einem sehr teuren, hellblauen Anzug vor seiner Türe stand.


Letzter September
 
 
Der hohe, goldene und marmorne Ballsaal des berühmten Crown war rettungslos überfüllt mit Menschen in den teuersten Abendroben und Tuxedos und sie alle, die sich durch die turmhohen Rosenarrangements drängten, strahlten, glücklich darüber, wieder hier zu sein, wieder zurück zu sein in London, wo endlich unter klirrenden Kronleuchtern und mit Strömen von Champagner die Saison neu begann. Ein prasselndes Feuer brannte an diesem kalten Abend in dem riesigen, aufwendig verzierten Kamin unter den Treppen und zumindest vor diesem hatte sich auf der Tanzfläche eine kleine, leere Fläche gebildet, in der sich einzig Lord Lovett und seine geliebte Freundin Guinievaire Hastings drehten. Er hielt ihre Hände gegen seine Brust und sie hatte den Kopf gegen seine Schulter gelehnt, an die sie nur deshalb bequem heran reichte, weil sie sich auf hohen, dünnen Absätzen bemerkenswert stabil balancierte. Einige der anderen Gäste beobachteten skeptisch dieses hübsche Bild, aber die meisten störten sich schon lange nicht mehr an dem viel zu vertrauten Umgang der beiden miteinander, und eben diese beiden störten sich ebenso wenig an den neugierigen Blicken, denn für die Öffentlichkeit waren sie lange ein offenes Geheimnis und teilweise waren sie das sogar auf ihre Veranlassung hin geworden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, das wusste ein jeder in der Stadt. Es ging nun schon seit zwei Jahren so zwischen ihnen, es konnte also nur noch eine Frage der Zeit sein.
Sie alle wussten natürlich nicht, was Guinievaire wusste, selbst wenn sie sich an diesem Abend redlich bemühte, all dies zu vergessen und schlicht und einfach zu genießen, dass dies einer der ersten Abende war, an dem sie Alex wirklich wieder vertraute, weil er sie bisher keine Sekunde lang losgelassen hatte und dabei nicht einmal zu bemerken schien, was um sie herum geschah. Könnte er doch nur jeden Tag so sein, so unkompliziert, so sanft, so gänzlich ungefährlich für ihr Seelenheil! Eine ihrer liebsten Kapellen spielte und sie spielte eines ihrer liebsten Lieder, wobei die tiefe Bassstimme des Sängers von den glatten Wänden widerhallte und das Gemurmel und das Lachen der übrigen Menschen mühelos übertönte. Es war als wären nur sie beide hier und damit war es ein wundervoller Abend. Beinahe war es sogar wie früher. Weil Guinievaire sich entschlossen hatte – sie wollte endlich, dass es wieder wurde wie früher.
Auch Tony hatte ihr sein Kommen für später angekündigt, denn er bemühte sich seit Neuestem redlich darum, Guinievaire öfter als nur einen Tag in der Woche für wenige Stunden sehen zu können, was ihr bisher ein wenig lästig gewesen war. Heute jedoch war sie froh darum, also hielt sie aufmerksam Ausschau nach ihm. Er sollte ihr nicht begegnen, während Alex mit ihr tanzte, denn selbst wenn er zweifellos nicht die richtigen Schlüsse ziehen würde, fand er sie in Alex‘ Arme geschmiegt vor, so wollte Guinievaire doch vermeiden, dass ihr Lord auf den Reitlehrer traf, denn dieser kannte sie wesentlich besser und könnte sie wesentlich leichter durchschauen. Wie müde sie war und wie sehr sie unter diesem immer währenden Drama mittlerweile doch litt, für welches sie sich selbst verantwortlich zeichnen musste! Sie betete also, dass er sie, nachdem die Wirrungen beseitigt waren, nun endlich bald fragen würde. Denn sie wollte es. Sie war im Unrecht gewesen und nun wollte sie ihren Fehler wieder gut machen und deswegen wollte sie alles tun, was er verlangte und ihm auf all seine Fragen mit einem artigen Ja antworten. Zuvor würde sie es beenden, denn es war lange an der Zeit dafür. Dennoch, der Gedanke daran, was sie ihm heute sagen würde, schmerzte sie auch ein wenig, sie, die große Eiskönigin. War sie nicht eigentlich stets skrupellos und unberührt? Sie hatte ihm falsche Hoffnungen gemacht, das musste er erfahren. Aber sie hatte ihn zugleich unvorstellbar gerne, er bewunderte sie und er war immer ehrlich zu ihr und warmherzig und außerdem überließ er ihr stets die Oberhand und ertrug sogar ihre schlimmsten Trotzanfälle. Manchmal war es schön, hatte sie dank ihm festgestellt, bestimmen zu dürfen.
 „Siehst du, Prinzessin,“ sagte Alexander leise mit seiner schönen, tiefen Stimme. Seine Wange ruhte auf ihrer Stirn. „Wir streiten nicht mehr und sofort ist die Welt wieder perfekt.“
Dies musste er betonen, weil sie sich seit Wochen und seit Monaten gestritten hatten, wobei Alex nun der Meinung war, dass er vollkommen unschuldig an ihrem Missverständnis gewesen war und Guinievaire sich gänzlich falsch verhalten hatte. Großmütig war er deswegen bereit gewesen, ihr zu verzeihen, aber er wusste nicht, dass sie seine Auffassungen in manchen Belangen noch immer nicht teilte, denn sie hatte es ihm nicht gesagt und nun war sie böse auf sich und böse auf ihn. Sie war ohne Zweifel leichtgläubig gewesen und sie hätte ihn ganz einfach fragen sollen, aber immerhin hatte sie auch jeglichen Grund, um misstrauisch zu sein, und zudem war es lange an der Zeit für ihn. Sieben Monate spielte er nun schon sein Spiel mit ihr. Und heute war er genau wie früher einfach vor ihrer Türe aufgetaucht, hatte ihr befohlen, das rote Kleid zu tragen und dann hatte er sie hierher gebracht, als wäre dies ein Abend wie jeder andere. Guinievaire hatte ihm Unrecht getan, aber sie verlor dennoch immer mehr die Geduld.
 „Aber nun hast du dein braves Mädchen doch wieder, Liebling,“ murmelte sie etwas bitter zur Antwort.
Alex lachte kurz, wobei sein Brustkorb sich weitete. Im Saal war es herrlich warm und er war zugleich herrlich kühl und trug eine Fliege und eine weiße Lilie im Einsteckloch, so wie vermutlich jeder der heute anwesenden Herren, aber Guinievaire hatte bisher noch keine Zeit gefunden, um sich die anderen Männer anzusehen. Warum sollte sie dies tun? Alex war schon immer der Schönste von ihnen gewesen.
 „Ich könnte nicht glücklicher darüber sein,“ pflichtete er ihr bei. „Und ab sofort sprichst du ganz einfach mit mir, bevor du wieder dein hübsches Köpfchen verlierst, mein Engel.“
Für ihn dank seiner schieren Größe unsichtbar verdrehte Guinievaire die Augen, denn sein Tonfall missfiel ihr etwas heute Abend. Natürlich scherzte er, wenn er derart herablassend von ihr sprach, aber im Grunde hatte er kein Recht, sich großartig und erhaben zu fühlen.
 „Du sprichst niemals mit mir über irgendetwas,“ erwiderte sie also trotzig.
Alex hob daraufhin den hübschen Kopf und sein schwarzer Blick war überrascht und zugleich etwas ängstlich, als er sie betrachtete. Er wusste, dass sie recht hatte. „Darüber hast du dich bisher noch niemals beschwert,“ konterte er wenig sinnvollerweise.
 „Vielleicht habe ich aber durchaus Gründe, mich an deinem Mangel an Mitteilungsvermögen zu stören, nicht wahr?“ entgegnete sie etwas unfreundlich, während Alex ihre Hände fester hielt. Nun stritten sie sich doch wieder, stellte sie fest, obwohl sie doch den einzigen Grund für ihr Zerwürfnis beseitigt hatten oder zumindest hatte Guinievaire dies geglaubt.
Auch Alex schien nicht erfreut über diese neuerliche Wendung, immerhin hatte er viel ertragen müssen in den letzten Wochen, wie er es nicht gewohnt war, und zudem wusste er von den schlimmsten Dingen noch nicht einmal.
 „Ich dachte, du verstehst mich,“ sagte er tief betroffen, was er natürlich nur spielen konnte, weil er wollte, dass sie ihn nicht weiter mit Nachfragen quälte.
Dieses eine Mal wollte Guinievaire sich jedoch nicht beeindrucken lassen von seinen traurigen Augen. „Und ich dachte, ich sei dir mehr wert,“ antwortete sie unbeirrt, denn das Streiten mit Alex fiel ihr bedenklich leicht in letzter Zeit. „Hast du Paul nicht gehört? Die Menschen lachen über mich, Alex.“
 „Ich kann nicht,“ murrte ihr Lord lediglich kurz angebunden. „Ich kann nicht, wenn du mich drängst.“
 „Dann soll ich die Hände in den Schoß legen und geduldig warten, das würde dir gefallen, nicht wahr? Weißt du, ich glaube, du behandelst mich wirklich schlecht,“ endete Guinievaire schließlich, eine Diskussion von gestern aufgreifend, die sie niemals beendet hatten und die sie heute eigentlich hatten vergessen wollen, wie es nun einmal ihre bevorzugte, ausgesprochen erwachsene Art und Weise war, Konflikte zu lösen.
 „Also setzt du mir nun die Pistole auf die Brust, Schatz?“ entgegnete Alex kühl. „Dies ist wirklich eine sehr kluge Strategie.“
Er machte Ausflüchte, dachte Guinievaire, denn er wollte nicht. Für ihn war es bequem, so wie es war und er hatte niemals wirklich gewollt. Sie war auf ihn hereingefallen und nun bezahlte sie dafür, denn natürlich war er in der Lage, sie auf tausend verschiedene Arten zu verletzen, selbst wenn er sich nicht der offensichtlichsten bedient hatte. Es war ihre Schuld, weil er keinerlei Respekt vor ihr hatte, immerhin hatte sie ihn niemals eingefordert. Stattdessen hatte sie den Kopf nicht länger benutzt, hatte ihm die Führung überlassen und war blind und artig gefolgt, wie er es wollte.
 „Ich kann dich zu nichts zwingen, was du offensichtlich nicht tun willst, Liebling,“ wehrte Guinievaire nüchtern ab, wo doch alles in ihr schmerzte.
Lange hatten sie bereits aufgehört zu tanzen, was sie jedoch erst in diesem Moment bemerkte, und sicherlich war es für ganz London mehr als deutlich, dass sie sich wieder einmal stritten. Neugierig schielten sie herüber zu ihnen und sie lauschten begierig, denn was gab es denn, das aufregender war als Guinievaire und Alexander, deren Leben unfassbar dramatisch und zugleich herrlich unterhaltend waren? Wäre es nicht herrlich, gäbe es einmal keine Skandale mehr?
 „Diese Diskussion ist so unfassbar ermüdend,“ stellte Alex derweil fest und dann ließ er ihre Hände los. „Ich habe dein lächerliches Misstrauen nicht verdient.“ Er seufzte und streckte die schlanken Schultern zurück.
Und was er dann darauf folgen ließ, das konnte Guinievaire kaum glauben, denn er drehte sich ganz einfach auf seinem glänzenden Absatz um, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, und dann drängte er sich schließlich durch die vielen, starrenden und wohl bekannten Gesichter in Richtung des Ausgangs. Einfach so ließ er sie zurück vor aller Anwesenden Augen, zutiefst gedemütigt! Verwirrt und empört atmete Guinievaire aus, deren Korsett fest war und schmerzte und einen kleinen Augenblick lang sah sie ihm lediglich dabei zu, wie er sich durch die unzähligen, glitzernden Röcke der anwesenden Damen einen Weg bahnte, wobei er leicht zu verfolgen war, ganz einfach weil sein dunkler Schopf die meisten der Gäste beträchtlich überragte. Früher war es stets andersherum gewesen, erinnerte sie sich dabei: Alex hatte ihr etwas Schreckliches angetan und Guinievaire hatte deswegen geweint, manchmal hatten sie sich gestritten, manchmal hatte er sich entschuldigt und sie hatte ihm nicht zugehört und dann hatte sie ihm zumeist den Rücken gekehrt und getan, was Alexander soeben getan hatte. War sie wieder einmal geflohen vor ihm, dann hatte er sie entweder ziehen lassen, weil er meist gewusst hatte, dass es sinnlos war, weiter mit ihr zu diskutieren, oder aber er hatte sie zurückgehalten oder er war ihr gar gefolgt, keinerlei Rücksicht nehmend auf ihre dramatischen Anwandlungen. Stattdessen hatte er nach ihrem Handgelenk gegriffen und hatte mit Nachdruck dafür gesorgt, dass sie sich entweder lange weiter gestritten hatten oder er hatte sie unwiderstehlich raffiniert dazu gebracht, dass sie sich entgegen aller Erwartungen doch wieder versöhnten. Wenn er dies fertig gebracht hatte, dann hatte sie ihn stets verflucht, ebenso sehr wie sich selbst für ihre Nachgiebigkeit, aber heute, so beschloss Guinievaire, würde sie es ihm gleichtun. Denn sie wollte eigentlich nicht, dass sie sich stritten und noch viel weniger gefiel es ihr, dass dieser Konflikt wieder einmal ungelöst über ihnen schweben sollte bis Alex der Meinung war, es sei an der Zeit, ihn zu vergessen. Sie war misstrauisch gewesen, aber sie war bereit, ihre Fehler einzusehen, dies würde sie ihm sagen und zeigen. Aber sie hatte auch ein Recht darauf zu fordern, was sie forderte, also warf sie die Schultern zurück, ignorierte ihre zahlreichen Beobachter, raffte ihren schwer bestickten Rock und folgte ihrem Alex.
Mit Hilfe ihrer spitzen Ellbogen hatte sie sich bald recht schnell und effizient bis ins stattliche, dunkle Foyer des Crown gekämpft, als sie einsehen musste, dass sie ihn trotz allem verloren hatte und dass er von hier jeden möglichen Weg hatte einschlagen können: Vielleicht war er gegangen oder vielleicht war er im Restaurant geradeaus oder in der viel besuchten Bar rechts davon oder er war nach oben in die Suite gegangen, die er für die heutige Nacht vorsorglich gemietet hatte? Etwas ungeduldig warf Guinievaire den Kopf zurück, wobei ihre teuren Rubinohrringe, Geschenke von Alex, mitleidig klimperten, um sich dann auf ein altes Zauberkunststück, das sie beherrschte, zu konzentrieren. Wenn sie Alex wäre, und dies war sie immerhin zu den größten Teilen ihres Wesens und ihres Seins, immerhin glichen sie einander auf eine unheimliche Art und Weise auf jedweder Ebene, wohin wäre sie geflüchtet nach jenem profunden Streit? Einmal schlug sie die Wimpern auf, dann wusste sie es – er war natürlich an der Bar. Dort saß er in diesem Augenblick und bestellte sich einen doppelten Whisky mit Eis, den er in einem bestimmten Zug hinabstürzte. Dabei trommelten seine Finger nervös gegen das dunkle Holz, während er an sie dachte und sehr wohl überlegte, ob sie nicht vielleicht recht gehabt hatte, mit einem Mal weich und reumütig.
Über jenes klare Bild vor Augen musste Guinievaire sogar ein wenig lächeln, also schickte sich nun eilig an, seiner herrlichen Lordschaft zu folgen, bevor er sich rettungslos betrunken hatte und damit gänzlich unbrauchbar für sie wurde. Jedoch als sie gerade zwei kleine Schritte in die richtige Richtung gemacht hatte, trat eine andere, unerwartete Figur in einem schwarzen Frack an sie heran, die sich, deutlich kleiner, deutlich wärmer und deutlich freundlicher, natürlich als Tony herausstellte, was Guinievaire in diesem Moment ungemein erfreute. Woher nahm er bloß jenes untrügliche Gefühl für den denkbar schlechtesten Zeitpunkt, das er immer und immer wieder unter Beweis stellte? Fröhlich lächelte er ihr zu, vermutlich sehr stolz darauf, wie er erschreckend aus dem Nichts aufgetaucht war. Etwas schwächlich erwiderte sie seine hervorragende Laune, während sie sich ihm unwillig zuwandte.
 „Guten Abend,“ begann er, unfassbar erfreut darüber, sie zu sehen. Guinievaire konnte derweil sofort spüren, dass sie ihn und seine hingebungsvolle Art in diesen Sekunden kaum ertragen konnte. Zweifellos musste sie mit ihm sprechen, aber sie hätte es gerne morgen getan.
 „Guten Abend, Tony,“ erwiderte sie also etwas halbherzig, selbst wenn sie wusste, dass er nur wegen ihr gekommen war und sich eigentlich auf dem Weg zum Theater befand. Einen großen Umweg hatte er sich gemacht für sie, was bedeutete, dass sie sich wohl oder übel etwas Zeit nehmen musste, selbst wenn sie ihn furchtbar gerne einfach sich selbst überlassen hätte, um nach Alex zu sehen. Vermutlich wäre er ihr noch nicht einmal böse deswegen, er hätte ihr lediglich verliebt hinterher gesehen und sich mit den wenigen Worten, die sie gesprochen hatte, vollkommen begnügt.
Als sie noch einmal unzufrieden den Blick über ihn gleiten ließ, schien er ihr ungewöhnlich nervös. „Ich muss mit dir sprechen, Guinievaire,“ sagte er ihr eindringlich und mit großen Augen. 

Sofort war sie nun neugierig ob dieser Ankündigung, immerhin gab es sehr viele Themen, die Tony mit einem derart ernsten Gesicht ihr gegenüber ansprechen könnte, aber dennoch durften sie auf keinen Fall hier im Foyer miteinander plaudern, wo ein jeder sie sehen konnte. Zudem konnte Alex schon sehr bald bereuen, was er ihr gesagt hatte, und sie suchen, um sie um Verzeihung zu bitten oder aber er verließ in plötzlicher Rage das Hotel, weil sie ihm nicht gefolgt war. Egal wofür er sich entschied, er würde eben diesen Raum mit der hohen, bemalten Decke passieren und dann würde er sie hier stehen sehen, in ein bedeutungsvolles Gespräch mit ihrem Reitlehrer vertieft, und diese ungünstige Situation galt es mehr als dringend zu vermeiden.
 „Wir treffen uns in drei Minuten auf der Terrasse,“ erklärte sie also Tony etwas hastig. „Ich folge dir gleich, gehe du schon einmal vor.“ Ihr braves Gegenüber nickte daraufhin anstandslos und verschwand.
Unbestreitbar hatte Guinievaire die hohe Kunst, sich vor der omnipräsenten Öffentlichkeit zu verstecken, meisterhaft perfektioniert, dachte diese, während sie in ihrem Kopf bis zehn zählte. Ganze Bücher hätte sie darüber schreiben können. War sie nicht erfolgreich? Nicht einmal ein winziges Gerücht oder eine leise Spekulation gab es in der Stadt über sie und Anthony Ford, was womöglich jedoch auch mit der Tatsache zusammenhängen konnte, dass man sich in London allgemein nicht sonderlich brennend für besagten Mr Ford interessierte oder aber dass jene Paarung absolut jedem gänzlich abwegig erscheinen musste, selbst wenn man sie hin und wieder miteinander hatte plaudern sehen. Niemand konnte ernsthaft daran glauben, dass Guinievaire Hastings heimlich eine Affäre mit dem Reitlehrer unterhielt. Manchmal konnte sie es immerhin selbst kaum fassen, befand sie bitter, während sie sich schließlich aufs Neue einen Weg durch die Menge bahnte.
Vor zwei Jahren war sie die massiven, breiten Treppen links von ihr hinabgeschritten am Abend ihres Debüts, und an ihrem Ende hatte sie, wie man es ihr befohlen hatte, die ausgestreckte Hand des jungen Mannes genommen, der dort bereits auf sie gewartet hatte und dem sie mit Hilfe eines simplen, zufälligen Loses zugeteilt worden war. Dies war die Geschichte, wie sie Lord Alexander Lovett kennengelernt hatte, wie sie zum ersten Mal seine kalten Finger gehalten hatte und sie erinnerte sich gerne daran, selbst wenn in diesen Augenblicken kaum Zeit dafür war, sentimental und rührselig zu werden.
Was nun oberste Priorität haben musste, das war ihr Gespräch mit Tony, welches Guinievaire so schnell wie nur irgend möglich erledigt wissen wollte, bevor sie sich dann wieder Alex widmete, vorausgesetzt er wartete noch so lange auf sie. Missmutig verfluchte sie ihre ungünstige Situation, während sie sich eilig durch die vertrauten Gestalten drängte. Als sie einen Kellner mit einem Tablett passierte, hielt sie jedoch kurz inne, um eines der bunten Gläser zu greifen, frustriert wie sie war, und seinen Inhalt dann in einem traurigen Zug ihre Kehle hinabzustürzen, noch bevor sie hatte prüfen können, worum es sich überhaupt handelte. Es schmeckte schrecklich süß, aber zugleich auch sehr stark nach Alkohol, womit es seinen Zweck glücklicherweise nicht verfehlte. Das geschliffene Glas stellte sie dann auf einem kleinen, überladenen Tisch neben den gläsernen Türen ab, die hinaus auf die Terrasse des Crown führten, nachdem sie den Blick noch einmal prüfend nach links und nach rechts hatte schweifen lassen. Weil es viel zu kalt war an diesem Abend befand sich niemand dort, und die Stühle waren sorgfältig auf die geschwungenen Tische gestapelten worden, an denen man im Sommer sitzen konnte, um dabei auf eine belebte Straße in einem sündhaft teuren Einkaufsviertel der Stadt, einer Guinievaire bestens bekannten Welt also, zu blicken. Tony wartete nicht hier auf sie, denn man hätte sie weiterhin durch die Fenster erkennen können. Links, wo die erhöhte Terrasse um die Ecke des prachtvollen Hotels bog, um dann in breiten, niedrigen Steinstufen in einen kleinen Garten hinauszulaufen, der schließlich durch einen offenen, schwarzen Gusseisenzaun zurück auf eine andere, breitere, aber zugleich wesentlich ruhigere Straße führte, die von Geschäftsgebäuden oder geräumigen Stadthäusern gesäumt wurde, dort saß er, den Rücken ihr zugewandt, auf einer der Stufen neben dem kalten Geländer und sah auf seine Uhr, die Minuten zählend bis sie auftauchte. Guinievaire verdrehte die Augen. Sie war müde und er war zu anstrengend, zudem realisierte sie erst in diesen Augenblicken, dass sie unglücklicherweise ihre Jacke vergessen hatte und nun bereits damit begann, bitterlich zu frieren. Dennoch, weil sie es musste, steuerte sie entschlossen auf ihn zu und nahm schließlich neben ihm Platz.
Wie sehr sie sich in diesem Moment doch wünschte, überhaupt nicht hier zu sein! Sie wollte sich nicht anhören, was er ihr zu sagen hatte, sie wollte lediglich schnell nach Hause fahren, obwohl es eigentlich nicht sonderlich spät war und die Nacht noch jung. Sie wollte auch mit niemandem mehr sprechen oder streiten müssen, sie wollte nach Hause in ihr hübsches Zimmer und dort wollte sie sich ein einziges Mal ihre grauenhaft unbequeme Unterwäsche ausziehen und sie nicht gegen ein dünnes Spitzennachthemd, sondern gegen einen dicken Schlafanzug aus Flanell tauschen. Sie wollte sich ihr Gesicht waschen, den schweren, spitzen Schmuck ablegen, ihre Haare auskämmen und dann schlafen, einfach schlafen, lange schlafen, am Besten neun oder zehn Stunden lang, damit sie endlich wieder Kraft hatte für den nächsten Tag und für all die unüberschaubaren Probleme, die ihrer harrten. Stattdessen saß sie aber hier, auf altem, kaltem Stein, hatte wieder einmal zu viel Alkohol getrunken, hatte dabei zudem nichts gegessen und dennoch war ihr Korsett so eng, dass sie kaum atmen konnte. Tony wusste von ihren schrecklichen Leiden nichts. Er kannte nur die schöne Hülle und den Schein und dies war auch das Beste war für ihn, denn er behauptete zwar oft, er wolle sie richtig kennen lernen, ließe sie dies aber zu, würde er schnell fliehen vor ihr. Und obwohl Guinievaire sehr wohl wusste, dass sie ihn loswerden musste, so wollte sie doch nicht, dass sie ihn verlor, weil sie sich seiner als unwürdig erwies. Es sollte ihre bewusste Entscheidung sein und nicht etwa die seine, dass sie sich wieder voneinander trennten.
Tony lächelte, als sie sich zu ihm gesellte, aber er küsste sie nicht. Während Guinievaire die Arme um die Knie schlang in einem verzweifelten Versuch, sich etwas zu wärmen, erhob er sich sogar wieder und stieg einige Stufen auf der flachen Treppe herab, bevor er sich dort gegen die graue Balustrade lehnte und nervös den Blick schweifen ließ. Er stellte ihre Geduld auf die Probe, was ausgesprochen unklug von ihm war, denn nun dehnte sich jeder kleine Nerv in Guinievaire bis ins Unermessliche.
 „Was ist mit dir?“ erkundigte sie sich schließlich.
Tony schüttelte den Kopf und das drahtige Haar. Er hatte es wieder nicht gekämmt, bemerkte sie voller Missfallen. „Nichts,“ meinte er sehr kurz angebunden.
 „Tony, bitte,“ sagte sie daraufhin mit gefährlich bebender Stimme. „Gerade noch hast du gesagt, du wolltest über etwas sprechen mit mir.“
Er starrte weiter in den Nachthimmel. Es war klar und schwarz heute, und kaum ein Stern war zu sehen, stellte sie fest, als sie es ihm gleich tat, vor allem aber war es eisig kalt und ihre Fingerspitzen färbten sich langsam bedrohlich rot.
 „Vielleicht ist gerade nicht der richtige Augenblick dafür,“ versuchte Tony wenig überzeugend abzulenken, weswegen Guinievaire sich angestrengt die Hände rieb. 

 „Tony, was hast du?“ wiederholte sie noch einmal, aber diesmal war es ihr nicht länger gelungen, ihre Stimme zu kontrollieren und deshalb hatte sie scharf geklungen wie ein Rasiermesser. Fast erschrocken sah ihr Gesprächspartner sie nun an und dennoch, zugleich drückte er die Lippen aufeinander und schwieg ganz einfach weiter. 

 „Nun,“ seufzte sie daraufhin. „Ich kann nicht ewig bleiben. Jemand wird meine Abwesenheit bemerken.“ Mit diesen Worten und einem ebenso vorwurfsvollen wie arroganten Blick erhob sie sich mit einem Rauschen ihres gerüschten Rockes, wobei sie Anstalten machte zu gehen. Tatsächlich wollte sie einfach nur hören, was Tony ihr zu sagen hatte, und wusste genau, dass er reden würde, nur um sie ein wenig länger bei sich zu behalten. Schon nachdem sie zwei Stufen erklommen hatte, lief er ihr eilig nach, schloss zu ihr auf und sah sie flehentlich an.
 „Warte,“ bat er sie, dabei griff er nach einer ihrer Hände und setzte sich wieder gemeinsam mit ihr, die derweil feststellte, dass Tonys Hand herrlich warm war. Guinievaire legte ihre zweite ebenfalls um sie, damit auch sie davon profitieren konnte.
Nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, begann er schließlich zu reden. „Ich hasse es, so wie es zur Zeit ist,“ gestand er ihr nun ohne weitere Umschweife. „Ich möchte dich öfter sehen und ich will mehr als nur dein Reitlehrer sein, Guinievaire. Ich liebe dich und du liebst mich und ich finde, wir sollten einen echten, festen Platz im Leben des anderen bekommen.“
Aber was er wollte, dachte Guinievaire – die zunächst erleichtert war, weil er keine ihrer Lügengeschichten aufgedeckt hatte, wie sie es angenommen hatte – das konnte er nicht haben. Ihre Lungen füllten sich mit stechend kalter Luft, während sie zögerte und atmete und auf ihre umschlungenen Hände sah.
 „Du weißt, ich liebe dich, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe und ich weiß, ich habe dir versprochen, diese Beziehung nicht zu ernst zu nehmen, aber ich kann ganz einfach nicht anders, es tut mir leid. Wir müssen zusammen sein, weil du endlich einsehen musst, was ich schon lange weiß. Guinievaire, du bist die Frau meines Lebens.“ Als er dies sagte, entzog er ihr unglücklicherweise seine wärmende Hand und griff damit in seine Hosentasche, um langsam eine dünne, silberne Kette herauszuholen, an der ein ebenso feiner Anhänger in Form eines Hufeisens hing. Tony hielt das kleine Ding stolz vor ihre Augen und atmete tief ein. „Heirate mich, bitte,“ sagte er.
Guinievaire schluckte. Nein, war natürlich ihr erster Impuls, sie musste ihm Nein sagen. Sie wollte ihn nicht heiraten, denn sie kannte ihn doch nach wie vor kaum. Warum sollte sie also so etwas Dummes tun? Und zugleich dachte sie auch einen sehr schmerzhaften Gedanken: dies war der erste Heiratsantrag, der ihr in ihrem Leben gemacht wurde. Und auch wenn Tony ihn ihr gemacht hatte, er war doch recht schön gewesen und zumindest ein wenig so, wie sie ihn sich schon oft ausgemalt hatte.
 „Du kannst noch keinen Ring tragen,“ erklärte Tony, kaum irritiert von ihrem erschrockenen Zögern. „Also habe ich dir das hier gekauft.“ Er übte sich artig in Geduld und ließ ihr Zeit, was ausgesprochen klug von ihm war, dennoch brauchte sie sehr lange, bis sie ihm eine Antwort geben konnte.
 „Mein Vater wird das nicht erlauben,“ brachte Guinievaire dann endlich hervor, womit sie einen äußerst bequemen Einwand vorbrachte, immerhin war es ganz und gar nicht ihre Schuld, dass Tony keine akzeptable Partie für eine Hastings war.
 „Ich werde mit ihm reden,“ wehrte dieser jedoch wenig bekümmert ab, worüber Guinievaire beinahe etwas arrogant gelacht hätte. Dass er immer alles in hübschen, rosaroten Farben sah und dass die Welt so unvorstellbar einfach für ihn war, dies waren weitere Gründe dafür, dass sie ihn nicht heiraten wollte. Immer mehr und mehr fielen ihr davon ein, während sie weiter zögerte: sie hatten miteinander nichts gemein. Er kleidete sich grauenhaft. Er hatte ein falsches Bild von ihr. Sein Vater besaß eine Pferdezucht, die er erben würde. Er war nichts mehr als ein Ford und sie war eine Hastings und sie war ein Snob.
 „Guinievaire, liebst du mich?“ wollte er wissen, dabei hob er seine Augenbrauen, legte die Hand mit der Kette auf sein Knie, lehnte sich etwas nach vorne und sah sie aus seinen braunen, aufrichtigen Augen forschend an. Er behandelte sie gut, dachte sie derweil. Und er war auch sehr liebevoll und zuvorkommend und stets war er ehrlich zu ihr. Er überließ ihr das Sagen und von Anfang an hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt, wo sie doch eigentlich niemals eine Beziehung zu ihm eingehen hätte dürfen. Vielleicht liebte sie ihn? Er liebte sie und er tat es heftigst, daran ließ er niemals Zweifel bestehen. Tony wollte sie heiraten – mit ihm war es ganz leicht.
 „Ja,“ gab sie also zu. Er lächelte.
 „Wenn du mich wirklich heiraten willst,“ versprach er dann. „Dann werde ich einen Weg für uns beide finden.“
Nun, Guinievaire hatte durchaus vor, zu heiraten, sie hatte vor sich zu verloben, um dann im Sommer nach ihrem neunzehnten Geburtstag eine rauschende Hochzeit zu feiern, dies wusste sie definitiv und sie wusste es schon seit Langem. Außerdem wusste sie, dass sie diese Hochzeit auf keinen Fall mit dem von ihrem Vater favorisierten Kandidaten feiern wollte, dem unmöglichen Marquis Snooze, und deswegen musste sie sehr offen sein für jegliche Alternativen. Aber war Tony wirklich eine vernünftige Option? Warum sollte er es nicht sein? Er behandelte sie wie eine Königin, er liebte sie abgöttisch, er würde alles tun, um ihr ein schönes Leben zu bieten, ein ruhiges Leben, ein Leben ohne Drama, wie es ihr manchmal, besonders heute, so attraktiv erschien. Vielleicht liebte sie ihn? Vermutlich würde sie es mit der Zeit. Und außerdem hatte er sie tatsächlich gefragt und er wollte sie heiraten. Es gab keine Sorgen, die sie sich machen musste deswegen.
 „Bist du dir sicher, Tony?“ fragte sie ihn umsichtigerweise noch einmal, immerhin war er derjenige, der ein großes Risiko einging mit ihr, denn er musste doch wissen, dass es sehr, sehr viele Gründe dafür gab, sie nicht heiraten zu wollen: sie war bösartig, verwöhnt, launisch und eine notorische Lügnerin. Und außerdem war sie gerade im Begriff, seinen Heiratsantrag anzunehmen aus einer reinen Trotzreaktion heraus, indem sie sich zu einer Antwort zu überreden suchte mit fadenscheinigen Gründen, von denen sie sehr wohl wusste, dass sie fadenscheinig waren. Sie war ganz einfach schrecklich.
 „Guinievaire, sag mir bitte, willst du mich heiraten?“ wiederholte er jedoch lediglich. Er war sich also sicher.
Sie könnte von zu Hause fliehen, heiratete sie Tony. In ihm hätte sie eine neue Familie, Snooze würde sie damit endlich los werden und ihr Leben wäre dann wohl mit einem Mal geordnet und sogar anständig. War diese Vermählung am Ende vielleicht ein vernünftiger Kompromiss zwischen dem, was sie nicht wollte, und dem, was sie niemals haben konnte?
 „Ich denke schon,“ fiel es ihr schließlich von den Lippen.
Sie sagte ihm das und dabei dachte sie nichts, während sich reine Glücksseligkeit auf Tonys Gesicht ausbreitete und dort schnell zu einem goldenen Leuchten wurde. Eilig küsste er sie, als er verstanden hatte, auf seine vorsichtige, sehr sanfte Art und Weise und sie erwiderte. 

Mit einem Mal hatte sie nun also eine Entscheidung gefällt. So lange hatte sie sich gequält und sich gefürchtet und nun war es doch endlich geschehen, weswegen die Zukunft ihr, trotz der nicht unwesentlichen Tatsache, dass diese Verlobung von ihrem Vater noch nicht erlaubt worden war, plötzlich merkwürdig klar war: sie würde einen guten Einfluss auf Tony haben, was sein Auftreten anbelangte und sein Interesse am Nachtleben konnte sie sicherlich noch etwas verstärken, und er würde durchaus positive Auswirkungen auf ihr ungeduldiges, zuweilen falsches Wesen haben: sie beide würden also voneinander profitieren. Sie würden sich nicht ständig streiten und niemals würde er sie betrügen. Alles könnte schrecklich einfach sein und dies war ein herrlicher Gedanke.
Als sie sich schließlich nach einem langen Kuss voneinander lösten, konnte Guinievaire ihm deshalb sogar ein beinahe überzeugtes Lächeln schenken, woraufhin er sanft über ihre kalte Wange strich und sich dann anschickte, ihr die feingliedrige Kette, die er für sie gekauft hatte, um den Hals zu legen, wo sie über einem sündhaft wertvollen Rubinhalsband ruhte, welches ein Geschenk ihres geliebten Freundes Alexander gewesen war. Dies war also eine Verlobung ganz ohne einen massiven Verlobungsring, wurde ihr dabei klar. Hätte man ihr noch vor einer lächerlichen Woche erzählt, dass sie einen derartigen Antrag annehmen würde, hätte sie laut darüber gelacht. Aber nun fand sie es sogar ein wenig rührend.
Tony küsste sie noch einmal, während Guinievaire trotz allem dachte, dass sie die Kette wieder abnehmen wollte, denn die Rubine, die sie schon zuvor getragen hatte, waren in Platin und Diamanten eingefasst, deren Klarheit wesentlich höher war als die der kleinen Steine, die Tonys Hufeisen säumten. Sie passten ganz einfach nicht zueinander.
 „Ich muss leider gehen,“ sagte Tony dann, während er ihr Kinn mit zwei Finger hielt und sie ihn weiterhin stumm und fassungslos ansah. „Das Stück fängt bald an.“ Guinievaire nickte.
Er küsste sie daraufhin noch ein weiteres Mal, aber diesmal tat er es nur recht kurz, wobei er offensichtlich überglücklich war, was wiederum Guinievaire etwas beunruhigte. Sollte sie nicht auch überglücklich sein in diesem Moment? Sie fühlte sich leer und rührte sich nicht, aber wann immer sie sich zuvor den Moment vorgestellt hatte, in dem sie den Heiratsantrag eines Mannes annahm, so war ihre Reaktion stets eine entschieden andere gewesen: sie hatte auf den glitzernden Ring gestarrt, auf dem ein rosa Diamant saß, hatte fassungslos gelächelt, dann hatte sie genickt, zunächst langsam und zurückhaltend, dann jedoch immer heftiger und schneller, und dann, während sie „Ja, Ja, Ja,“ wieder und wieder wiederholte, hatte sie die Arme um seinen weißen, schönen Hals geworfen, hatte seine perfekt geschwungenen Lippen geküsst und hatte vor Freude manchmal sogar geweint, wenn sie sich besonders heftig danach gesehnt hatte, dass er sie endlich fragte, wo er doch heute erst betont hatte, dass er es niemals tun würde, wenn sie ihn dazu drängte. Er wollte sie nicht und Tony wollte sie.
Schließlich erhob Letzterer sich und eilte die Treppe hinunter, um sich dann wieder hastig umzudrehen und einige Schritte rückwärts zu gehen, dabei grinste er hingerissen und winkte ihr zum Abschied wehmütig und Guinievaire winkte ebenfalls, wobei sie zugleich etwas neidisch war auf seinen sorglosen Überschwang. „Benimm dich,“ rief sie ihm scherzhaft zu, sehr wohl wissend, dass Tony dies immer tat. 

Sobald er dann um die dunkle Ecke gebogen war und sie ihn nicht länger sehen konnte, erhob Guinievaire sich schnell von dem eisigen Untergrund der Treppen und schon im selben Augenblick griff sie nach dem kleinen Verschluss ihres neuen Geschenks, um es behutsam zu öffnen und dann ohne einen weiteren Blick in ihr Korsett gleiten zu lassen. Es passte ganz einfach nicht zu ihrem Geschmeide, dies war der einzige Grund, warum sie es gerade nicht tragen wollte, sagte sie sich selbst. Etwas erschöpft, sowohl von der Entscheidung, die sie soeben getroffen hatte, als auch von dem ganzen bisherigen, sehr langen Abend, erklomm sie dabei die flachen Stufen, vier an der Zahl, um dann kurz inne zu halten. Sie fror, dennoch lehnte sie sich mit beiden Ellbogen auf die raue Balustrade und sah hinab auf den penibel gemähten Rasen, der vor ihren Augen verschwamm. Sie war noch nicht dazu bereit, wieder unter all die neugierigen Menschen zu treten, bemerkte sie, denn sie befürchtete, sie würden ihr die plötzliche Verlobung sofort an der Nasenspitze ansehen können. Es erschien ihr immer noch halbwegs vernünftig, sich mit Tony verlobt zu haben, aber was würde Vicky dazu sagen, wenn sie es ihr erzählte? Cici lachte sie vermutlich aus deswegen und mit Sicherheit mussten sie und Tony zunächst einmal sehr viel Überzeugungsarbeit leisten, bevor ihr Vater ihrem Vorhaben zu heiraten überhaupt seine Einwilligung gab. Die ganze Stadt würde in Aufruhr sein, würden sie es erfahren.
Während sie diesem seltsam attraktiven Gedanken nachhing, wurde plötzlich eine wärmende Anzugjacke um ihre zitternden und frierenden Schultern gelegt, dann schlang ein langes Paar wohl vertrauter, kalter Arme sich um ihre Hüfte. Guinievaire schloss die Augen und lehnte ihre Stirne gegen die seine, als er sein Kinn neben ihrem Hals ablegte. Er war also nicht gegangen. Es war ein herrliches Gefühl, überall dort, wo er sie berührte und zudem tief in ihrer eingeschnürten Brust. Wie hatte er sie gefunden, wo es doch tausend Möglichkeiten gab, sich auf diesem Fest zu verstecken? Auch er beherrschte das Zauberkunststück, erinnerte sie sich.
 „Waffenstillstand,“ flüsterte Alex wenig fragend in ihr Ohr, dann neigte er den Kopf ein wenig, um seine kühlen Lippen gegen die dünne Haut ihres Halses zu drücken.
Guinievaire hatte sich jedoch, was er selbstverständlich nicht wissen konnte, entschieden und nun musste sie auch dieser Entscheidung entsprechend handeln, was ihr schwieriger erschien als noch vor wenigen Minuten, als er sie noch nicht gehalten und geküsst hatte, aber vermutlich war es gesund und gut für sie. Und außerdem war sie nach wie vor tödlich beleidigt. Hatte Alex nicht lange genug Zeit gehabt? Es war nicht ihre Schuld, dass ihm jemand zuvor gekommen war. Nun sollte es ihn reuen, dass er sich nicht schon vor Wochen ein Herz gefasst hatte.
Vorsichtig drehte sie sich also in seinem Griff. Er lehnte weiter über ihr und drückte sie gegen das Geländer, aber nun konnte sie in sein Gesicht sehen, wobei sie feststellte, dass er getrunken hatte, vielleicht sogar ein wenig zu viel. Sein schwarzer Blick war etwas trüb, aber woran er in diesen Sekunden dachte und was er nun vorhatte, das war mehr als offensichtlich. Natürlich konnte sie dies als neuerliche Verlobte eines anderen Mannes nicht länger zulassen.
Als er den herrlichen Kopf langsam zu ihr herabneigte, während er ihr Gesicht in seine kräftigen Hände nahm, legte Guinievaire eilig ihre zitternden Fingerspitzen auf seine Lippen, noch bevor sie die ihren berühren konnte.
 „Liebling,“ seufzte sie behutsam. „Wenn du mich jetzt küsst, solltest du dir im Klaren darüber sein, dass es das letzte Mal sein wird.“
Alex runzelte die Stirne als sei sie verrückt geworden. Er war sich ihrer immer sicher gewesen, zurecht, bis eben vor kurzem, bis die Probleme begonnen hatten. Sie hatte angefangen, sich selbst und ihn in einem neuen Licht zu sehen und zugleich waren ihr andere Wege und Perspektiven eröffnet worden, wovon ihr armer Lord jedoch nichts ahnte, denn sie hatte ihm niemals davon erzählt.
 „Warum, verflucht?“ wollte er also streng wissen, dabei richtete er sich auf und ragte bedrohlich über ihr. Guinievaire hatte keine Angst vor ihm, natürlich nicht, denn für ihn war sie das zerbrechlichste Etwas der Welt, und niemals, egal wie wütend er auf sie war, würde er sie anrühren oder ihr gar etwas antun. Bisher hatte er noch nicht ein Mal die Stimme gegen sie erhoben, weil er sie liebte, natürlich. Zuweilen war sein Bedürfnis, sie zu beschützen, sogar recht anstrengend.
 „Ich weiß, ich darf dich nicht drängen, aber ich habe nicht länger Zeit,“ erklärte sie ihm nun ein wenig rachsüchtig. Tony würde sie selbstverständlich um keinen Preis der Welt erwähnen. „Dies hier wird niemals zu etwas führen.“
Genau wie vorhin im Ballsaal ließ Alexander sie daraufhin los, diesmal trat er aber nur einige, wenige Schritte zurück, wobei er sie ungläubig ansah, ungläubig und zugleich ausgesprochen wütend. Dann senkte er denn Kopf jedoch wieder, schüttelte ihn und lachte leise.
 „Kann ich mir diesen Kuss auch für später aufheben?“ erkundigte er sich, wobei er fast neugierig klang, denn Alex war brillant, er war ebenso gut wie sie, virtuos in seiner Schauspielkunst und außerdem auch unvergleichlich in seiner hässlichen Manie, immer und wirklich immer allein seinen unbeugsamen Willen durchzusetzen. Er konnte nicht verlieren und genau deshalb räumte er in diesem Moment nicht ein, dass er nicht wollte, dass sie sich trennten. Er wollte sie nicht verlieren, aber noch weniger wollte er der traurige Verlierer in ihrem Spiel sein und sich mühelos von ihr um den knochigen Finger wickeln lassen, wie es ihr mit so vielen anderen Männern gelang.
 „Nein,“ murrte Guinievaire und dabei verschränkte sie die Arme. „Tu es jetzt oder lass es für immer bleiben.“
Dabei hoffte sie, er täte es jetzt, denn ein letztes Mal wäre nicht schlimm, es wäre lediglich ein wohl verdienter Abschied. Alex machte jedoch keinerlei Anstalten, wieder auf sie zuzukommen, deswegen machte sie selbst zwei Schritte, wobei sie so tat, als spaziere sie sorglos an ihm vorbei und wieder zurück in den großen, vollen Saal. Weil er sie jedoch auch weiterhin nicht aufhielt, wie sie es wollte, warf Guinievaire ihm einen feindseligen Blick zu.
 „Du bist beleidigt und das sollst du haben,“ meinte er unbekümmert. „Wenn ich es möchte, dann kommst du immer zu mir zurück, Prinzessin.“
Dies war alles, dies war seine Reaktion? Nun, dachte sie, wie schön, dass er es ihr so einfach machte. Guinievaire hatte vor langer Zeit einmal befürchtet, sollte es jemals so weit zwischen ihnen kommen, sollten sie sich jemals trennen, dann würde ihr das Herz brechen, aber während Alex nach ihrer frierenden Hand griff, um sie endlich wieder hineinzugeleiten, dorthin, wo sie sich vor lächerlich langen zwei Jahren zum ersten Mal gesehen hatten, an den Menschen vorbei, die immer noch das gleiche über sie dachten, da fühlte sie nicht viel. Vielleicht hatte sie einfach noch nicht begriffen, was sie getan hatte. Vielleicht hatte sie auch bloß das Gefühl, es würde sich nicht sonderlich viel ändern zwischen ihnen. Oder vielleicht war sie eigentlich seiner Meinung und sie würde schon sehr bald feststellen, dass sie tatsächlich niemals ohne ihn sein konnte und zurückkehren. Galant drehte er sie vor dem großen Kamin, wo sie vorhin beinahe einträchtig getanzt hatten, und legte dort einen festen Arm um ihre Hüfte. Wie seltsam er sich benahm! Er lächelte sogar. Ihm hatte sie also ebenfalls nicht das Herz gebrochen. Wenn sie beide derart unberührt waren von ihrer Trennung, wie hatte es dann sein können, dass sie sieben herrliche Monate geglaubt hatten, aufs Heftigste ineinander verliebt zu sein?


7 September
 
 
Wo zum Teufel war er bloß? Die verfluchte Sonne schien, sie schien schon seit Wochen, Marions Blumen blühten so bunt, man konnte praktisch sehen, wie herrlich sie duften mussten, die Vögel sangen den ganzen Tag bis in die Nacht hinein, die Luft in ihrem Zimmer ließ sich kaum noch atmen, Guinievaire hatte alle Kleider getragen, die sie in ihren vielen, vielen Koffern bei sich hatte und weil Marion viel zu tun hatte und nur selten kam und dann ausgesprochen seltsam war, war ihr so unerträglich langweilig, dass sie sich sicher war, sie müsse jeden Moment sterben. Sie litt also Todesqualen in ihrer Zelle und während sie dies tat, kam sie zugleich nicht umhin zu bemerken, dass ihr geliebter Verlobter ganz und gar nicht dort war, wo er hingehörte, und dass er nicht unter seiner Weide stand, sie ansah und sich dabei mindestens ebenso sehr langweilte, wie sie es tat. Wo war er also und warum kam er nicht mehr? War er etwa zur Vernunft gekommen, hatte er endlich eingesehen, dass er die Chance seines Lebens hatte, neu anzufangen, nun da er derart bequem seine Verlobte losgeworden war? Was fiel ihm ein, zuerst hier aufzutauchen und ihr Hoffnungen zu machen, er würde sie bald aus ihrem furchtbaren Turm erretten, nur um dann einfach wieder zu verschwinden? Fast zwei Monate war er schon nicht mehr hier gewesen, was besser zu einem brillanten Plan seinerseits gehörte und dennoch, wie sollte Guinievaire jemals herausfinden, ob es dies wirklich tat? Sie hätte doch Marion bitten sollen, ihm eine Nachricht von ihr zu überbringen, als es noch nicht zu spät dafür gewesen war, aber sie hatte sich nicht unbedingt mit der Vorstellung anfreunden können, dass die beiden aufeinander trafen, denn Marion war unberechenbar – einer der Gründe, warum sie ihn schrecklich gerne hatte. Er hätte sehr wohl einfach auf Tony zu marschieren können, um ihm ohne Umschweife in sein ahnungsloses, vertrauensseliges Gesicht zu sagen, dass sie mit ihm geschlafen hatte, hätte sie ihn in diese schreckliche Beziehung hineingezogen, in der sich ohnehin schon mehr Personen tummelten, als es Guinievaire lieb war. Verflucht, er hatte natürlich die Flucht ergriffen, dachte sie, und nun würde er nicht mehr zurückkommen. Guinievaire war dieses eine Mal dumm genug gewesen, sich auf ihren Verlobten zu verlassen und nun saß sie in diesem viel zu heißen, viel zu kleinen Zimmer in diesem kaputten Sessel an diesem Fenster zu einer Welt, die sie so sehnlichst vermisste, und wusste nicht, was sie tun sollte.
 Nun, sie wusste es noch nicht, denn Guinievaire dachte natürlich fieberhaft und ständig darüber nach, wie sie sich aus eigener Kraft befreien könnte und zugleich war sie doch verzweifelt und mehr als skeptisch, denn wie zum Teufel sollte sie eine Flucht bewerkstelligen? Marion würde nicht noch einmal auf sie hereinfallen, wo er sie doch mittlerweile ausgesprochen gut kannte, und vermutlich würde sie es auch nicht schaffen, ihn ganz einfach bewusstlos zu schlagen, wenn er das nächste Mal bei ihr war, denn körperliche Gewalt lag Guinievaire mehr als fern – sie arbeitete seit jeher viel lieber mit seelischer.
 Verdammter Tony, befand sie dann immer wieder gerne, wenn sie keine Auswege mehr wusste, wie hatte er sie im Stich lassen können? War er es nicht gewesen, der die stets unbedingt hatte haben wollen? Er hatte sie angebetet und er hatte sie damals angefleht, ihn zu heiraten, wieso sollte er ausgerechnet jetzt daran scheitern, sie aus diesem kleinen, harmlosen Haus herauszuholen? Warum traf er sich nicht mit Marion oder einem der anderen Hausangestellten? Warum brach er nicht ganz einfach ein und sägte ihre Türe auf? Guinievaire hätte sich schon zwanzig mal befreit, wäre sie an seiner Stelle gewesen. Leider war sie jedoch stattdessen an ihrer Stelle und dies bedeutete, dass sie im Grunde nur noch eine einzige, sehr traurige Möglichkeit hatte: sie musste ihrem Vater schreiben und sich entschuldigen. Sie musste ihn wissen lassen, dass sie endlich bereit war, alles zu tun, was er von ihr verlangte, wenn er sie nur endlich entließ. Dies war eine bittere Niederlage und Guinievaire graute allein schon bei dem Gedanken, wie sie diesen Brief verfasste und welch unterwürfige Worte sie würde wählen müssen, aber sie musste wohl endgültig einsehen, dass sie ihren Vater unterschätzt hatte: er war doch sehr gut in diesem Spiel und Shropshire war ein herausragender Schachzug gewesen. Guinievaire musste also aufgeben. Lange hatte sie sich gewehrt und nun musste sie anerkennen, dass sie verloren hatte.
 Was für ein Gedanke! Guinievaire war grauenhaft gelaunt und nicht nur das, sie war auch tödlich beleidigt und schrecklich verletzt. Immerhin hatte sie sich mit Tony verlobt, weil sie geglaubt hatte, dass sie ihm immer vertrauen konnte, und nun, was hatte er getan für sie? Nun saß sie an ihrem sonnigen Fenster, starrte auf die leere Weide hinter der verlassenen Mauer und weinte. Eine kleine Stimme, eine, die sie nur sehr selten hörte und die man wohl als Stimme der Vernunft bezeichnen konnte, flüsterte ihr dabei etwas zu, das sie ganz und gar nicht hören wollte: du hast es nicht anders verdient. Du hast ihn nicht verdient und nun bezahlst du dafür, was du ihm angetan hast von der ersten Minute an, die ihr euch kanntet. Diese Stimme hatte unbestreitbar recht.
 Plötzlich konnte sie das leise Klicken des Schlosses hören und wie sich Marions alter Schlüssel sanft darin drehte. Merkwürdig, dass er heute kam, denn war heute nicht sein freier Tag? Üblicherweise freute Guinievaire sich stets sehr über seine Gesellschaft, denn er vertrieb ihr die Zeit mit seinen widerwilligen Liebesleiden und seiner geübten Art zu küssen, aber heute mochte sie ihn nicht sehen, wo sie sich doch in einem derart instabilen, emotionalen Zustand befand. Auf keinen Fall durfte er sie weinen sehen, eilig wischte sie sich also die albernen Tränen aus ihren Augen und von ihren Wangen, legte das Kinn in die Hand und stierte weiter entschlossen durch die Scheiben, während sie seine seltsam entschlossenen Schritte auf ihrem Parkett hören konnte. Er hatte nicht geklopft, wie er es sonst stets tat, bemerkte sie dabei. Was wollte er ausgerechnet in diesem Augenblick von ihr?
 „Ist meine Tante nicht zu Hause?“ murmelte sie übellaunig in ihre Handfläche, weigerte sich aber weiterhin ihn anzusehen. Sie wusste genau, wie er aussah, was sehr gut war, aber sein hübsches Gesicht erinnerte sie heute lediglich daran, was sie ihrem Verlobten mit voller Absicht und vollendeter Rücksichtslosigkeit angetan hatte.
 „Doch, das ist sie, sie sitzt im Wohnzimmer,“ antwortete eine unerwartete Stimme. „Und was ist dies bloß für ein schrecklicher Empfang, Liebling?“
 Er hatte gerade einmal die Hälfte dieses Satzes gesagt, da war Guinievaire bereits aufgesprungen und hatte sich mit einem spitzen Schrei in seine langen Arme geworfen, wobei er lachte, und er hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft, während sie ungläubig Küsse auf seinen Wangen und seinem Hals verteilte und immer und immer wieder seinen Namen rief.
 „So gefällst du mir schon deutlich besser,“ sagte er dann, als er sie behutsam wieder auf dem Boden absetzte und daraufhin sehr genau mit seinen schwarzen Augen musterte, um zu überprüfen, ob sie, die ihm immer grenzenlos teuer gewesen war, auch auf keinen Fall beschädigt war. Er sah zufrieden aus, zumindest bis er von ihr abließ und sich in ihrem Zimmer umsah, denn so, wie seine Mundwinkel zuckten, war eindeutig zu erkennen, dass ihm die Art und Weise, wie man seine beste Freundin hielt, deutlich missfiel, wie ein wildes Tier in einem Käfig. Guinievaire jedoch kümmerten ihre unglücklichen Lebensumstände in diesem Augenblick ganz und gar nicht, sie konnte immer nur Alex ansehen, der Balsam war, selbst für die müdesten Augen: sein Haar, sein Anzug, sein Gesicht, seine Augen und seine Präsenz. Alex war hier! Ausgerechnet heute, ausgerechnet an diesem schwarzen Tag war er gekommen und Guinievaire hatte nicht einmal den winzigsten Zweifel daran, dass er hier war, um sie wieder mit sich fort zu nehmen. Er war ihre Rettung. Er hatte geschafft, und dies sicherlich mit seiner typischen, nonchalanten Leichtigkeit, woran Guinievaires Verlobter kläglich gescheitert war. Im Grunde sollte sie kaum überrascht sein. Vielmehr hätte sie es von Beginn an wissen müssen.
 „Oh Alex, ich kann nicht glauben, dass du hier bist,“ stieß sie noch einmal überglücklich hervor, während sie regungslos mitten im Zimmer stand und ihn anstarrte, als drohe er sofort wieder zu verschwinden. Ihr Gast war inzwischen einige, lange Schritte durch den winzigen Raum gegangen bis er am Fenster stehen blieb und interessiert in den Garten hinab blickte, dann sah er wieder sie an und strahlte sein hübschestes, weißes Lächeln. Guinievaire konnte nicht genug von ihm bekommen.
 „Du gewöhnst dich besser wieder an meine Anwesenheit, Liebling,“ entgegnete er, dann nahm er auf der Armlehne ihres Sessels Platz, wo er die Hände, ebenfalls typisch für Alex, in die Hosentaschen steckte. Daraufhin tauschten sie einen Blick aus, einen sehr langen, wissenden Blick und eine kleine Pause folgte, in der Guinievaire Zeit hatte, sich mit der unfassbaren Tatsache anzufreunden, dass er tatsächlich hier war und keine Halluzination, und dann wieder daran zu denken, was zwischen ihnen gestanden hatte und was zwischen ihnen vorgefallen war, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten.
 „Ist deine zauberhafte Frau auch hier?“ erkundigte sie sich deshalb, wobei sie sich bemühte, desinteressiert zu klingen, was ihr nur sehr schlecht gelang. Stattdessen wurde ihre Stimme merkwürdig schrill.
 „Meine zauberhafte Frau,“ erwiderte Alex mit seinem berühmten, symmetrisch schiefen Grinsen, „wurde vor wenigen Tagen von mir geschieden und legt deshalb im Augenblick sehr viel Wert darauf, so weit entfernt von mir wie nur irgend möglich zu sein.“ Guinievaire öffnete den Mund, aber Alex war schneller. „Du hast es mir gleich gesagt, ich weiß, mein Engel.“
 Sie nickte lediglich beharrlich und hob dann bestätigt in ihren Ahnungen die Augenbrauen, gab sein Lächeln jedoch zurück. „Was ist sonst noch passiert?“ forderte sie zu erfahren, während sie sich auf ihrem Bett Alex gegenüber niederließ. Ihr Herz raste noch immer und plötzlich, wo sie eben noch geweint hatte, war sie unvorstellbar glücklich, denn mit einem Mal war alles vorbei und ihre Gefangenschaft war vorüber. Alex war bei ihr und die Welt war wieder ein schöner Ort.
 „Sehr viele Dinge,“ meinte er. „Dinge, die dir nicht gefallen werden. Vicky und Snooze sind verheiratet.“
 „Was?“ spuckte Guinievaire sofort. „Seit wann? Wieso?“
 „Seit Februar. Ihre Eltern haben sie natürlich gezwungen, weil sie Angst hatten, sie würde deinem schlechten Beispiel folgen.“
 Guinievaire biss sich schuldbewusst auf die Lippe. „Verflucht,“ murmelte sie. „Die Ärmste.“
 „Du musst kein Mitleid haben,“ wehrte ihr liebster Freund unbekümmert ab. „Sie sind hierher aufs Land gezogen und sie sind scheinbar verliebt, zumindest hat sie das Cici geschrieben. Der Wortlaut war grandios, du hättest es lesen müssen, irgendetwas davon, wie sie niemals bemerkt hatte, was für ein großartiger Mensch er sei, solange du ihr noch dein ätzendes Gift ins Ohr geträufelt hast.“ Er lachte amüsiert.
 „Schön, dass es ihr gut geht,“ meinte Guinievaire etwas säuerlich, und fabelhaft, dachte sie zugleich, denn dies bedeutete, dass Snooze auch in Zukunft niemals wieder ihr Leben verlassen würde und sie auf immer zu seiner öden Gesellschaft verdammt war. Nun, sie würde ihn hinnehmen, so gut es ihr eben gelang, wenn sie dafür nur bald Vicky wieder sehen konnte. „Sie wohnt hier?“ erkundigte sie sich dann weiter.
 Alex nickte. „Sie haben ein Haus ganz in der Nähe, aber ich hatte leider keine Zeit, sie zu besuchen, um mir das glückliche Paar selbst anzusehen. Ich bin so schnell wie möglich zu dir gekommen.“
 Guinievaire lächelte ihm dankbar zu, dann erinnerte sie dieser Satz jedoch an die im Grunde drängendste Frage, die sich mit Alex‘ Anwesenheit stellte: „Aber warum bist du hier?“
 Alex neigte den Kopf, eine Angewohnheit, die er von Guinievaire übernommen hatte, so wie sie manchmal sein schiefes Lächeln imitierte. „Weil ich dich vermisst habe, natürlich. Prinzessin, ich habe es nicht mehr ausgehalten ohne dich. Jeder Tag war eine Qual. Sag mir nicht, du hättest nicht jeden Tag an deinen Lord gedacht?“
 Einen Augenblick lang musste Guinievaire ihren geliebten Freund mustern ob dieser außergewöhnlich offenen Worte. Natürlich hatte sie ihn geradezu schmerzhaft vermisst, aber Alex war üblicherweise kein Mensch, der derart offen und munter über schwierige Gefühlsregungen plauderte. „Natürlich habe ich an dich gedacht,“ gab sie also bereitwillig zu und Alex machte ein zufriedenes Gesicht. „Ich habe immer nur an dich gedacht und du hast beeindruckend lange gebraucht.“
 „Schatz, nachdem er dich ins Exil geschickt hatte, habe ich dafür gesorgt, dass dein Vater schlechter behandelt wurde als ein Leprakranker,“ erklärte er eilig und immer noch lächelnd auf ihren berechtigten, aber fröhlich ausgesprochenen Vorwurf hin. „Aber ich konnte mich nicht sofort wieder um dich kümmern, denn er wollte mir nicht sagen, wo du bist, und dann hatte ich natürlich viel zu tun mit der Scheidung.“ Guinievaire nickte verständnisvoll. Das Wort ‚Scheidung‘ allein klang unvorstellbar herrlich in ihren Ohren. „Aber seit einer Woche bin ich nun wieder Junggeselle und dein Vater ist inzwischen derart verzweifelt, dass er alles tut, was ich von ihm verlange.“
 Er klang dabei selbstverständlich unvorstellbar selbstzufrieden, als er all dies sagte, aber wie sollte sie ihm daraus einen Vorwurf machen? Alexander hatte wieder einmal alles geregelt auf seine sehr spezielle, aber stets erfolgreiche Art und Weise. Bewundernd lächelte sie ihn also an.
 „Dann darf ich nun endlich zurück nach London?“ fragte sie erwartungsvoll.
 „Nein, Prinzessin, ganz bestimmt nicht,“ schüttelte Alex amüsiert den Kopf. „Morty steht ohnehin schon schlecht genug da, auch ohne seine skandalöse Tochter. Du darfst erst zurückkommen, wenn deine kostbare Ehre wiederhergestellt ist.“
 Enttäuscht, aber wenig überrascht verdrehte Guinievaire ihre Augen. Als ob die Menschen in der Stadt immer noch daran interessiert waren, was sie vor neun langen Monaten getan hatte und als ob dort auch bloß ein einziger noch an etwas derart Lächerliches wie ihre Ehre glaubte. Immerhin war diese Guinievaire schon immer ein Graus gewesen.
 „Meine Ehre ist seit mehr als einem Jahr verloren und dafür hast du persönlich gesorgt,“ murrte sie also, wobei ihr leider viel zu spät klar wurde, dass es vielleicht nicht klug gewesen war, dies zu erwähnen, wo sie doch bisher alle eventuell gefährlichen Themen gut umgangen hatten.
 Alex‘ linke Augenbraue zuckte. „Und wie das Leben so spielt,“ sagte er dann und klang dabei merkwürdig streng, „soll ich nun auch derjenige sein, der sie wiederherstellt. Ich habe von Morty die Order erhalten, erst mit dir nach London zurückzukehren, wenn ich dich geehelicht habe und wir sehr lange Flitterwochen verbracht haben, damit auch wirklich absolut alle Menschen in der Stadt vergessen haben, welch unerhörte Skandale wir einmal vor langer, langer Zeit produziert haben.“
 Guinievaire seufzte erschöpft und schloss kurz die Lider. „Ich werde dich nicht heiraten,“ murmelte sie und bereitete sich auf einen weiteren Streit zu diesem Thema vor.
 „Ich weiß, dass du das nicht wirst, Schatz,“ erwiderte Alexander jedoch überraschenderweise. „Es gibt immer noch den Pferdejungen, nicht wahr?“ Er klang dabei unvorstellbar abfällig.
 Schnell öffnete Guinievaire die Augen wieder und spitzte warnend die Lippen. „Sehr richtig,“ zischte sie und all ihr Missmut und die üble Laune waren zurückgekehrt, nun wo Alex erst wenige Minuten in ihrem Zimmer saß und sie dennoch bereits stritten, über dieselben, alten Themen, die sie noch immer nicht hatten lösen können. Zugleich war sie sich zudem unsicher, ob sie Tony und ihre Verlobung überhaupt noch als Argumente vorbringen konnte, immerhin war er seit Monaten verschwunden, dies konnte sie jedoch Alex kaum erzählen. Ihm gegenüber würde sie weiterhin beständig beschwören, allein aus Trotz, dass sie ihn liebte und heiraten wollte.
 „Das habe ich selbstverständlich in meiner niemals enden wollenden Brillanz bedacht, Liebste, und genau deswegen solltest du mich wohl besser ausreden lassen.“ An dieser Stelle pausierte er natürlich, um Guinievaire Gelegenheit für einen Widerspruch oder einen bösartigen Kommentar zu geben, sie schwieg aber weiter angespannt. „Wir werden in einer Woche nach Italien fahren, dort habe ich ein Haus für uns gekauft. Deinem Vater und deiner Tante werden wir dabei nur erzählen, dass wir uns dort das Ja-Wort geben und während wir ein paar hübsche Monate Urlaub von der Kälte machen, kannst du an deinen Stallburschen schreiben, dass er vorbeikommen soll, um endlich zu tun, was er versprochen hat. Ich persönlich werde deine Brautjungfer sein.“
 Dies konnte er nicht meinen, wie er es sagte, und es war absolut unmöglich, dass er darüber ernsthaft so fröhlich sein konnte, wie er klang, dachte Guinievaire sofort, denn sie kannte ihren Lord und sie kannte ihn besser als jeden anderen Menschen. Niemals konnte ihm dieser Plan gefallen.
 „Warum solltest du das für uns tun?“ fragte sie also kühl und voller Misstrauen, worauf Alex ausgesprochen gereizt reagierte. 
 „Weil ich dich zurück haben möchte, egal in welcher Form,“ zischte er in einem tiefen, bösen Tonfall. „Ich vertrage deine Abwesenheit nicht sehr gut, weswegen die letzten Monate ausgesprochen strapaziös für mich waren. Du sollst einfach wieder bei mir sein.“
 Guinievaire sah ihn weiterhin prüfend an und stellte dabei fest, dass er unter seinem blendenden Aussehen etwas müde wirkte, und er klang zwar gehässig, aber zugleich auch absolut aufrichtig. Dennoch, sie kannte ihn so gut, sie konnte ihm nicht glauben, was sie hörte.
 „Ich kenne seine derzeitige Adresse nicht,“ räumte sie nach einer kleinen Pause mit verschränkten Armen ein, denn sie schämte sich für dieses peinliche Eingeständnis, wo sie doch noch nicht einmal wusste, wo ihr Verlobter sich aufhielt, was er tat und ob er sie überhaupt noch heiraten wollte.
 „Er wohnt bei Vicky, verdammt, Engel“ war Alex‘ wenig behutsame Antwort. „Was nur wieder einmal beweist, welch ein vollendeter Idiot er ist, weil ihr seit einem halben Jahr beinahe Nachbarn seid und er es trotzdem fertig gebracht hat, dich hier verrotten zu lassen. Du hast das unwahrscheinlichste Glück auf der ganzen Welt, dass ich mich um deine reizende Person kümmere, du könntest dich also zumindest einmal kurz und höflich dafür bedanken, dass ich dich errette und sogar deine Hochzeit für dich plane.“
 Wortlos blinzelte Guinievaire. Konnte es wirklich sein, dass er die Wahrheit sprach? Und was kümmerte sie es denn überhaupt, was Alex‘ komplizierte Motive waren? Alles, was in diesen Momenten für sie zählte, war, dass sie entlassen werden würde, dann würde sie mit Alex in die Ferien fahren und dort würde sie an Tony schreiben, egal was sein derzeitiger Standpunkt war und vermutlich würde er doch kommen. Wäre er bereits abgereist von Vickys Anwesen, so würde ihre beste Freundin ihm den Brief sicherlich zukommen lassen. Dieser Plan hatte keine Fehler, befand sie nach reiflicher Überlegung, warum also sollte sie länger böse und widerwillig sein? Dies war ein mehr als glücklicher Nachmittag, offensichtlich.
 „Es tut mir leid, Liebling,“ sagte Guinievaire also reumütig, als sie wieder aufs Neue lächeln konnte und setzte zudem jene Art von Blick auf, der Alexander keinesfalls böse sein konnte. Dabei erhob sie sich, kam zu ihm herüber, legte die Arme um seine herrlich kühlen Schultern und küsste liebevoll seine weiße Wange, wobei sie beinahe fühlen konnte, wie er langsam weich wurde unter ihren Fingerspitzen. „Du bist mein Retter.“
 „Komm her,“ befahl er daraufhin und griff nach einer ihrer Hände. Er setzte sich auf das Polster des Sessels und ließ sie auf seinen Knien Platz nehmen, wo Guinievaire ihn aufmerksam ansah. „Ich muss deinem Vater noch schreiben und deine Tante muss bestätigen, dass wir auch wirklich verlobt und verliebt sind, deswegen müssen wir noch etwas hier bleiben, verstehst du mich?“ Artig nickte sie. „Und du brauchst einen Ring,“ sagte er dann und zog eine vertraute, türkise Schachtel aus der Hosentasche, die er mit dem Daumen mühelos dazu brachte, aufzuschnappen, um den Inhalt preiszugeben: ein massiver Platinring saß darin, auf dem ein zweieinhalb Karat schwerer, rosa Diamant im Kissenschliff prangte, der von einem Band aus vielen farblosen, kleineren Steinen umfasst wurde. Er war absolut perfekt. Guinievaire kannte ihn jedoch bereits, weswegen sie den Kopf schüttelte.
 „Den kannst du mir nicht geben,“ hauchte sie.
 Alex hörte wie immer nicht auf sie und hatte das teure Schmuckstück bereits aus der kleinen Schachtel genommen. „Wieso nicht?“ entgegnete er etwas säuerlich. „Glaubst du etwa, ich möchte ihn für ein anderes Mädchen aufheben?“
 „Das ist merkwürdig,“ protestierte sie weiter, wobei ihr geliebter Freund den Ring ganz einfach auf ihren Finger schob. Er passte natürlich perfekt, denn niemand kannte Guinievaires Ringgröße besser als der Mann, der all ihre Ringe gekauft hatte, trotzdem war es bei diesem Diamantring etwas anderes und zugleich war es ein leeres und ebenso schreckliches Gefühl.
 „Er steht dir,“ bemerkte Alex, während er prüfend Guinievaires Hand in seinen kalten Fingern hielt. Dabei wagte sie es nicht, ihn in diesem Moment anzusehen, denn sie befürchtete, sie würde wieder anfangen zu weinen, diesmal jedoch aus vollkommen anderen Gründen. „Er hat mich ebenso viel Geld gekostet wie du mich Nerven.“ Schließlich seufzten Guinievaire und Alex gleichzeitig und nach einer kurzen, wehmütigen Pause küsste ihr bester Freund ihren Handrücken, dann erhob er sich gemeinsam mit ihr. 
 „Lass uns nach unten gehen und die frohe Botschaft verkünden,“ schlug er vor und zog sie eilig aus dem Zimmer, dabei konnte Guinievaire noch nicht einmal den Moment genießen, in dem sie die ihr verhasste Schwelle in die Freiheit überschritt. Erst als sie bereits an der ersten Treppe in einem hübschen, gelben Flur angekommen waren, sah Alexander sie endlich wieder an, die große, erschrockene Augen machte.
 „Mach doch nicht so ein Gesicht, Prinzessin, das ist nicht sonderlich überzeugend,“ kritisierte er sie, wobei er selbst ein schwaches Lächeln auf seine perfekten Lippen zauberte. „Du hast dich gerade mit Lord Lovett verlobt, du musst strahlen, Guinievaire.“
 „Du bist wirklich unglaublich,“ erwiderte sie schwach. Sie konnte immer nur zu ihrem besten, hoch gewachsenen Freund hinauf sehen und sich über ihn wundern. Was führte er im Schilde? Und wenn er wirklich nichts im Schilde führte, so wie er behauptete, wie zum Teufel war er dann dazu in der Lage, derart unberührt zu bleiben? Seine Reaktion schmerzte sie ein wenig, selbst wenn sie wusste, dass sie albern war. Er war wirklich hier. Er war gekommen und innerhalb weniger Minuten hatte er all ihre Probleme gelöst und sie aus ihrem schrecklichen Gefängnis befreit. Sie hätte es wissen müssen, sie hätte wirklich wissen müssen, dass er allein ihr Retter sein würde. 
 „Ich weiß,“ entgegnete er und zog sie weiter hinter sich die Treppen herab ins Wohnzimmer, weit fort von ihrem grausigen Verlies.
 
 
Marion hatte an diesem Tag tatsächlich seinen freien Tag, weswegen er sich ein ganz offiziell letztes Mal mit Anthony Ford an ihrem bereits angestammten Verschwörertisch im Pub traf, selbst wenn er in diesen Minuten um so vieles lieber im Haus bei Abigail gewesen wäre, um dem Augenblick beizuwohnen, wenn Guinievaire endlich aus ihrem schrecklichen Verlies entlassen wurde, um ihre sicherlich sehr kleidsame Freude ein wenig zu teilen. Stattdessen musste er wieder einmal hier sitzen, in all dem Moder und dem Schmutz dieser furchtbaren Lokalität, um sich das ungeliebte, schiefe Gesicht des Mannes anzusehen, der sich immer noch fälschlicherweise für Guinievaires Verlobten hielt. Selbst in den langen Monaten, in denen sie oft zusammen gesessen und miteinander gearbeitet und eifrig geplant hatten, waren sie dabei keineswegs Freunde geworden, denn Anthony war ganz einfach unerträglich langweilig, dies wusste Marion inzwischen ganz bestimmt. Außerdem war er auch unglaublich altklug, unsicher, zurückhaltend, prätentiös und weitaus arroganter, als er zu sein glaubte.
 Deswegen hatte Marion auch keinerlei Reue verspürt in diesen Monaten, während derer er ihn immer und immer und dabei auch auf immer neue, unerhörte Art und Weise belogen hatte, nur um ihn zu vertrösten und seinen Plan weiter zu vereiteln und manchmal, wenn er in dieser Zeit Guinievaire besucht hatte, hatte er seinen gut entlohnten Betrug sogar genossen: sie war nämlich ein wenig traurig gewesen über Anthonys Verschwinden, hatte sich jedoch stets bemüht, sich diese Trauer nicht anmerken zu lassen, weswegen sie ihn zumeist mit offenen Armen empfangen hatte. Noch einmal miteinander geschlafen hatten sie unglücklicherweise nicht, weil Guinievaire mit einem Mal ausgesprochen standhaft gewesen war in dieser Hinsicht, aber hin und wieder hatte sie ihm dennoch erlaubt, sie zu küssen, was er manchmal sogar stundenlang hatte tun dürfen oder aber sie hatten andere Dinge getan, auf die sie sich bestens verstand, was sicher aus Frustration und heftigen Rachegelüsten heraus geschehen war und wohl auch, weil es ihr gefiel, ihn zu quälen. Marion dachte inzwischen jeden einzelnen Abend an sie, wenn er ins Bett ging, und dieser Umstand reute ihn dabei schon lange nicht mehr, denn mittlerweile hatte er immerhin hervorragende Aussichten: ab und an erschien es ihm nämlich durchaus so, als wäre er seiner lieben Freundin ebenfalls nicht länger vollkommen gleich, wo sie doch zuweilen bemerkenswert anhänglich war, und außerdem würde Marion sehr bald sein Geld und seine Belohnungen bekommen, um dann sein klägliches Leben zu verlassen und noch einmal mit allen Mitteln von vorne zu beginnen und einzig so, wie es ihm gefiel, was eventuell sogar mit ihr zusammen wäre.
 Das letzte Mal, das wirklich absolut letzte Mal saßen sie nun also in diesem grauenhaften, zwielichtigen Pub, wo der stinkende Barmann wieder einmal wenig effektiv die Gläser polierte und sie dabei ausgiebigst anstarrte, wie er es bisher immer getan hatte. Marion hatte derweil sein verschwörerisches Gesicht aufgesetzt, aber Anthony schien es heute nicht gelingen zu wollen, ein ausgesprochen freudiges Strahlen von seinem unerfreulichen Antlitz zu wischen. Wie oft hatte er ihm in den Ohren darüber gelegen, wie sehr er seine Verlobte und auch nur ihren winzigen Anblick hinter den Scheiben vermisste! Marion war dabei stets übel geworden und dann hatte er sich meist besonders detaillierte Lügengeschichten darüber ausgedacht, warum Tony auch in dieser Woche wieder einmal nicht die Festung stürmen konnte, die er ihm jedes einzelne Mal anstandslos geglaubt hatte. Nun, wo er jedoch davon überzeugt war, endlich triumphieren zu können, störte sein idiotisches Grinsen Marion ganz ungemein, weswegen er verzweifelt an seine Belohnung dachte, um sich abzulenken, und an Guinievaire und ihren weichen Mund.
 „Nun, wir haben nur noch eine Woche, dann ist es endlich soweit“ begann Anthony und Marion dachte sogleich, dass er dies sehr wohl wisse. „Gibt es neue Entwicklungen im Haus, von denen ich wissen sollte?“ fragte er dann im Grunde genommen aufmerksam weiter.
 Marion trank zunächst gemächlich einen großen Schluck von seinem wie immer unappetitlich warmen Bier. „Nein,“ log er dann unberührt. „Es ist derzeit sehr ruhig bei uns.“ Dabei war sicherlich das gesamte Haus in heller Aufruhr, nun da der hoch gewachsene Lord Lovett eingetroffen war, über den die zahlreichen alten Damen höchstwahrscheinlich mehr als entzückt waren, denn er war gut aussehend und ausgesprochen charmant. Außerdem würde der übrige Hausstaat ebenfalls endlich Bekanntschaft mit der Gefangenen machen, die Marion schon morgen in seinem Garten begrüßen würde, um ihr dort vorsichtig einen Kuss auf ihr Haar zu drücken. An dieser Vorstellung von ihm und ihr im freien Sonnenschein beschloss Marion, der sich wie immer ein wenig albern vorkam in seiner ausgewachsenen Verliebtheit, festzuhalten, damit er das übrige Gespräch überstehen konnte.
 „Sicherlich kann sie es kaum erwarten,“ fuhr Anthony derweil eindringlich fort, wobei er sein Bier noch nicht angerührt hatte, wie ein kleines Kind, das vor einem besonderen Anlass zu aufgeregt war, um zu kauen und zu schlucken. Ob er überhaupt noch ruhig schlief oder ob er jede Nach wach lag und gegen die Decke starrte, während er sich in ihre Arme sehnte?
 „Nein, natürlich nicht,“ versicherte Marion ihm weiterhin gnadenlos, dabei musste er wieder einmal feststellen, dass er einen mehr als passablen Schauspieler abgab. Immerhin wollte er so gerne lachen über sein klägliches Gegenüber und sein verblendetes Gesicht, sein Tonfall blieb jedoch freundlich, glatt und unverändert geschäftlich. So viele Lügen hatte er ihm bereits erzählt, hatte ihm erfundene Botschaften von Guinievaire überbracht und niemals war Anthony etwas aufgefallen, denn er war unendlich verblendet in seiner Zuneigung und traute die kitschigen Worte, die Marion sich überlegte, seiner teuflischen Verlobten durchaus zu. Hätte Marion ihm hingegen die Wahrheit gesagt, hätte er ihm gestanden, dass er mit Guinievaire geschlafen hatte, so hätte Anthony vermutlich abgewunken und ungläubig gelacht.
 „Ich dachte schon, dieser Tag würde niemals kommen,“ seufzte er schließlich.
 „Nun, es war alles eine Frage der Geduld, wie ich gesagt hatte,“ erwiderte Marion ein wenig hochmütig.
 Was Anthony wohl von dem berühmten, großen Lord hielt? Marion hätte sehr gerne mehr über ihn gewusst, aber er kannte nur jene Geschichten über ihn, die er von Guinievaire gehört hatte, in denen der Lord immer als unverbesserlicher Frauenheld und als ihr zugleich unendlich geschätzter, bester Freund aufgetaucht war, und dann waren ihm außerdem noch eben die Dinge bekannt, die der Lord selbst ihm mitgeteilt hatte: dass er besorgt um seine liebe Freundin war und sie deswegen zurück holen wollte nach London, wobei sie aber vorher ihren Mr Ford unbedingt vergessen sollte. Ihre Geschichten deckten sich also, man sprach voneinander als vertrauten Weggefährten, aber war nicht etwas falsch an ihnen? Marion wollte sehen, wie sie zusammen wirkten, denn ihn seinem Kopf fügten sich die beiden zusammen, als seien sie zwei passende Gegenstücke und dies machte ihn ausgesprochen misstrauisch.
 Diesen Gedanken jedoch eilig verdrängend, kramte er in seiner Hosentasche nach dem wichtigsten Utensil für den heutigen Tag und legte, als er ihn gefunden hatte, den alten, rotbraunen Schlüssel auf den ebenso wertlosen Tisch zwischen ihnen.
 „Hier ist der Schlüssel,“ verkündete er mit einem ernsten Blick und Anthony fixierte ihn sofort gierig. Zögerlich, vermutlich weil ungläubig bewegte er dabei eine Hand auf das lang ersehnte, rostige Ding zu, bis er ihn schließlich begeistert mit seinen Fingern umschloss. Marion hatte ihm erzählt, dass Abigail beabsichtigte, eine lange Reise zu einem entfernt lebenden Freund zu unternehmen, weswegen sie die beiden stämmigen Wächter mitnahm und allein Marion die Aufsicht über ihre Nichte übertragen hatte. In Wahrheit würde Abigail einfach wie jeden Donnerstag Mittag ihren geheimen Besuch unternehmen und der Lord und Guinievaire würden schon frühmorgens abreisen, so dass Anthony sie alle sehr bequem verpassen würde, wenn er am späten Nachmittag das Schloss zu ihrer Türe aufsperrte. „Ich werde mich einfach durch die Türe von ihr verabschieden,“ sagte Marion sehr großmütig und tapfer, wobei er natürlich daran dachte, wie er sie in seinen Armen halten und sie zum Abschied küssen würde, was eine Vorstellung war, die ihm ausnehmend gut gefiel.
 Anthony war von seiner Selbstlosigkeit sichtlich beeindruckt, und nun schien er mit einem Mal rührselig zu werden und sah Marion aus aufrichtigen Augen an. Bisher war er sich dabei sicher gewesen, dass der ehemalige Verlobte Guinievaires ihn genauso wenig ausstehen konnte wie anders herum, aber scheinbar hatte Marion sich inzwischen seine Dankbarkeit und seinen Respekt verdient, was einzig bedeuten konnte, dass Anthony bei Weitem zu leichtgläubig war, um in der Welt bestehen zu können.
 „Danke dafür, dass du mir geholfen hast,“ meinte er tatsächlich mit einem kräftigen Nicken und erhob dann sein schmutziges Glas. „Du hast das Richtige getan.“
 Dies fand Marion ebenfalls, also griff auch er nach seinem Bier und sie stießen an, wie gute Freunde es zu tun pflegten. „Ich will nur, dass sie glücklich ist,“ antwortete er, als sie beide getrunken hatten, wobei er fast ein wenig verräterisch lächelte, denn er hatte soeben beschlossen, nächste Woche vor Ort zu sein, wenn Anthony versuchte, Guinievaire zu befreien. Diese Szene wollte er sich immerhin auf keinen Fall entgehen lassen.
 
 
Der letzte Abend in Shropshire war ein vollkommener Abend. Stille und Wärme hingen noch vom sonnigen Tage in der leicht blauen Luft, die sich über die dämmernden Wiesen und Wälder spannte, welche sich weit erstreckten hinter Marions perfektem Garten. Immer und immer wieder musste Guinievaire diesen bewundern, während sie gemeinsam mit Alex auf der Terrasse saß, der Wein trank und die Zeitung las. Ständig machte er dabei abfällige Kommentare für sie, der London immerhin schrecklich lange entgangen war. Meist hörte sie ihm jedoch nicht wirklich aufmerksam zu. Vielmehr hatte sie das Kinn in die Hand gestützt und beobachtete ihn und dachte nach, wenn sie nicht von dem vollendeten Panorama abgelenkt wurde. War er nicht seltsam, wie unverändert und unbekümmert er sich benahm? Die letzten Tage war er sein absolut vollkommenstes Selbst gewesen ihrer alten Tante gegenüber, die deshalb entzückt gewesen war von ihm und ihre Nichte daher stets ermahnt hatte, dankbar zu sein für diesen edlen Herren und artig zu tun, was ihm gefiel. Dies wiederum bereitete Alexander vermehrte Freude, der jedwede Gelegenheit wahrnahm, um Guinievaires Hand mit dem falschen Verlobungsring zu halten, sie zu küssen und immer wieder von ihrer angeblichen gemeinsamen Zukunft zu sprechen. Natürlich machte dies Guinievaire nicht eben weniger misstrauisch, als sie es von Beginn an gegenüber ihrem geliebten Lord gewesen war, zugleich war er jedoch auch herrlich erträglich, wie er derzeit war, und dann war er immer noch ihr Alex und sie hatte ihn so lange vermisst. Egal was er vorhatte, sagte sie sich oftmals, es lag allein an ihr, seine Pläne zu vereiteln. Solange sie nicht tat, was er wollte – Guinievaire wusste meist genau, was dies war – musste er scheitern. Wie er sie ansah, wie er lächelte, als wäre er sich bereits sicher, als hätte er bereits gewonnen, ohne dass sie ein Wort über alles verloren hatten, es war beinahe unverschämt. Sie war nicht gut auf ihn zu sprechen, beschloss sie, aber er sah auch sehr hübsch aus und dankbar war sie ihm auch. Es war wie immer sehr schwer mit Alex.
 Wobei es in anderen Bereichen ihres bemerkenswert unerfreulichen Lebens auch nach ihrer Befreiung ebenfalls nicht sonderlich einfacher geworden war: da war Marion zum Beispiel, den sie in den letzten einsamen Wochen in ihrem Verlies mit voller Absicht und rücksichtslos, wie sie es sein konnte, wenn sie sich langweilte, verliebt in sich gemacht hatte und den sie ebenso sehr benutzt hatte als letzten Anker, der sie davor bewahrte, verrückt zu werden in ihrer Isolation. Er war noch hier und schnitt die Rosen – oder zumindest gab er dies vor, um tatsächlich lauschen zu können – und wenn Guinievaire ihn bei seiner Arbeit beobachtete, konnte sie von Alex fortsehen, dann musste sie sich auch zu ihm viele, unbequeme Fragen stellen. Was er nun von ihr halten musste, wo Alex hier war und sie sich scheinbar mit ihm verlobt hatte? Marion hatte die einzig klare Sicht auf Guinievaire, neben Vicky womöglich. Deswegen war es ihr meist außergewöhnlich wichtig, dass er gut von ihr dachte, was jedoch zugleich unmöglich schien. Womöglich konnte man keine gute Meinung von ihr haben.
 „William hat ein Mädchen kennengelernt,“ erzählte Alex derweil, der wohl von einem der Artikel an seinen mächtigen Freund erinnert worden war. Guinievaire blickte ihn an und lächelte beim Gedanken an ihre lange vermisste Clique.
 „Endlich werden deine kindischen Männer vernünftig,“ seufzte sie zufrieden. „Ist sie breit gebaut? Ich hätte ein wenig Angst, von Will erdrückt zu werden.“
 Alex zuckte die perfekt gekleideten Schultern. „Dir wird sie ganz bestimmt nicht gefallen, Engel. Aber immerhin wirst du dich kaum mit ihr beschäftigen müssen, nicht wahr?“ endete er etwas spitz und trank mit einem herausfordernden Blick.
 Beinahe wäre Guinievaire dumm genug gewesen, um ihn zu fragen, warum sie dies nicht musste, aber in letzter Sekunde besann sie sich eines Besseren. Natürlich wollte er darauf hinaus, dass sie vorhatte, Tony zu heiraten, wie es meistens seine Absicht war, also drehte sie einfach den Kopf und sah hinab zu Marion, der nach wie vor über die prächtig gelben Büsche im Zwielicht gebeugt war. Bevor sie zu Bett ging, hatte sie noch mit ihm sprechen wollen, aber zunächst war es dazu wichtig, Alex loszuwerden, von dem sie nicht überwacht werden mochte bei diesem wichtigen, letzten Gespräch.
 „Wir müssen morgen sehr früh aufstehen,“ überlegte sie daher laut für ihren besten Freund, der missmutig unter dem hübsch verzierten, inzwischen nutzlosen Sonnenschirm saß. „Ich bin nicht böse, wenn du dich schon hinlegst.“ Dies war ein kläglicher Versuch, den Alex mit einem kurzen Blick sofort als solchen entlarvte. Immerhin ging er stets spät ins Bett und schlief dann ganz und gar nicht lange.
 „Ich habe noch Wein,“ erklärte er also betont freundlich und grinste dann in seine Zeitung, während Guinievaire bereits die dünne Geduld verlor, nicht länger gewohnt an den Umgang mit Alex, der unendlich schwierig war. Niemals konnte sie ihn ganz einfach dazu bringen, zu tun, was sie wollte, denn er durchschaute jede ihrer bösen Absichten, bediente sie sich nicht Methoden, die ihr als verlobter Frau strengstens verboten waren.
 „Der Garten ist wundervoll, nicht wahr?“ fuhr sie daher stattdessen fort, hoffend, dass sie Alex vertreiben konnte, indem sie ihn immer und immer wieder mit sinnlosen Gesprächsthemen bei seiner stillen Lektüre unterbrach.
 „Ich hätte ihn für zu naturbelassen für deinen Geschmack gehalten,“ erwiderte ihr Freund, wobei er nach seinem Weinglas griff.
 Guinievaire zuckte die Schultern. Im Grunde hätte er wohl recht, Marion war jedoch ohne jegliche Diskussion ein Künstler und hatte Farben und Formen in diesem Garten erschaffen, wie sie Guinievaire – die in London viel Zeit damit verbracht hatte, sowohl die Floristen als auch die Gärtner von Hastings House und Lovett Residence zu quälen und streng zu beobachten, damit sie bekam, was sie wollte – noch nicht gesehen hatte.
 „Und es gibt hier sicherlich Käfer und kleine Tiere, Engel,“ meinte Alex mit einem amüsierten Lächeln weiter, während er die Zeitung beiseite legte. „Mäuse oder gar Igel.“ Guinievaire verdrehte die Augen, verzog aber dennoch das Gesicht ein wenig, denn wie gut erinnerte sie sich noch an den dramatischen Vorfall, als einmal eine riesige Heuschrecke auf ihrem Rock gesessen hatte und Alex in ihrem Schoß ruhend eingeschlafen war, weswegen sie nicht hatte aufstehen können. Er schien ebenfalls an genau jene unschöne Erinnerung zu denken: „Heuschrecken,“ flüsterte er bedrohlich und sie kicherte deswegen unweigerlich, daraufhin sahen sie sich lange in die Augen und dann klopfte Guinievaire, um sich loszureißen, etwas verzweifelt mit flacher Hand auf die Tischplatte und machte eine Ankündigung:
 „Wenn du mich kurz entschuldigen würdest,“ bat sie ihren geliebten Freund. „Ich muss noch mit Marion sprechen.“ Dann blieb er eben, sie konnte ihn nicht loswerden, schloss sie zugleich, er musste sie beobachten, genau wie Marion es tat. Wie brillant von ihr, sich zwischen diese beiden positioniert zu haben, von denen sie doch keinen wollte.
 Alex hob die dunklen Augenbrauen und musterte sie. „Wer ist Marion?“ wollte er wissen.
 „Der Gärtner,“ antwortete sie ihm etwas kurz angebunden, weil sie nicht wollte, dass Alex mehr erfuhr, so wie Marion niemals mehr erfahren hatte, denn keiner von beiden hatte von dem jeweils anderen wissen sollen. Was stimmte bloß nicht mit ihr in dieser Hinsicht? Womöglich war sie süchtig nach Geheimnissen und Lügen? Dass sie sich all diese Mühe machte, war im Grunde überflüssig, wo Alex sie doch zu lange kannte, um sich noch Illusionen über ihre Person hinzugeben und Marion ein natürliches Gefühl dafür zu haben schien, dass sie schrecklich war.
 Alex nickte derweil, dann lachte er etwas spöttisch. „Du hast dich mit dem Gärtner angefreundet? Dir muss wirklich sehr langweilig gewesen sein, Prinzessin.“
 Beleidigt neigte sie den Kopf auf eine Seite. „Sei still,“ befahl sie dann, weil sie nicht wollte, dass ihr hart arbeitender Freund hörte, wie sie in ihrem üblichen Umfeld mit Personal umsprang. „Ich habe ihn wirklich gerne.“ Alex schüttelte daraufhin den Kopf, dann griff er wieder nach seiner Zeitung und Guinievaire erhob sich.
 Marion war so lange geblieben, um seiner Freundin Guinievaire eine letzte Gelegenheit zu geben, sich angemessen von ihm zu verabschieden und nun, wo er sie auf sich zukommen sah, wusste er, dass er sich nicht zu viel versprochen hatte und dass sie nach wie vor Zeit mit ihm verbringen wollte, selbst wenn sie nun wieder ihren gut aussehenden, vor Charme sprühenden besten Freund zurück bekommen hatte, mit dem sie die Rolle des verlobten Liebespaar mehr als nur überzeugend spielte. Je länger er in der vergangenen Woche beobachtet hatte, wie der Lord ihre Hand hielt und küsste, desto dringender hatte er mit Guinievaire allein sein wollen, wie ein kleines Kind, dem ein Spielzeug so viel hübscher erschien, spielte ein anderer damit. Wenigstens konnte er sich damit trösten, dass Anthony, der sie wirklich nicht im Geringsten verdient hatte, ganz bestimmt nicht mehr in den Genuss ihrer Gesellschaft kommen würde.
 Mit behutsamen Schritten in hohen Schuhen stieg Guinievaire den kleinen Abhang von der Veranda zu ihm herab, dem kleinen, grauen Kiesweg folgend, der bis zum Pavillon und zum Teich hinüber führte. Sie hatte den Rock ihres herrlichen, dunkelblauen Abendkleides gerafft, eine teure, schwer bestickte Robe, in der sie atemberaubend aussah – nur ganz ohne Kleidung hatte sie Marion bisher besser gefallen. Als sie vor ihm stand, lächelte sie, woraufhin er sich eilig erhob und es ihr gleich tat.
 „Können wir vielleicht ein Stück gehen?“ fragte sie in einem sanften Tonfall, woraufhin er natürlich nickte.
 „Sicher,“ antwortete er und schob die schmutzigen Hände in die Hosentaschen, bevor Guinievaire sie abfällig mustern konnte. Noch niemals zuvor war ihm dabei der Gegensatz zwischen ihnen derart offensichtlich erschienen: sie, in diesem Kleid, die Haare kunstvoll im Nacken verschlungen, über und über mit Saphiren behangen, so weiß, mit ihren langen Wimpern und den roten Lippen, sie sah beinahe unnäturlich aus. Und Marion? Seine Hose war schmutzig, seine Fingernägel verkrustet, er hatte geschwitzt und seine Lider waren schwer. Sie mussten grauenhaft zusammen aussehen, realisierte er plötzlich, aber Guinievaire schien sich daran ganz und gar nicht zu stören. Sie hatte den Weg zum Teich eingeschlagen und lächelte nach wie vor sanft. „Morgen werde ich abreisen,“ begann sie.
 „Ich weiß,“ erwiderte Marion und sah auf den spitzen Kies zu ihren Füßen. Obwohl er sich sicher war, dass er sie unter wesentlich besseren Umständen wiedersehen würde, schmerzte es ihn doch ein wenig, sich von Guinievaire zu verabschieden. Immerhin war sie das erste Mädchen, in das er sich wirklich und wahrhaftig verliebt hatte.
 Über den gut gepflegten Gartenteich führte eine kleine Brücke aus teurem, asiatischem Holz, in deren Mitte Guinievaire anhielt. Sie lehnte sich gegen das aufwendig geschnitzte Geländer und ihr wertvoller Schmuck glitzerte umso mehr, wo sich das Licht der winzigen Wellen in den schönen Steinen brach. Marion stellte sich ihr gegenüber und sah sie stumm an, wie es ihm inzwischen bereits vollkommen genügte. Wie lächerlich er dank ihr geworden war und wie wenig er sich an dieser Tatsache zugleich störte! Es war sehr bedenklich, was von Tag zu Tag mehr mit ihm geschah.
 „Ich bin nicht wirklich mit Alex verlobt,“ erklärte sie schließlich mit gehobenen Augenbrauen. „Wir spielen meiner Tante lediglich etwas vor, damit ich endlich diesen Ort verlassen darf.“
 Dies wusste Marion natürlich ebenfalls, vermutlich hatte er es schon lange vor ihr gewusst, immerhin war er auch ein wesentlicher Teil dieses verschlagenen Plans. Dies durfte Guinievaire jedoch, dessen war er sehr eindringlich ermahnt worden, niemals erfahren. Der Lord, das Genie hinter all diesen raffinierten Intrigen, saß noch auf der Terrasse und las, wobei es Marion deutlich lieber gewesen wäre, er läge schon im Bett. In seiner Anwesenheit fühlte er sich zugleich minderwertig und unfrei in seinem Handeln.
 „Nun, ihr beide seid dennoch sehr überzeugend in euren Rollen,“ seufzte er mit einem etwas schwachen Lächeln. War er zu leichtgläubig gewesen? Der Lord hatte ihm lediglich versprochen, Guinievaire würde Tony nicht heiraten und zurück nach London kommen. Was, wenn er in ihrer gemeinsamen Abwesenheit dafür sorgte, dass sie sich stattdessen in ihn verliebte, wenn sie dies nicht sogar schon lange getan hatte? Immerhin war Lord Lovett genau der Mann, den Marion sich für Guinievaire ausgemalt hatte.
 Dieser finstere Gedankengang wurde jedoch unterbrochen, als seine viel begehrte Freundin eine seiner Hände aus der Hosentasche zog und sie mehr als fest drückte, während Marion sie beschämt an seinem Hemd abwischen wollte, aber er wollte sie ebenso wenig wieder loslassen.
 „Marion, bevor ich gehe, wollte ich mich bei dir bedanken,“ flüsterte sie mit einem eindringlichen Blick. „Und ich wollte mich entschuldigen für mein rücksichtsloses Verhalten dir gegenüber im Mai.“
 Empört winkte Marion dies ab, denn um keinen Preis ließe er es zu, dass sie sich dafür entschuldigte, mit ihm geschlafen zu haben. Egal was sie sagte, er wusste, dass sie es nicht bereute und dass sie es nicht getan hatte, einzig weil es nötig für sie gewesen war. Zuweilen war sie rücksichtslos, aber zugleich achtete sie wenig auf das, was mit ihr geschah und mittlerweile stand sie ihm näher, als sie es verstand. Sobald sie ihn morgen verlassen hatte, würde sie diese Feststellung machen müssen, was er ihr aber kaum erklären konnte.
 „Guinievaire, bitte sei nicht albern,“ sagte er also unbekümmert und zuckte die Schultern. „Es war ein guter Plan und er hätte immerhin auch beinahe funktioniert, nicht wahr? Ich bin dir nicht böse.“
 Ihre schönen, grünen Augen funkelten, während sie seine schmutzige Hand drückte und überzeugt nickte. „Ich werde dich besuchen, sobald ich kann,“ versprach sie liebevoll.
 Dies wäre natürlich nicht mehr nötig, denn Marion würde schon in London leben, wenn sie zurück kam, dachte er auf diese Ankündigung hin sehr zufrieden mit sich selbst und dem Bild, das er dann bereits von sich und ihr hatte. Alles würde anders sein! Was für ein Glück er doch gehabt hatte, seitdem er zum ersten Mal ihr Zimmer betreten hatte: sie hatte Kenntnis von ihm genommen und all seine geheimsten und unwahrscheinlichsten Träume schienen sich deshalb endlich zu erfüllen. „Das wäre schön,“ erwiderte er also etwas selig, weil er sie auch in dieser Hinsicht anlügen musste.
 Dies war der Augenblick, in dem er sie gerne geküsst hätte und sie dachte scheinbar dasselbe, aber keiner der beiden wagte es, denn sie fühlten sich beobachtet. Stattdessen seufzten sie lediglich wehmütig und begaben sich langsamen Schrittes zurück zur Veranda.
 „Ich hoffe, ich kann dann auch Tony mitbringen,“ sagte sie in einem Anflug von realitätsferner Grausamkeit. „Ich denke, du würdest ihn mögen.“
 Marion lachte ein bisschen und warf ihr einen skeptischen Blick zu. Ihr Mundwinkel zuckte. „Das denke ich nicht,“ meinte Marion nüchtern. Er hätte ihre Hand gerne wieder genommen, aber er wollte sein Glück nicht strapazieren. Sie hatten niemals darüber gesprochen, er war sich jedoch sicher, dass Lord Lovett nicht davon begeistert wäre, würde er herausfinden, dass der Gärtner und sein Protegée so etwas wie eine durchaus ernstzunehmende Affäre gehabt hatten.
 Schließlich hielten sie beide am Fuße des flachen Abhangs unter der Terrasse an und sahen sich sentimental in die Augen. Sicherlich hatte sie auch Gefühle für ihn, oder nicht? Marion überzeugte sich selbst davon und mit diesem Gedanken würde es ihm morgen sicherlich deutlich leichter fallen, sie ziehen zu lassen. Wenn er sie wiedersah, würde alles anders sein. Er lächelte und Guinievaire umarmte ihn herzlich, dabei gab sie ihm einen kleinen Kuss auf seine Wange, und bevor sie ihn losließ, legte sie die Lippen an sein Ohr. „Um deine Frage zu beantworten,“ wisperte sie mit ihrer tiefen Stimme. „Du warst fantastisch.“ Mit einem schiefen Grinsen ließ sie ihn daraufhin los und erklomm die flachen Stufen hinauf auf die Veranda, wo sie seiner Lordschaft im Vorbeigehen über die Schulter strich und dann im Haus verschwand. Marions Herz klopfte und gleichzeitig musste er bewundern, was sie mit ihm gemacht hatte. Ob sie sich dessen überhaupt bewusst war in all seiner Schrecklichkeit? Nun, vermutlich war sie dies nicht, vermutlich war sie tatsächlich einfach gewesen, wie sie nun einmal war, sie selbst, und es war genug für ihn gewesen. Marion mochte ihr nicht zu viel Berechnung in diesem Falle unterstellen, selbst wenn die Beweise eindeutig gegen sie sprachen. Er wollte doch glauben, dass sie jene Gefühle in ihm mit Gegenseitigkeit und nicht mit böser Absicht geweckt hatte.
 Oben auf der Terrasse erhob sich nun auch Lord Lovett von seinem Sitz, um ihrem Beispiel zu folgen und schlafen zu gehen. Bevor er verschwand, sah er zu Marion herab mit einem wissenden, aber durchaus missmutigen Ausdruck in seinen dunklen Augen.
 „Falls du dich das gerade fragen solltest,“ sagte er. „Natürlich macht sie es mit Absicht.“
 
 
Der Tag von Guinievaires und Alex‘ Abreise versprach bereits am frühen Morgen perfekt zu werden, als sich Erstere erhob, die Arme streckte, aus dem Fenster blickte, und eine enthusiastische Herbstsonne ihr dort entgegenstrahlte. Seitdem ihr geliebter bester Freund sie aus ihrem Turmverlies befreit hatte, hatte man all ihre Sachen in ein neues, wesentlich geräumigeres und hübscheres Zimmer gebracht, dessen Wände in einem zarten Rosa gestrichen waren. Es gab einen Schrank für ihre wertvollen Kleider – die nun aber schon gepackt waren und hoffentlich in diesem Augenblick verladen wurden – und dank der hübsch karierten Vorhänge und der Tatsache, dass man die Fenster in diesem Raum sogar öffnen konnte, lebte es sich hier wesentlich wohl temperierter und angenehmer als in ihrer ehemaligen Zelle. Abigails gesamtes Haus hatte sich dabei im Gegensatz zu seiner Besitzerin als überraschend freundlich und einladend herausgestellt: das Interieur war hell und fröhlich, weswegen Guinievaire vermutete, dass ihre Tante nicht immer diese stumme, müde, weibliche Version ihres Vaters gewesen war, die sie inzwischen abgab, mit dem bösen Blick und den schwachen Gelenken. Vielleicht war sie einmal glücklich gewesen, als ihr Mann noch gelebt hatte, überlegte sie manchmal, was zugleich aber auch eine geradezu unheimlich abwegige Vorstellung war. Nun, wenn Guinievaire es recht bedachte, und dies tat sie, als sie sich schminkte und weiterhin hervorragende Laune hatte, immerhin war sie in diesem Moment ausgesprochen glücklich, oder etwa nicht? Es gab einen Plan, sie hatte ihre Freiheit zurück, es gab Hoffnung und Alex war endlich wieder bei ihr, und zu ihrer großen Freude funktionierte ihr Umgang mit ihm dabei besser, als sie es jemals für möglich gehalten hatte, bedachte man, welch komplizierte Vorfälle sie im letzten Jahr noch belastet hatten. Nichts schien mehr übrig von jenem verbissenen, unglücklichen Alex, den sie in ihren letzten Wochen in London hatte erleben müssen und der ihr das Leben schwer gemacht hatte mit seinen Leiden und Forderungen. Ihr Reisebegleiter Alex war ein anderer und er erinnerte Guinievaire an eine Version ihres besten Freundes, die sie längst verloren geglaubt hatte. Er war wieder der junge Mann – unverbindlich, klug, humorvoll und charmant – der er gewesen war, kurz nachdem sie ihn kennengelernt hatte und in der Zeit, in der ihr am liebsten gewesen war. Und dies war auch, wenn sie es noch einmal recht bedachte, was sie tat, während sie in ihre Handschuhe schlüpfte, der Grund dafür, dass sie so unerhört glücklich gewesen war in der letzten Woche. Sie freute sich auf die Ferien, die sie zusammen mit ihm verbringen sollte und die ihnen die einmalige Chance geben sollten, wieder auf eine gesunde und vernünftige Art und Weise miteinander umzugehen. Wie lange hatte Guinievaire sich schon gewünscht, sie und ihr bester Freund könnten sich endlich darauf konzentrieren, alles, was sie in der Vergangenheit durch ihre manische Unvorsichtigkeit zerstört hatten, wieder zu reparieren? Alles erschien ihr wesentlich viel unkomplizierter mit einem Male, was eine ausgesprochen angenehme, neue Erfahrung war.
 Es wäre ihr wohl wesentlich schwerer gefallen, dieses Haus zu verlassen, hätte sie nicht derart hervorragende Aussichten gehabt, denn seltsamerweise fühlte sie sich trotz ihrer neunmonatigen Haft hier verbunden mit diesem Ort. In Shropshire hatte sie Marion kennen gelernt und dort hatte sie auf verschiedene Arten wieder zu Tony und Alex gefunden, und tatsächlich hatte sie auch viel nachgedacht in diesem Turmzimmer, obwohl sie dies ihrem Vater gegenüber niemals einräumen wollte. Shropshire war deshalb auch der Ort, an dem sie einen Entschluss gefasst hatte, der ihr ganzes, zukünftiges Leben verändern sollte – Guinievaire wollte diese Gelegenheit nutzen und wollte sich ändern. Sie wollte ein gutes Mädchen werden. Denn ihre lange Isolation hatte ihr in gewisser Hinsicht die Augen geöffnet und sie hatte einsehen müssen, dass manche Charakterzüge an ihr, die sie zuvor für chic oder liebenswert gehalten hatte, ganz einfach nur grauenhaft waren: sie war bei Weitem zu hedonistisch, dies war das erste Problem. Manchmal wurde ihr ganz schlecht vor Verzweiflung, wenn sie nur an eine Party dachte, weil sie diese so sehr vermisste. Ihre Vergnügungssucht war außer Kontrolle und zudem dank des stets mit ihr einhergehenden Alkohol- und Tabakkonsums auch ausgesprochen ungesund. Zudem hatte die Art, wie sie mit Marion umgesprungen war, ihr endlich auch gezeigt, dass sie weitaus zu rücksichtslos mit ihren Mitmenschen umging. Das Leben durfte nicht nur eine einzige große Intrige sein, bei der es nur darum ging, dass sie bekam, was sie wollte, wobei sie andere verletzte und ausnutzte. Wenn sie wollte, dass andere Menschen – Menschen, die ihr etwas bedeuteten – eine gute Meinung von ihr hatten, dann musste sie sich auch angemessen betragen. Und abschließend gab es noch das wohl drängendste Problem, das Guinievaire bereinigen wollte: sie war bisher eine grausige Verlobte gewesen für einen unglaublich großartigen Mann. Andere Mädchen wären schrecklich glücklich darüber gewesen, einen Verlobten wie Anthony Ford zu haben, aber Guinievaire hatte sich niemals wirklich auf diese, ihre Beziehung eingelassen, selbst dann nicht, als sie seinen Antrag angenommen hatte. Stattdessen hatte sie ihn belogen und betrogen, wofür sie die verdiente Strafe bekommen hatte, nun da er nicht mehr vor ihrem Fenster erschienen war. Aber sie war entschlossen, ihm zu beweisen, dass sie sich bessern konnte und genau deshalb wollte sie ihm auch so schnell wie möglich schreiben, sobald sie in Italien waren. Und weil Tony sie immer sehr geliebt hatte und alles mehr als leicht werden würde für sie, wenn sie erst einmal außer Landes war, zweifelte Guinievaire auch nicht daran, dass er tatsächlich ihrem Ruf folgen und sie endlich wieder vereint sein würden. Nun, dies waren ihre guten Vorsätze. Sie dachte an sie, als sie ihre Jacke zuknöpfte, und die Vision, die sie hatte, von sich selbst als bravem Mädchen, das weder raucht noch trinkt, das liebenswert ist und viele Freunde hat und sich dabei liebevoll um seinen Mann kümmert, gefiel ihr ausnehmend gut. Bei einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel fiel ihr auf, dass sie bereits aussah wie dieses Mädchen: ihre Wangen leuchteten unschuldig rosa und sie lächelte überglücklich.
 Die helle Türe öffnete sich derweil hinter ihr und Alex trat ein, dabei klopfte er nicht, denn dies hatte er noch niemals getan. Es störte Guinievaire nicht, wo es ohnehin doch nur sehr wenige Dinge gab, von denen sie das Gefühl hatte, sie müsse sie vor Alex verstecken. Die beiden teilten sich praktisch eine Privatsphäre.
 Ihr bester Freund schien ebenso gut gelaunt zu sein wie sie am heutigen Morgen, in einem hellen, leichten Reiseanzug mit einem doppelreihigen Jackett, in dem er herausragend aussah. Er lächelte, als er ins Zimmer kam. „Bist du fertig, Prinzessin?“ wollte er wissen, wobei er sie prüfend ansah und dabei zweifellos über sie dachte, was Guinievaire im Gegenzug gerade über ihn gedacht hatte: er erfreute sich an der Tatsache, wie hübsch sie aussah.
 Sie nickte lediglich kurz und nahm seine Hand, die er ausgestreckt hatte. Dabei warf sie einen letzten Blick über die Schulter aus dem Fenster, das den gleichen Ausblick bot wie das Zimmer im Turm im dritten Stock. Leise seufzte sie daraufhin, während Alex und sie aus dem Zimmer in den Gang und dann die breite Treppe mit dem gelben Läufer hinab schritten. Guinievaire bemühte sich darum, sich das Haus und jedes kleine Detail noch einmal genau einzuprägen, vielleicht weil sie den Ort, der sie verändert hatte, nicht ganz einfach und schnell wieder vergessen wollte. Kleine Bilder, Aquarelle in weichen Farben und dünnen Rahmen hingen an den mit winzigen Blumenmustern tapezierten Wänden und in der Eingangshalle standen geschnittene Sonnenblumen auf dem runden Tisch in der Mitte des Raumes. Es roch gut und das Herbstsonnenlicht fiel durch ein hohes, rundes Fenster über der Türe gebündelt hinein.
 „Alex, ich werde ein besserer Mensch werden,“ teilte Guinievaire ihrem besten Freund mit fester Stimme mit, während sie die Stufen in einem langsamen, nachdenklichen Tempo hinab gingen. Sie fand, sie solle ihn besser vorwarnen, denn auf der Reise, die sie heute antreten würden, sollte es weder Alkoholexzesse noch eine andere Art von Ablenkung von ihrer Mission und ihrem Verlobten geben.
 Alex lachte jedoch lediglich etwas amüsiert, dabei drückte er ihre Hand. „Das klingt ausgesprochen langweilig,“ meinte er unbekümmert.
 Guinievaire sah ihn mit großen, belehrenden Augen an. „Nun, die letzten Monate haben mir sehr deutlich gezeigt, dass das Leben nicht immer aufregend sein kann,“ sagte sie altklug.
 Weiter schüttelte er den schönen Kopf und lachte über sie und als sie das Foyer durchquert hatten, hielt er ihr die Türe nach draußen offen. Er nahm sie nicht ernst, dies war offensichtlich, aber seine arroganten Zweifel machten sie noch entschlossener. Sie wollte Alex zeigen, dass sie sich besser im Griff hatte, als er dies tat, und dass sie ab sofort so etwas Ähnliches hatte wie Moralvorstellungen und Werte oder zumindest, dass sie nun vorhatte, sich Moralvorstellungen und Werte zuzulegen.
 Am Fuße der abgerundeten Steintreppe, die zu Tante Abigails Haus hinaufführte, stand Lord Lovetts berühmte, royalblaue Kutsche bereit für ihre Abreise. Guinievaires und Alexanders zahlreiche Koffer waren gewissenhaft verladen worden und der Kutscher saß auf seinem Bock und wartete lediglich noch auf seine beiden Fahrgäste, genau wie Marion, der neben der Türe saß, um sich ein letztes Mal von Guinievaire zu verabschieden, bevor sie wieder hinausfahren sollte in die weite Welt.
 Alex folgte nach draußen und eilte elegant die Stufen zum Fahrer hinab, scheinbar um die Route oder andere, wenig interessante Reisestatistiken zu besprechen. Guinievaire beschloss deshalb, diesen kurzen Moment zu nutzen, um den letzten, überraschend schweren Abschied hinter sich zu bringen. Sie machte zwei Schritte auf den Gärtner zu, der sich mit einem wehmütigen Lächeln eilig erhob.
 Guinievaire nahm seine großen, warme Hände in die ihren, die kalt waren in den Handschuhen, und drückte sie, dabei sah sie ihn mit einem traurigen Gesicht an. „Auf Wiedersehen,“ erklärte sie, danach presste sie die Lippen aufeinander und Marion nickte zugleich sehr betroffen. „Ich verspreche dir, dich so bald wie möglich zu besuchen. Und danke noch einmal, Marion,“ schloss sie, woraufhin er eine bescheidene Kopfbewegung machte. Seine hellen, blauen Augen funkelten in der Sonne. Wie lieb sie ihn doch gewonnen hatte und wie merkwürdig dies war! Vermutlich würde er ihr tatsächlich fehlen, vermutlich log sie ihn noch nicht einmal an, und dies wertete sie zugleich als ein sehr gutes Zeichen: scheinbar entwickelte sie bereits etwas in sich, das an normale, menschliche Gefühle grenzte.
 „Es gibt nichts, wofür du dich bedanken müsstest,“ beteuerte er mit gedrückter Stimme.
 Guinievaire nickte ebenso angeschlagen, wie er es gerade getan hatte, dann stellte sie sich ein wenig auf die Zehenspitzen. Behutsam legte sie eine Hand auf seine gebräunte, stoppelige Wange und küsste ihn noch einmal so, wie sie es schon einmal getan hatte, kurz auf den äußeren Mundwinkel. Marion umarmte sie und seufzte laut und tief, dann ließen sie einander los und Guinievaire eilte die Stufen hinunter in den Wagen, in dem Alex, bemerkenswert umsichtig, bereits Platz genommen hatte und in diesem Augenblick vorgab, er hätte sie die ganze Zeit über ganz und gar nicht beobachtet.
 Guinievaire setzte sich ihm gegenüber und lehnte sich aus dem Fenster, während ihr bester Freund mit der flachen Hand gegen das Holz der Decke klopfte und damit das Zeichen zur Abfahrt gab. Etwas wehmütig, aber mit einem aufbauenden Lächeln winkte sie derweil Marion, der verkrampft das Gesicht verzog und nur einmal kurz eine große Hand zum Abschied erhob. Erst als ihr Wagen das kleine Tor passiert hatte und das Haus ihrer Tante langsam hinter einer grünen Anhöhe verschwand, ließ Guinievaire sich gegen ihre Lehne fallen und seufzte ein letztes Mal über diesen unvorstellbar schwierigen Abschied, um daraufhin einer besseren Zukunft entgegensehen zu können.
 Alexander hatte seine Füße schon sehr bequem links auf Guinievaires Bank gelegt und warf ihr einen aufmerksamen, wenn auch etwas unzufriedenen Blick zu. „Vielleicht wäre es ein guter Anfang für dein neues Ziel, ein artiges Mädchen zu werden, gewesen, hättest du den Gärtner nicht glauben gemacht, du würdest dich für ihn interessieren,“ sagte er mit einer leicht zu durchschauenden Absicht. 
 Guinievaire neigte den Kopf auf eine Seite. „Marion und ich sind Freunde,“ erwiderte sie, wobei sie sich sehr an der Tatsache erfreute, dass dieser Satz, der aus ihrem Mund eigentlich nicht mehr war als eine hohle Phrase, nun dank ihres neuen Selbst tatsächlich der Wahrheit entsprach oder dies zumindest teilweise tat: sie und Marion waren Freunde, selbst wenn sie mit ihm geschlafen hatte, was Alex aber allerdings nicht wirklich wissen musste.
 „Und wie gedenkst du deinen großen Plan, dich zu bessern, zu verwirklichen?“ fragte Alex weiter neugierig, wobei er nach wie vor spöttisch klang, was kaum verwunderlich war. Ihm gefiel die Vorstellung von ihr als bravem, harmlosem Mädchen sicherlich ganz und gar nicht. Er wollte, dass Guinievaire so blieb, wie sie war – ebenso, wie er es war, denn immerhin hatte nur er sie eben so erzogen oder verzogen, wenn man es so wollte.
 Sie war jedoch wild entschlossen und davon überzeugt, dass auch ihre Beziehung zu Alex von den positiven Veränderungen, die sie an ihrer eigenen Persönlichkeit vornehmen wollte, profitieren würde. „Es wird keinen Alkohol und keine Zigaretten mehr geben,“ begann sie also gnadenlos.
 Alex machte ein leidendes Gesicht. „Engel, bitte, tu dir das nicht an,“ jammerte er und hob ratlos seine weißen Hände.
 Guinievaire hingegen hob nur strikt die Augenbrauen. „Weiterhin vermeide ich ab sofort alle Parties und alle Ablenkungen, und wir werden uns nicht mehr anfassen und nicht mehr küssen, und du wirst aufhören, mir Kosenamen zu geben,“ ermahnte sie ihren besten Freund.
 „Du weißt, das geht nicht,“ klagte er einfach weiter. So unvorstellbar oft schon hatte sie ihn angehalten, die Finger von ihr zu lassen und sie nicht als Schatz oder Liebling zu bezeichnen, aber Alex hatte dies niemals getan und sie war deswegen immer bei Weitem zu inkonsequent mit ihm gewesen. Nun aber war es wichtig, dass sie endlich vernünftige Grenzen zogen, weswegen sie von diesem hübschen Tag an beste Freunde waren und mehr nicht. Selbst wenn dies schwer zu sein schien, es war notwendig. Alles würde sie vergessen, was sie verband, und dann war es möglich.
 „Alex, bitte,“ sagte sie sanft. „Wir werden endlich wieder Freunde werden.“
 Auf diesen Satz hin lächelte ihr Begleiter schwach und schließlich nickte er einsichtig, woraufhin Guinievaire sein Lächeln erwiderte und sie war wirklich beeindruckt von seinem Verhalten. Wie sie schien auch er gereift zu sein durch die Geschehnisse der letzten neun Monate, weswegen es wohl tatsächlich sicher war, ihm zu vertrauen. Alex wollte, was sie wollte. Glücklich über diese einfache, neue Dynamik in ihrer Beziehung wechselte sie die Bank und setzte sich neben ihren Alex, wo sie den Kopf auf seiner vertrauten Schultern ablegte. Er küsste derweil liebevoll ihren Scheitel, als sie überlegte, wie merkwürdig sie sich heute fühlte, ganz so, als sei sie nicht sie selbst. Dies war ein strahlend schöner Tag und sie war guter Laune, deswegen erschienen ihr ihre hübschen Visionen derart leuchtend und mühelos zu verwirklichen. Tatsächlich war es aber bis an ihr Ziel noch ein weiter Weg und wenn sie morgen erwachte, wie würde sie sich dann fühlen? Zumindest Alex war ein beständiges Gefühl an ihrer zweifelnden Seite. Wie er sie hielt, dies war nicht sonderlich freundschaftlich, nicht wahr?
 
 
Tony war ein wenig verspätet an diesem Tag, aber einzig weil er sehr gründlich gewesen war: schon seit Tagen hatte er sich vorbereitet, hatte sein Pferd fett und stark für die lange Strecke gefüttert, hatte Karten gewälzt, um den perfekten Fluchtweg zu finden, hatte gepackt, hatte überlegt, was er tragen sollte und war dabei für seine Gastgeber entweder unsichtbar oder unerträglich aufgeregt gewesen. Vicky hatte seine nervösen Vorbereitungen beobachtet und freute sich nun darauf, endlich ihre beste Freundin wiederzusehen, vermutlich beinahe so sehr wie Tony sich auf seine lange vermisste Verlobte freute. Also hatte er versprochen, dass er und Guinievaire, sobald sie verheiratet waren, als Erstes zurück zu seinen Freunden und geduldigen Gastgebern kommen würden, um angemessen zu feiern.
 An jenem Tag wagte Tony es jedoch ganz und gar nicht, bereits derart weit vorauszudenken, wo er sich nach wie vor nur ungerne daran zurück erinnerte, wie er am Silvesterabend vor vielen Monaten zu vorschnell gewesen war, nur um seine Liebste dann in letzter Sekunde wieder zu verlieren. Er zwang sich also dazu, einen ruhigen Kopf zu bewahren, schon als er aufstand und sich ankleidete, wobei er sich für ein Hemd entschied, das Guinievaire einmal für ihn ausgesucht hatte. Am Frühstückstisch war es verboten, über den heutigen Sturm auf die Burg zu sprechen, und als man aufgegessen hatte, da orderte Tony ein wenig Proviant beim Koch und packte schließlich einige letzte, wichtige Dinge. Die Ringe, die er schon damals im Dezember erstanden hatte, hatte er dabei ganz nah bei sich und trug sie in der Jackentasche. Trotz all der peniblen Vorbereitungen schienen die Stunden jedoch nicht zu vergehen, weswegen Tony immer und immer wieder gegen seinen Willen an Guinievaire denken musste und auch daran, wie sehr er sie vermisst hatte in den vergangenen Monaten. Kein Wort hatte er seit der verhängnisvollen Silvesternacht mit ihr gewechselt, wie konnte es bloß sein, dass seine Gefühle für sie immer noch ebenso stark, wenn nicht sogar noch stärker waren? Was sollte er tun, wenn sie nicht mehr dieselbe war oder wenn sie überhaupt nicht mitkommen wollte, zweifelte er, um dann zu beschließen, dass dies ein lächerlicher Gedanke war. Erretten lassen würde sie sich immerhin zweifellos. Aber was, wenn sie ihn nicht mehr liebte? Guinievaire war nur sehr schwer und mit viel Geduld und gutem Zureden zu erobern gewesen, was also, wenn sie in letzter Zeit alles vergessen hatte, was er ihr versprochen und gesagt hatte, um sie verliebt in sich zu machen? Dies waren beunruhigende Vorstellungen, aber auch diese konnte er zu seiner Erleichterung nach einiger Zeit wieder verwerfen. Hatte er denn vergessen, was Marion ihm ausgerichtet hatte? Natürlich liebte Guinievaire ihn noch. Sie hatte ihm durch den treuen Gärtner sagen lassen, dass sie es kaum erwarten konnte bis sie sich endlich wieder sahen, und bis es nun endlich soweit war, brauchte er nur noch ein winziges Bisschen Geduld. Tony ging also noch einmal alle Dinge durch, die er gepackt hatte. Hatte er auch wirklich alles? Ja, beschloss er nach einem prüfenden Blick in seine schwere, ausgebeulte Reisetasche. Sah er gut aus, gut genug für sie? Und wie sie wohl aussah? Vermutlich immer noch so herrlich wie früher: ihre dünne Haut, ihre weichen Lippen und ihre stahlharte Mitte, immer in ein unfassbar festes Korsett verschnürt, so hatte er sie in den vergangenen Monaten bei sich behalten. Niemals hatte er sie ohne eine ihrer harten Korsagen gesehen, geschweige denn berührt, aber sobald er sie heute Nacht bei sich hatte, wollte er auch jegliche Vorsicht in dieser Hinsicht hinter sich lassen, wo sie doch wirklich lange genug gewartet hatten. Immer wieder rief er sich zur Ordnung, wenn seine ungeduldigen Gedanken in diese Richtung drifteten, aber es war aussichtslos, die vielen Stunden, die er mit seiner Verlobten auf seinem Bett verbracht hatte oder hinter dem Heu in den Ställen, tauchten immer wieder in seinem Kopf auf. Wie er ihre eleganten, blauen Adern bewundert hatte oder wie die Stäbe ihrer Korsage sich manchmal schmerzhaft gegen seine Rippen gedrückt hatten, wenn sie fordernd geworden war, und wie sie die Lippen gespitzt und ihr Haar in den Nacken geworfen hatte, wenn sie nicht bekommen hatte, was sie wollte. Und endlich wurde es Zeit. In der Eingangshalle verabschiedete er sich von Vicky und Robert, die mit mehr oder weniger hoffnungsfrohen Gesichtern neben der Türe auf ihn warteten. Das Sprechen bereitete Tony dort, bei ihrem zugleich schmerzlichen und erfreulichen Abschied, extreme Probleme. Nur ein schmales „Auf Wiedersehen,“ brachte er auf Vickys wohlmeinende Glückswünsche hervor, dann hob er etwas seltsam eine Hand und trat hinaus in die Herbstsonne.
 Den kleinen Schlüssel, er überprüfte es noch einmal, zum vermutlich tausendsten Mal, hatte er in seiner Hosentasche verstaut, und der allzu vertraute Weg zum Haus von Guinievaires Tante verschwamm an diesem Tag vor seinen Augen, wie noch niemals zuvor. Er wusste kaum, was er dachte, denn nun dachte er alles, was er sich zuvor furchtbar sorgfältig in seinem Kopf zurecht gelegt hatte, auf einmal, weswegen er keinerlei Zeit oder Möglichkeit hatte, ein letztes Mal die goldenen Felder und die noch immer saftig grünen Bäume zu bewundern. Tony befand sich in einer Art Rausch, in dem er einzig fühlen konnte, wie sein pochendes Herz sein Blut viel zu schnell durch seine schwachen Adern pumpte und schließlich und scheinbar schneller als jemals zuvor war er am Haus angelangt.
 Noch vor den hübschen Toren stieg er dort von seinem Pferd, wo er in einem merkwürdigen Anfall von plötzlicher Aufmerksamkeit tiefe Radspuren im Kies bemerkte, die zur Eingangstüre führte. Zufrieden dachte er, dass sie einzig darauf hindeuten konnten, dass Abigail, wie man es ihm versprochen hatte, das Haus verlassen hatte. Die Türe war offen, stellte er ebenso erfreut fest, denn auf dem Land, vor allem in einer derart isolierten Lage, musste man nicht allzu viel Wert auf Riegel und Schlösser legen, ausgenommen natürlich, man sperrte seine Nichte im hauseigenen Turm ein. Ein sarkastischer Gedanke, fand Tony und nahm sich vor, ihn später noch einmal vor Guinievaire laut zu wiederholen. Als er das hübsche, runde Foyer betrat, in dem ihm Sonnenblumen und eine gelbe Tapete entgegenstrahlten und in dem absolute Ruhe herrschte, ebenfalls wie man es ihm versprochen hatte, konnte er seine Phantasie nicht länger im Zaum halten. Er stellte sich Guinievaire in ihrem kleinen Zimmer vor, wie sie aufgeregt auf ihn wartete. Während er die Treppen erklomm, drei an der Zahl, und durch das stille, helle Haus eilte, den alten Schlüssel fest umklammert, dachte er darüber nach, wie er sie begrüßen und wie er sie abholen wollte. Was würde geschehen, sobald er die Türe aufsperrte? Würde sie sich ihm um den Hals werfen und seinen Namen rufen, entzückt darüber, ihn wiederzusehen? Sicherlich sogar würde sie es tun. Aber was sollte dann geschehen? Sollte er sie zuerst küssen? Nun, er wollte es so sehr, aber vielleicht war es sicherer, nahm er einfach wortlos ihre Hand und zog sie nach draußen und sagte ihr erst, dass er sie liebte, wenn sie auf seinem Pferd saßen und gemeinsam flohen. Endlich schritt er durch den letzten, hübschen Flur. Auch dieser war verlassen und Tonys Schritte hallten etwas dumpf von den Wänden wieder, sie musste also hören können, wie er kam. Um keinen Preis durfte er stolpern, selbst wenn seine Füße plötzlich doppelt so groß zu sein schienen. Tony durfte nicht wieder vorschnell werden, er musste sich auf das Jetzt konzentrieren mit absoluter Macht.
 Ihre Tür war leicht zu erkennen, denn ein großes Loch, wie Marion es beschrieben hatte, klaffte knapp über dem Boden. Hier hielt man also seine Verlobte gefangen. Tony hätte traurig den Kopf geschüttelt, wäre dafür Zeit gewesen. Stattdessen zog er mit nassen Händen den rostigen Schlüssel aus seiner Tasche und versenkte ihn nach mehrmaligen, zitternden Anläufen in dem dazugehörigen, rostigen Schloss, wo er hervorragend passte. Tony drehte ihn also eilig und drückte die Klinke, musste jedoch sogleich feststellen, dass noch immer abgesperrt war. Er drehte ihn noch einmal und es war auch weiterhin abgesperrt. Inzwischen etwas verwirrt drehte er ihn zweimal zurück in die andere Richtung, dann versuchte er es ein weiteres Mal und diesmal fand er die Tür endlich offen vor, was jedoch bedeuten musste, dass sie von Anfang an offen gewesen sein musste, was absolut nicht sein konnte. Während er eintrat, tat er dies als dummen Fehler seiner verstörten Gedanken ab und sein Herz schlug bis zum Hals. Dabei sah er sich um in ihrem Zimmer und bemerkte umgehend, dass er leer war.
 Es gab ein breites Bett, das frisch bezogen und gemacht worden war, und es war leer. Auch gab es einen alten Sessel, vermutlich eben jener, in dem Guinievaire so oft gesessen war, und auch dieser war leer. Außerdem waren ihre Koffer nicht hier, stellte Tony fest, der nun mit großen Schritten hinüberging in das angrenzende, winzige Bad und auch hier war nichts, was darauf hindeutete, dass ein Mädchen neun Monate lang in diesem Zimmer gelebt hatte, und es gab keine Spur von Guinievaire. Sie war nicht hier, realisierte Tony dann endlich, wobei er mitten in ihrem ehemaligen Zimmer mit einem Mal steif stehen blieb. Sie war nicht hier und theoretisch konnte sie schon seit zwei Monaten verschwunden sein, seitdem er aufgehört hatte, nach ihr zu sehen. Wie nur hatte ein derart großer Irrtum geschehen können? Wieso nur war er wieder gescheitert? Die Antwort darauf war kurz und sie war ihm plötzlich mehr als offensichtlich: Marion musste Antworten kennen.
 Diesen fand er, mehr oder weniger überraschenderweise, unten im Garten, wo er gegen den Stamm eines langsam bleichen Kirschbaumes lehnte, dessen Äste er offensichtlich geschnitten hatte. Sie lagen ordentlich gesammelt neben dem erschöpften Gärtner, der, auch als er Tony zweifellos kommen hören musste, die fahlen Augen weiterhin geschlossen hielt und die letzten Sonnenstrahlen dieses warmen Tages genoss.
 Tony hatte noch keine Zeit gehabt, seine Gedanken zu ordnen – in seinem Kopf herrschte Chaos, über welches sehr laut eine einzige Emotion tönte: er verspürte Wut auf diesen Mann mit dem gesunden Haar und den kräftigen Oberarmen. „Sie ist nicht hier,“ unterbrach Tony seine eigenen, rasenden Gedanken schließlich, als er vor ihm stand, denn er konnte nur hoffen, dass die tausend Fragen, die in ihm auf dringende Antwort warteten, von dem Gärtner beantwortet werden konnten.
 Marion hob müde und langsam die Lider und sah ihn aus seinen unnatürlich hellen, blauen Augen an, wobei Tony in derselben Sekunde in ihnen einen Ausdruck deutlich bemerkte, den er manchmal in ihnen blitzen hatte sehen können und dem er niemals eine besondere Bedeutung beigemessen hatte. Heute stellte er jedoch erstmals fest, dass es sich um Abscheu handelte. Offenbar hatte er sich schrecklich in diesem Mann getäuscht. „Ich weiß,“ sagte er unberührt und zuckte die Schultern.
 Es war also mit Absicht geschehen und er hatte Tony ausgiebig belogen. Zwei Fragen wurden besonders drängend unter den vielen, die ihm nun durch den nebligen Kopf flogen: Warum hatte er dies getan? Er entschied sich jedoch, zuerst die weitaus wichtigere zu stellen:
 „Wo ist sie?“ keuchte er, dabei hob und senkte seine fassungslose Brust sich schnell. So sehr hatte er sich auf ihren herrlichen Anblick vorbereitet gehabt. Sollte er sie heute wieder nicht sehen dürfen, dann würde er ganz einfach den Verstand verlieren.
 Marion, dem Tonys schlimme Leiden wohl gleichgültig waren, ließ sich derweil viel Zeit mit der Antwort, denn es war leicht zu erkennen, dass er diesen enthüllenden Augenblick ausgesprochen genoss. Warum sonst hatte er neben dem Stamm auf Tony gewartet? Er wollte seinen Triumph auskosten, und wieder wollte Tony nur zu gerne wissen, warum er dies alles getan hatte. Warum wollte er ihn quälen?
 „Sie ist heute morgen abgereist,“ erwiderte der Gärtner schließlich, dabei zuckte kein Muskel in seinem gebräunten Gesicht, zu seinem Glück, denn würde er lächeln, dann würde Tony ihm Schmerzen zufügen, dachte er und besann sich doch wieder, denn dies war kaum seine erste Priorität. Heute morgen erst hatte sie diesen Ort verlassen, das war die wichtige Information, also konnte er sie noch einholen, wenn er sich beeilte und natürlich, wenn er wusste, was ihr Ziel war. Wie bloß hatte sie ihre Zelle verlassen können, wo Tony doch den Schlüssel hatte? Wer hatte sie befreit und warum und wo war sie nun und bei wem war sie in diesem Augenblick?
 „Wohin ist sie gefahren?“ fragte er weiter atemlos, eine seiner tausend Fragen ausspuckend, während das eilige Denken ihn unheimlich anstrengte. Dennoch, er wurde zugleich wütender und wütender, sah er auf seinen ehemaligen Partner herab und seine Fäuste ballten sich dabei beinahe wie von selbst.
 „Das weiß ich nicht,“ antwortete Marion scheinbar vollkommen unschuldig.
 „Aber sie wusste doch, dass ich komme!“ rief er und im gleichen Moment wurde ihm auch schon klar, dass sie dies vermutlich nicht getan hatte und dass eben daraus diese grausige Situation und Folter entstanden war. „Du hast es ihr nicht gesagt,“ stieß er hervor, während Marion die Augenbrauen hob.
 „Nein,“ räumte er ein. „Ihr Interesse an dir hat immer mehr abgenommen, weißt du? Und als sie sich letzte Woche dann verlobt hat, da habe ich beschlossen, dass es wohl ohnehin zu spät für euch ist.“
 Nun rauschte es zwischen Tonys Ohren nach dieser Mitteilung und er konnte ihm nicht glauben. Er musste einfach wieder lügen, denn Guinievaire konnte nicht verlobt sein, wo sie doch bereits verlobt war mit ihm und sie liebte ihn und sie hatte deswegen keinerlei Grund, sich einem anderen Mann zuzuwenden. Wieso sollte ein Mann hierher gekommen sein, um Guinievaire Hastings einen Heiratsantrag zu machen und wieso sollte sie ihn dann sogar angenommen haben? Heute waren sie angeblich zusammen abgereist, aber wohin sollten sie gefahren sein, etwa nach London, um die gemeinsame Hochzeit zu planen? Vermutlich waren Marion all diese feinen Einzelheiten tatsächlich nicht bekannt, aber er musste doch sehr wohl wissen, wer der unbekannte Mann gewesen war, schloss Tony, der keine einzige Frage mehr ertragen konnte. Nur Antworten wollte er in diesem Augenblick noch hören, also griff er schnell und mit zitternden Fingern nach Marions nassem, gelblichen Kragen und mit einem heftigen, kräftigen Ruck zog er den großen Gärtner nach oben, der von der Handgreiflichkeit und den starken Händen seine Gegenübers augenscheinlich überrascht worden war. Mit weiten, zornigen Augen sah er Tony an, der ihn gegen den Stamm drückte, machte aber keine Anstalten, sich zu wehren. Was glaubte er, wer er war? Tony hatte schon hunderte von Pferden zugeritten, er mochte klein sein und er wandte nicht gerne Gewalt an, aber er war kein Schwächling.
 „Sie hat sich verlobt?“ zischte er. „Mit wem?“
 Wer sollte denn derart einfach hier in ihrem geheimen Versteck aufgetaucht sein, um sich mit Guinievaire zu verloben? Es konnte nur jemand gewesen sein, der die Erlaubnis ihres Vaters eingeholt hatte und niemanden, der die Erlaubnis ihres Vaters hatte, würde Guinievaire heiraten wollen. Allein Marion hatte sich diese Lüge ausgedacht, damit Tony seine Verlobte ganz einfach aufgab, aber er hatte sie nicht sonderlich weit durchdacht: schon diese kleine Frage würde sein Lügengebilde zum Einsturz bringen. 
 „Sie schien ihn bereits zu kennen,“ spuckte der Gärtner derweil bemerkenswert schnell zurück, wo er doch eigentlich keine Antwort haben sollte. „Er war groß, viel größer als du. Und er hatte dunkle Haare und trug jeden Tag einen anderen teuren Anzug. Er sah sehr gut aus und er hat ihre Hand halten dürfen und ihr alberne Namen gegeben. Sie war eindeutig verliebt in ihn.“
 Voller Wut stieß Tony Marion so heftig gegen den Baumstamm, dass über ihren Köpfen die Zweige und Äste aufgebracht raschelten. Wenn dies eine Lüge war, dann war sie bemerkenswert präzise, musste er wohl einräumen. Ob Guinievaire Marion von ihren Freunden in London erzählt hatte und wusste er daher von der Existenz ihres grauenhaften besten Freundes? Denn es konnte wohl keinerlei Zweifel an der Tatsache bestehen, dass der Gärtner soeben von seiner Lordschaft Alexander Lovett gesprochen hatte. Zunächst war Tonys Hirn wie paralysiert. Dann dachte er gegen seinen Willen doch weiter über diese Möglichkeit nach: wie wahrscheinlich war sie? Alexander hatte sich von Cecilia scheiden lassen wollen, als Tony das letzte Mal in der Stadt gewesen war, und scheinbar war ihm dieses Unterfangen nun auch gelungen, woraufhin er zu Mr Hastings gefahren war, um sich seinen Segen zu erbeten. Auch dass der alte, schreckliche Mann ihm diesen erteilt hatte, war nicht sonderlich abwegig, Alexander durfte den Herren immerhin mit Vornamen anreden und die beiden schienen sich schon lange gut zu kennen. Aber, und hier gab es wieder ein Problem mit Marions Geschichte, warum sollte Alexander Lovett seine beste Freundin heiraten wollen? Guinievaire hatte stets betont, er sei ihr wie ein Bruder und nicht mehr als ein Freund, dies hatte sie schon am Abend ihres ersten Kusses zu Tony gesagt. Sie war also eindeutig nicht verliebt in Alexander oder aber er verstand nichts mehr. Verzweifelt ließ er den Kragen seines verhassten Gegenübers los und fing an, unschlüssig auf und ab zu gehen. Marion nutzte derweil diese Gelegenheit, um seine schreckliche Lüge weiter auszuschmücken. „Sie hat einen Ring von ihm bekommen. Er war ein Lord, glaube ich. Abigail war entzückt von ihm, alle hier waren es. Sie sind zusammen abgereist, aber ich weiß nicht, wohin. Weit weg, denke ich. Sie hatten viel Gepäck bei sich.“
 Tony hörte ihm kaum zu, denn während Marion sprach und Tony auf den Rasen starrte, bemühte er sich um andere, wahrscheinlichere Antworten auf die Frage, wohin Guinievaire verschwunden war. Sie war bei ihren Vater, der Gnade hatte walten lassen und sie zurück nach London geholt hatte. Oder aber sie war mit Marions Hilfe geflohen und war nun auf der Suche nach ihrem Verlobten. Nein, dies war natürlich Unsinn, aber an diesem Ort und vor allem bei diesem Menschen würde Tony heute keine Antworten mehr finden, daher seufzte er, nachdem er dies akzeptiert hatte, lediglich etwas erschöpft. Und dann hob er den überaus heftig schmerzenden Kopf, so dass er feststellen konnte, dass Marion die Arme verschränkt hatte, während er ihn mit einem beinahe neugierigen Blick beobachtete, einzig gekommen nicht etwa um zu helfen sondern um sich an seinem Elend zu erfreuen. Warum bloß hatte er dies alles getan? Das war die letzte, traurige Frage, die Tony noch auf der Zunge lag.
 „Warum hast du das getan?“ wiederholte er sie also noch einmal laut, wobei es nun gänzlich von Marions Antwort abhing, ob er am Ende doch zuschlagen würde oder nicht. Tony wollte es, er betrachtete den kräftigen, blonden Kiefer des Gärtners und er wollte ihn zertrümmern. Nur einen einzigen Schlag würde er dafür brauchen.
 Etwas ratlos zuckte Marion auf seine wichtige, brennende Frage hin die Schultern. „Ich weiß es nicht, denke ich,“ erwiderte er mit einer unverbindlichen Stimme. „Ich kann dich nicht besonders gut leiden.“
 Tonys Augenlider zuckten, seine Finger zitterten und seine Zähne klopften aufeinander. Und dennoch, er war es nicht wert, sagte er sich im gleichen Augenblick, denn Tony wollte nur noch eines und davon würde ihn ein Schlagabtausch mit diesem wertlosen, abgrundtief schlechten Stück Dreck nur abhalten – er wollte nachdenken und zu seiner eigenen, großen Überraschung, verspürte er auch das dringende Bedürfnis, sich zu betrinken. Ohne den Gärtner noch einmal anzusehen, kehrte er ihm also den müden Rücken zu und stapfte davon, um vor den hölzernen Toren, durch die er so hoffnungsvoll gekommen war, sein Pferd zu besteigen. Fassungslos und kraftlos ritt Tony dann umgehend zu dem schmutzigen Pub im Dorf, wo er Bier bestellte und dann auch Bourbon, der ihm nicht sonderlich schmeckte. Dennoch, während er viele, viele Gläser trank, dachte er endlich in Frieden nach über das Gehörte, wobei seine Gedanken nicht eben klarer wurden, aber sie führten ihn doch immer wieder in die Vergangenheit zurück, in eine scheinbar produktive Richtung, und sie erinnerten ihn an Momente, die er schon längst vergessen hatte: Damals beim Dinner im November, hatte der Lord nicht seinen Arm um Guinievaire gelegt und von ihrer gemeinsamen Reise aufs Land erzählt? Nun, Freunde verreisten durchaus gemeinsam, dachte Tony, aber hatte er sie nicht auch beständig Engel und Schatz und Prinzessin genannt, wie es nur die wenigsten Freunde taten? Und war Guinievaire nicht nach dem Essen für eine Weile verschwunden gewesen, während Tony sich mit ihrem Vater unterhalten hatte, und war Alexander nicht in diese Konversation geplatzt? Dies alles waren keine Anhaltspunkte für irgendetwas, dachte Tony weiter, aber was war es nicht gewesen, das Cecilia an diesem Abend zu ihm gesagt hatte? Wenn Sie einmal darüber sprechen wollen, Mr Ford, niemand wird Sie so gut verstehen wie ich, so oder so ähnlich waren ihre Worte an ihn gewesen, die er damals schnell vergessen hatte, weil er ihnen keine Bedeutung beigemessen hatte. Was hatte sie jedoch gemeint, was hatten sie gemeinsam? Guinievaire und Alexander, dies war die Antwort, Tony war ihr Verlobter und Cecilia war seine Frau gewesen. War deshalb ihre Ehe gescheitert und machte es nicht Sinn? Denn warum sollte er ihr bester Freund sein wollen, wie hätte er drei lange Jahre in ihrer Nähe verbringen sollen ohne schwach zu werden? Er war nicht ihr Bruder, es gab nichts, was ihm im Weg hätte stehen sollen und warum hätte sie Nein sagen sollen zu ihm, der wie für sie geschaffen schien? Es machte Sinn, wenn man es recht bedachte, fand Tony.
 Und es machte doch auch keinen Sinn, denn Guinievaire hatte ihm stets geschworen, Alexander sei ihr nichts weiter als ein Freund. Warum hätte sie deswegen lügen sollen? Warum hatte sie nicht ihn geheiratet, wenn sie ihn liebte, sondern Tonys Antrag angenommen? Vielleicht war sie bei ihm, vielleicht waren sie gemeinsam abgereist, vielleicht hatte er ihr einen Ring gekauft und ihre Hand gehalten, Guinievaire würde ihn dennoch nicht heiraten, ganz einfach weil Guinievaire Tonys Verlobte war und sie war ein guter Mensch.
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Guinievaire war noch niemals zuvor in Paris gewesen, und im Grunde hatte sie es auf ihrer Reise nach Italien nicht besuchen wollen, denn es war ein großer Umweg und zugleich eine sehr große Versuchung. Sie änderte ihre Pläne jedoch um ihres besten Freundes Willen, denn während sie in den ersten Tagen ihrer Reise der Meinung war, sie verliefe durchaus sehr gut, schien Alexander sich zugleich ausgesprochen zu langweilen: er klagte recht oft über ihre neue, unspontane Art der Freizeitgestaltung und dann lag er ihr in den Ohren damit, wie zum Teufel sie es nur aushalten konnte, nach neun Monaten endlich wieder in die Freiheit zu gelangen und dann nicht einmal einen Tropfen Alkohol anzurühren oder nicht einmal eine winzige, dünne Zigarette zu rauchen oder zu feiern und zu tanzen, wie sie es früher so sehr geliebt hatte. Guinievaire verdrehte dabei stets die Augen, wenn er ihr Vorhaltungen machte, aber sie konnte dennoch nicht leugnen, dass ihr die Umstellung ihres freien Lebens nicht doch mehr als schwer fiel. Als Alexander ihr also, nachdem sie in einem Gespräch nebenbei erwähnt hatte, dass sie bisher noch nie die französische Hauptstadt gesehen hatte, vorschlug, zumindest einige, wenige Tage dort zu verbringen, erklärte sie sich bereit, um ihm einen Gefallen zu tun, ein klein wenig von der Reiseroute abzuweichen. Ihr Freund, der immerhin ihr Retter und Held war, sollte nicht unter ihrem neuerlichen Anstand leiden müssen, außerdem war sie durchaus neugierig und einige wenige Stunden Ablenkung waren sicher nicht schlimm für sie, besonders nicht, weil sie fast ein ganzes Jahr nichts weiter von der Welt gesehen hatte als ein kleines Zimmer. Sie hatte sich Paris also wirklich verdient.
 Und so fuhren sie schließlich auch nach Paris, wo Alex bester Freund Logan immerhin schon seit Jahren lebte und wo Alex selbst oft mit seinen Eltern gewesen war und sich dadurch natürlich bestens auskannte. Gemeinsam taten sie all die albernen Dinge, die Touristen unternahmen, waren sie in Paris: sie gingen die Champs-Elysées hinauf und natürlich nahm Alex ihre Hand, während sie unter den mittlerweile recht kahlen Bäumen schlenderten. Er nahm sie auch mit in den Louvre und sie verbrachten herrliche Stunden bei den Brunnen in den Tuilerien, die Guinievaire daraufhin zum absolut erträglichsten und hübschesten Fleckchen Natur in der Großstadt auf der ganzen Welt erklärte. Am Abend ihres ersten Tages besuchten sie daraufhin auch Logan, der in einer beeindruckenden Wohnung mitten im ersten Arrondissement lebte, wobei er offensichtlich glaubte, dass Guinievaire und Alex nach wie vor zusammen und tatsächlich verlobt waren, und weil ihr bester Freund an diesem herrlichen Tag ganz einfach und schlichtweg hinreißend gewesen war, tat Guinievaire nichts, um diesen Irrtum richtig zu stellen. Was er ihr wiederum dankte mit einem leuchtenden Blick und einer Abendrobe, die sie noch in derselben Nacht auf einer kleinen Festivität – wie Logan es ausgedrückt hatte – die sich als rauschende Ballnacht entpuppte, ausführen konnte. Den ganzen Abend hindurch tanzte sie dort mit ihren beiden gut aussehenden Begleitern, sie trank anstandslos Champagner, wurde er ihr von charmanten französischen Herren vorgesetzt, und als Alex und sie in der sehr späten Nach zurück auf sein Hotelzimmer kamen, da rauchte sie erschöpft und leicht betrunken eine Zigarette auf dem Balkon, während ihre hübsche Begleitung vom Zimmerservice dankend eine weitere, letzte Flasche Moët-Chandon entgegen nahm und sich dann zu ihr gesellte.
 Der Ausblick von hier, auch mitten in der dunklen Nacht, war unglaublich, denn Paris war schlichtweg alles, was Guinievaire von einer vollkommenen Stadt erwartete: es war alt und es war schön, auf eine himmlisch herkömmliche und zugleich wohl durchdachte Art und Weise, symmetrisch, aufwendig und zugleich reichlich und kompliziert. An den verschnörkelten Wänden auf und ab hafteten gelbe, kleine Lichter, selbst zu solch später Stunde noch, außerdem war es nicht leise, so wie es in London niemals wirklich still war, und es war auch nicht wirklich finster. Man konnte sogar bis hinüber auf die weißen, unzähligen Stufen von Sacre-Cœur sehen. Die schwarze und goldene Brüstung des Balkons wölbte sich elegant nach außen und Guinievaire lehnte sich etwas erschöpft auf sie hinab, wobei unten auf der Straße leise zwei Männer entlang gingen und sich gegenseitig stützten. Was für ein herrlicher Abend war dies gewesen, dachte sie bei jedem Zug, während sich der Geschmack des Rauchs um ihre Zunge legte. Sie konnte es ganz einfach nicht bereuen, jede einzelne ihrer neu auferlegten Vorgaben gebrochen zu haben, wo es sich doch so gut angefühlt hatte und es dies immer noch tat in diesem perfekten Augenblick.
 Alex ließ den Korken des Champagners laut und feierlich knallen, als er die Flasche auf dem kleinen Cafétisch in der linken Ecke des Balkons öffnete. Gekonnt goss er daraufhin Guinievaire und sich selbst einen sparsamen Schluck ein, dann kam er zu ihr herüber, reichte ihr eines der Gläser und sie überließ ihm zum Dank den Rest ihrer Zigarette. Alex, der sie vor vielen Jahren das Rauchen gelehrt hatte, machte zwei kräftige Züge, dann warf er den traurigen Rest unachtsam auf den Bürgersteig hinunter, um schließlich das Glas auf seine beste Freundin erheben zu können. Es klirrte hell und eine Zeit lang tranken sie bloß, lehnten nebeneinander auf dem kalten Geländer und sahen auf die Dächer von Paris herunter, das Guinievaire ein weiteres Mal unendlich bewundern musste.
 „Paris ist tatsächlich die Stadt der Lichter,“ bemerkte sie also nach einiger Zeit, wobei ihr mit einem Mal angenehm warm geworden war und zugleich fühlte sie sich überhaupt nicht länger betrunken. „Es ist wirklich wunderschön.“
 Alex nickte lediglich andächtig und Guinievaire sah ihn an. Er trug einen seiner schwarzen Anzüge für formale Anlässe und den engen Knopf um seine schmale Mitte hatte er bereits aufgeknöpft. Am Revers steckte ihm eine mit Edelsteinen besetzte Nadel, die genau zu ihrem unfassbar teuren Abendkleid passte. Beinahe klopfte ihr Herz ein wenig, so gut sah er an diesem Abend für sie aus, aber sie rief sich eilig und streng zur Ordnung, um dann schuldbewusst in ihr geschliffenes Glas zu blicken. Auf keinen Fall durfte sich sich erlauben, die Distanz, für die sie so lange verzweifelt gekämpft hatte, wieder zu verlieren. War nicht im Moment alles perfekt zwischen ihnen? Dies war es allein, weil sie in der letzten Zeit beharrlich vorgegeben hatte, diesen Mann nicht näher zu kennen. Sie hatte eine Person gespielt, die Alex ganz einfach bloß als freundlichen Kumpanen auf langen Reisen kannte und es hatte funktioniert. Heute jedoch war sie wieder Guinievaire Hastings gewesen und dies spürte sie nun auch mehr als deutlich in all ihren Knochen, unter ihrer Haut und in ihrem Brustkorb.
 „Dies war ein absolut perfekter Tag, nicht wahr?“ meinte Alexander derweil ruhig, um ihre panisch vernünftigen Mahnungen an sich zu unterbrechen. „Er war ebenso wie früher.“
 Wie recht er doch unglücklicherweise hatte, dachte Guinievaire und dabei erschien ein winziges, wehmütiges Lächeln unweigerlich auf ihrem Gesicht. Eine Zeit lang hatte es früher einzig solche Tage für sie beide gegeben bis alles schwierig geworden war, und eine Zeit lang hatte Alex auch ausgerechnet sie, die vom Elend geplagte Guinievaire Hastings, zum glücklichsten Mädchen der Welt gemacht. Obwohl sie sich noch mehr als genau an diese Tage erinnerte, wusste sie dennoch, es war zugleich keine sonderlich gute Idee, über sie zu sprechen, wo sie sich doch schon die Gedanken daran verboten hatte auf ihrer gemeinsamen Reise. Was, würden sie damit endlich beginnen, über all jene Vorfälle zu reden, die sie seit dem letzten September bereits penibel vermieden, was würde sie dann tun? Guinievaire fürchtete sich selbst vor den eigenen Reaktionen, also musste sie wohl einsehen, dass es für sie beide, die sich mit ihrem neuen Status als Freunde im Grunde recht leicht taten, das Beste wäre, ginge sie ganz einfach in ihr Bett, welches sich den Gang hinunter in ihrem eigenen Zimmer befand. Dennoch, sie mochte ihn nicht alleine lassen in diesem herrlichen Moment, wo sie sich gegen ihren entschiedenen Willen sentimental fühlte, während sie weiter stumm auf die silbernen Dächer hinab sah. Guinievaire wollte bei Alex bleiben, egal was die Vernunft ihr eingab.
 „Es ist schwierig, dies alles zu vergessen,“ murmelte sie schließlich traurig, um ihm zumindest deutlich zu machen, dass dies ihre Absicht war, um mit Tony glücklich werden zu können. Wie sollte sie sich tatsächlich an seiner Seite zurecht finden, wenn sie ständig daran denken musste, dass sie die glücklichsten Stunden ihres kurzen Lebens immer gemeinsam mit einem anderen Mann verbracht hatte? Erschöpft von all den komplizierten Überlegungen stellte Guinievaire ihren Champagner beiseite, dann wagte sie es endlich wieder, ihren Alex anzusehen, der jedoch etwas beleidigt aussah und sogar etwas wütend.
 „Warum solltest du es vergessen wollen?“ fragte er sie kühl. „Welche Erinnerung würdest du missen wollen? Wir sind immer glücklich gewesen, das weißt du. Du hast es mir ständig gesagt, Guinievaire, was also würdest du missen wollen?“
 Während Alexander sprach, stellte er ebenfalls sein Glas beiseite und beugte dabei seinen schönen Kopf etwas hinunter zu ihr. Zugleich dachte sie wirklich kurz über seine Frage nach und dann musste sie sogar ein wenig lächeln. „Den Neujahrstag würde ich gerne vergessen, Neujahr vor zwei Jahren war es,“ antwortete sie leise, wobei sie nicht bemerkte, dass sie in Alex‘ Falle getappt war, denn nun sprachen sie doch über all die Dinge, die sie über eine Freundschaft hinaus verbanden. „Wie du auf meiner Bettkante gesessen und mich mitleidig angesehen hast! Was für eine Qual es war und wie sehr ich wollte, dass du verschwindest.“
 Alex musste ob dieser alten Erinnerung ebenfalls lachen, schüttelte zugleich aber auch seinen Kopf. „Nun, ich wollte aber nicht gehen, ich wollte meinen Triumph ein wenig genießen,“ seufzte er. „Außerdem war ich sehr stolz auf mich, denn das erste Mal in meinem Leben habe ich mich damals ritterlich verhalten, Guinievaire. Nur du hast mich jemals dazu treiben können.“
 Eindringlich sah er sie an, wobei Guinievaire sich fragte, ob sie sich einer Illusion hingab ihre gemeinsame Beziehung betreffend. Womöglich konnte es ihr niemals tatsächlich gelingen, Distanz zu Alex aufzubauen, um eine vernünftige Freundschaft mit ihm zu knüpfen, denn wann hatte es jemals Distanz zwischen ihnen gegeben und wann hatte sie sich jemals Grenzen gesetzt? Es war ihnen unmöglich, die Regeln einzuhalten und voneinander Abstand zu gewinnen, denn ebenso sehr würde es immer vollkommen unmöglich sein, zu vergessen. Was geschehen war, war geschehen, dies war unleugbar. Es musste also ein anderer Weg gefunden werden, aber alle Optionen, die sich Guinievaire anboten in diesem kurzen Moment, sie gefielen ihr ganz und gar nicht.
 „Alex, es wird nicht mehr werden wie früher, das weißt du, nicht wahr?“ überprüfte sie zunächst behutsam ihren Freund, um endlich zu erfahren, was er sich wirklich wünschte von ihr. Bisher hatte er tapfer vorgegeben, allein an ihrer Gesellschaft und an ihrem Glück interessiert zu sein, aber warum sollte er nicht lügen, wie er es schon sooft zuvor getan hatte?
 „Nun, es erscheint beinahe so,“ erwiderte er lediglich seufzend, dabei rieb er sich bekümmert die Hände und sah in die Nacht hinaus. „Aber ich kenne dich, mein Liebling. Du kannst alles verzeihen. Vielleicht bist du mir heute noch böse, aber irgendwann verwindest du es. Weil du mich noch liebst, mehr als es dir lieb ist.“
 Weise drehte er den Kopf und fing ihren Blick in seinen schwarzen Augen, aber Guinievaire durfte ihm nicht glauben, sie musste es sich verbieten. Natürlich hatte sie ihn vermisst an jedem einzelnen Tag und sie musste wohl auch einräumen, dass er, und nicht Tony, der Grund dafür gewesen war, dass sie nicht noch ein zweites Mal mit Marion geschlafen hatte, nachdem sie sich schon nach dem ersten Mal gefühlt hatte, als habe sie Alex betrogen. Sie hatte ihm nicht jene Schmerzen zufügen wollen, die sie damals verspürt hatte, als sie geglaubt hatte, er betrüge sie, was sie derart verletzt und ihm entfremdet hatte, dass sie sich Tony zugewandt hatte, einzig um festzustellen, dass Alex ihr immer treu ergeben gewesen war. Dann war alles schrecklich schnell gegangen und mit einem Mal war sie morgens aufgewacht und ihre Beziehung war unmöglich geworden, was nach wie vor eine der furchtbarsten Erinnerungen in ihrem Leben war. Selbstverständlich hatte er recht, nach wie vor steckte ihr deshalb der Ärger in den Knochen, aber vielleicht war es selbst damals bereits zu spät gewesen für einen Bruch mit Alex? In ihrem Kopf, wer war da für sie der Mann ihres Lebens, ihre Familie, der einzige Mensch, bei dem sie sich geborgen und geliebt fühlte? Er allein war es, aber dies durfte nicht sein, er hatte ihr zu sehr weh getan mit der Hochzeit und seinem Schweigen und seiner Kontrolle und seinem unerträglichen Zögern. Es gab eine Chance für sie auf etwas Besseres, die sie alleine Tony, der sich ihres zerstörten Selbst angenommen hatte, zu verdanken hatte, und sie musste auf diese Chance beharren. Guinievaire schüttelte also schwach den Kopf, um die ausgesprochen wahrscheinliche Unterstellung, sie liebe Alexander noch, von sich zu weisen.
 Dieser lachte jedoch lediglich leise über ihre zugegebenermaßen recht kläglichen Leugnungsversuche, dann ließ er langsam und rücksichtslos, wie er es immer gewesen war, einen kühlen Finger über ihre Schulter ihren Rücken hinab gleiten. Schauder entstanden unter den Linien, die er zog, bis seine Hand auf ihrer Hüfte zur Ruhe kam und er sie etwas näher an sich zog. Ganz von sich aus folgte sie ihm, starrte dabei jedoch beharrlich und verzweifelt hinaus in die Nacht. Ob sie ihn noch so heftig liebte wie früher oder ob sie ihm vielleicht tatsächlich wieder verzeihen würde, dies wusste sie nicht. Aber wie er sie berührte, dies stellte andere Dinge mit ihr an, und mit einem Mal hegte sie Gedanken, denen sie um keinen Preis nachgeben durfte, wollte sie ihren Plan, ein gutes Mädchen zu sein, wirklich und wahrhaftig durchsetzen. Zugleich war jedoch schon ein halbes Jahr vergangen und alle Nerven in ihrem Körper waren mehr als gespannt. Wie er es doch ausnutzte, dass er immer nur die Hand nach ihr auszustrecken brauchte und dass er sie immer berühren durfte, wann es ihm gefiel! Es konnte nicht geschehen.
 Zögerlich legte Guinievaire also eine Hand auf seine Hand, um sie fortzunehmen, aber Alex neigte den Kopf herab, um sanft ihren Hals zu küssen und sie hielt sofort inne in ihrem Vorhaben. Dabei hatte sie noch nicht einmal bemerkt, wie sie ihre Seite gegen die seine gelehnt hatte, als wäre er magnetisch. Die Finger seiner freien Hand fuhren die Linien ihres komplizierten, mit vielen Steinen besetzten Kleides auf ihrem verschnürten Bauch nach bis Guinievaire auch nach ihnen griff und sie ein wenig drückte. Sie durfte nicht tun, was sie soeben tat, sagte sie sich dabei, aber sie hörte dennoch nicht auf damit.
 „Prinzessin, denk an deinen achtzehnten Geburtstag,“ flüsterte Alex ihr derweil mit seiner schönen, tiefen Stimme in ihr wehrloses Ohr. „Seitdem gehörst du nur zu mir. Es war dumm von mir, Cici geheiratet zu haben, und es war dumm, dich nicht gefragt zu haben. Aber, Liebling, es ist nicht zu spät. Du weißt, wie sehr ich bereue, alles.“
 In ihrem gefährlich verschwimmenden Augenwinkel sah Guinievaire die Lichter von Paris. Die Straßen waren oder schienen nun wirklich vollkommen still zu sein, und eine kühle Brise wehte Alex eine weiche Strähne seines herrlichen Haares aus dem blassen Gesicht. Was für ein schmerzhaft perfekter Moment, dachte sie, und eben deswegen hatte er sie hierher gebracht: er hatte gewollt, dass es genau so passierte. Wenn er es wünschte, dann gehorchte ihm sogar der Wind, einzig um sie dazuzubringen, zu tun, was er wollte und Guinievaire tat es gewissenhaft jedes einzelne Mal – gegenüber Alex war sie vollkommen hilflos.
 „Ich sollte in mein Bett gehen,“ wisperte sie mit kaum vernehmbarer Stimme, um ihm zu entkommen, bevor er mehr von seinem unwiderstehlichen Zauber wirken konnte.
 „Es ist noch nicht spät, Engel,“ behauptete Alex weiterhin unbekümmert, aber es war doch sehr spät und Guinievaire war müde und außerdem wollte sie nicht an einem einzigen Abend jeden einzelnen Vorsatz aufgeben, um welche sie sich doch erst seit sehr kurzer Zeit bemühte. Scheiterte sie bereits heute an ihren Absichten, dann wäre dies wohl ein Zeichen geradezu lächerlicher Schwäche.
 „Ich bin müde, Liebling,“ hauchte sie also erschöpft, wobei zugleich Alex‘ Griff fester wurde. „Gute Nacht,“ betonte sie dennoch.
 „Du willst nicht gehen,“ erwiderte ihr bester Freund gnadenlos.
 „Doch, das will ich,“ log Guinievaire sehr leise. Es war ein sinnloses Unterfangen, denn Alex wusste einfach immer, wenn sie log. Dazu musste er sie lediglich ansehen.
 Sie wollte fliehen, weil sie in ihrem chaotischen Kopf ihrem neuen, albernen Spielzeug Treue geschworen hatte und nun, in diesen Sekunden, jenen Schwur aufs Heftigste überdachte. Es war hinreißend, zu beobachten, wie ihre kleinen, roten Lippen zuckten und ihre weiche Nasenspitze mit ihnen, was sie immer taten, wenn sie log. Dieser Tatsache war sie sich jedoch glücklicherweise nicht im Geringsten bewusst.
 Sie wand sich aus seinem Griff und drehte sich zur Türe, Alex aber dachte nicht einmal daran, sie gehen zu lassen. Mit einer vertrauten Geste streckte er den Arm aus und nahm ihr spitzes Handgelenk. Umgehend wandte sie sich daraufhin zu ihm um und vermutlich weil sie ebenso viele, alte Erinnerungen an diese Pose hatte wie er, legte sich ein kleines Lächeln auf ihr eigentlich zorniges Gesicht.
 „Bleib,“ befahl er, wobei er vorsichtig versuchte, ob seine strikten Anweisungen nach wie vor die gleiche Macht über Guinievaire hatten. Es fiel ihr manchmal beeindruckend schwer, ihm zu widersprechen, aber zu anderen Gelegenheiten war zuweilen auch eine zornige Hölle über ihn hereingebrochen, hatte er versucht, seiner Liebsten zu sagen, was zu tun war. Heute zögerte sie zunächst und schloss die schweren, weißen Lider, bevor sie ihm antwortete.
 „Nein, Alexander, ich kann nicht,“ stammelte sie mit einem unregelmäßigen Kopfschütteln. „Ich will Tony nicht betrügen. Und ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst.“
 Wie naiv seine Guinievaire doch war, dachte Alex, denn er hoffte immerhin nicht, er wusste. Ihre kläglichen Versuche, ein artiges Mädchen zu werden, sie waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, wo sie doch versucht hatte, eine andere zu sein, unverfänglich in seiner Gegenwart und wohlerzogen. All dies beherrschte sie jedoch nicht: nichts lag ihr ferner als angemessenes Benehmen, und wenn sie etwas absolut nicht tun sollte oder durfte, dann war es nur eine Frage der Zeit bis sie es tat, dies waren die wahren Regeln ihres Charakters, welche ihm heute Nacht endlich wieder entgegenkommen sollten.
 Deswegen machte er nun zwei Schritte auf sie zu, was eine weitere, alt bekannte Tradition war, und hob ihre lange Hand zu seinen Lippen, wo er ihr Handgelenk und die Knöchel küsste. Sie schmeckten nach Parfum und Salz, ganz so eben, wie sie schon immer geschmeckt hatten. Auf keinen Fall durfte sie gehen. Er hatte schon viel zu lange auf diese Nacht warten müssen und Guinievaire wusste zugleich mehr als genau, dass er üblicherweise keinerlei und nicht die kleinste Spur von Geduld hatte. „Bleib,“ wiederholte er also noch einmal.
 In ihrem hübschen Kopf debattierte sie währenddessen angestrengt mit sich selbst. Sie wollte bleiben, aber ihr kleines Gewissen, das sie sich aus unerfindlichen Gründen zugelegt hatte, schien ihr beharrlich davon abraten zu wollen. Dies war jedoch ganz einfach schrecklich dumm, denn Guinievaires rechter Platz war allein bei ihm. Wann würde sie dies bloß endlich und vor allem endgültig verstehen?
 „Es geht nicht,“ wisperte sie und bemühte sich, ihrer dünnen Stimme Nachdruck zu verleihen.
 Aber zugleich musste es gehen, denn Alex wollte und konnte keinen Tag länger warten und er konnte auch nicht verstehen, warum sie vorgab, ihn nicht ebenso sehr zu wollen. Er beschloss jedoch, ihr kleines Spiel zunächst mitzuspielen. Galant ließ er sie also los, nachdem er ihren Handrücken noch einmal geküsst hatte. „Nun, dann gute Nacht, Prinzessin,“ sagte er ihr weiterhin mit glatter Stimme und warf ihr einen bedauernden Blick zum Abschied zu. Guinievaire zögerte, natürlich zögerte sie, und sie lächelte nervös, auf jene Art und Weise, wie nur Alex sie jemals zu sehen bekam, wenn sich ihre kleinen, vollen Lippen über ihre winzigen Zähne kräuselten. Sie mochten winzig sein, dennoch waren sie auch spitz und scharf, dies wusste niemand so gut wie er.
 „Schlaf gut,“ erwiderte sie ihm ausgesprochen langsam. Alex hob die Augenbrauen, nickte und verschränkte die Arme, wobei er vorgab, als warte er einzig darauf, dass sie endlich ging. Verzweifelt über ihre eigene Unbeständigkeit seufzte Guinievaire schließlich, dann kehrte sie ihm den Rücken zu und verschwand durch die gläserne Türe in sein dunkles Zimmer.
 Wieso zum Teufel hatte sie bloß diese unerträgliche Angewohnheit, es ihm so unfassbar schwer zu machen, und warum nur ertrug Alex diese Angewohnheit mit einer Geduld, von der er niemals geglaubt hatte, er könne sie in sich finden? Diese lachhafte, platonische Beziehung, die sie derzeit führten, sie konnte ihr doch unmöglich genügen, wo sie doch zusammen gewesen waren, monatelang, Tag um Tag. Guinievaire hatte damals beinahe bei ihm gelebt und nur zum Schlafen hatte er sie nach Hause gebracht. Sie hatte bestimmt, was in Lovett Residence auf den Tisch kam, sie hatte seine Blumen bestellt, seine Feste geplant, sie hatte seine Anzüge gekauft und sein Personal herumkommandiert. Guinievaire war seine Familie gewesen, seine Frau, allein der Ring und die alberne Zeremonie hatten gefehlt, und er wusste, er war sich mehr als nur sicher, dass sie es geliebt hatte, so mit ihm zu leben, weil sie ihn geliebt hatte, über die Maßen. Alexander hatte niemals an ihrer Zuneigung zweifeln müssen, sie hatte ihm früher oft ins Gesicht gesagt, wie sehr sie ihn anbetete. Sie konnte es ganz einfach nicht vergessen haben, die tausend Nachmittage, die sie einzig in seinem großen Bett verbracht hatten und die vielen Male, die sie sich in den Waschräumen von Hotels und Theatern vor neugierigen Augen versteckt hatten. Sie war glücklich gewesen, mehr als das, damals mit ihm, denn er hatte alles dafür getan, dass sie es war. Es war also absolut unmöglich, dass sie nicht wieder zurück wollte, und sie konnten wieder zurück, dies musste sie doch einsehen. Für sie allein war er Cici losgeworden, außerdem wusste sie nun, dass er ihr treu ergeben und sanft und liebevoll sein würde und zu guter Letzt war auch der Pferdejunge weit fort in einem anderen Land. Woher nur nahm sie diesen eisernen Willen, ihm treu bleiben zu wollen? Fast ein Jahr hatte sie ihn nun immerhin schon nicht mehr gesprochen, geschweige denn berührt, weswegen Alex es nicht zu glauben vermochte und er wollte definitiv auch nicht darüber nachdenken, wie es diesem Zwerg gelungen war, Guinievaire, der Treue im Grunde so fern lag wie Alex, derart standhaft zu machen. Vielleicht überschätzte er sie jedoch auch, denn dieses Nein heute Nacht hatte sie viel Kraft gekostet und er hatte noch lange nicht vor, nach einem einzigen Versuch ganz einfach wieder aufzugeben. Monatelang hatte er sie ab sofort allein für sich. Ihr grauenhafter Verlobter würde niemals auftauchen und früher oder später würde Guinievaire nachgeben, selbst wenn es anfangs nur um Sex gehen sollte. Sobald sie anfing, wieder mit ihm zu schlafen, würde sich alles übrige ganz von alleine ergeben, besonders weil er dann auch in der Lage war, wesentlich subtiler und präziser in seinen Intrigen vorzugehen. Im Moment wollte Alex nur eines, denn in dieser Hinsicht – wie in so vielen – war er genau wie seine Liebste: er wurde unerträglich, wenn er keinen Sex bekam.
 Mit einem letzten Blick hinaus auf Paris seufzte er und beschloss schließlich, in sein Bett zu gehen. Morgen war ein neuer Tag und das Musée d‘Orsay wartete auf ihn und seine Angebetete. Morgens würde er ihr Makronen kaufen und dann vielleicht mit ihr nach Versailles fahren, wo Guinievaire nicht anders könnte, als schwach zu werden angesichts dieses prächtigen Monuments der Verschwendungssucht und der Unterdrückung, welches für sie der schönste Ort der Erde war. Während er darüber nachdachte, was er ihr im Petit Trianon in ihr Ohr flüstern konnte, damit sie ihren lächerlichen Verlobten endlich vergaß, trat er zurück in sein Hotelzimmer und streckte ganz wie von selbst den linken Arm aus, um das Licht zu entzünden. Abwesend schlüpfte er aus seinem Jackett und legte es sorgsam über einen Stuhl bei einem kleinen Tisch, der in der Ecke links vom Bett stand. Dann erst bemerkte er sie. Mit einem schuldbewussten Blick hatte sie eine Hand um einen der gedrechselten Bettpfosten gewickelt und blinzelte nervös.
 „Du bist ebenfalls noch hier?“ sagte Alex scheinbar unbeeindruckt, während er sehr damit kämpfte, nicht zufrieden zu grinsen, denn natürlich hatte er sie überschätzt. Hatte sie schon jemals, auch nur ein winziges, einziges Mal, Nein zu ihm sagen können? Die Antwort darauf musste wohl wieder Nein lauten.
 Weiterhin stumm trat Guinievaire derweil an ihn heran und öffnete mithilfe ihrer hellblauen Fingernägel seine seidene Krawatte, dabei nickte sie kurz und vermied es, ihn anzusehen. Nach wie vor kämpfte sie mit sich, was Alex sehr tapfer fand, wo sie doch wusste, dass sie verlieren musste gegen ihn. Sanft ließ er seine Hände ihre weißen Arme hinabgleiten, dann senkte er den Kopf und küsste sie heftig und ohne Zögern, was eine unbeschreibliche Erlösung für ihn war nach langer Zeit. Zunächst regte sie sich dabei kaum und ließ ihn lediglich anstandslos gewähren, aber schon sehr bald schmolz die berüchtigte Eiskönigin doch unter seinen Lippen und dann warf sie schließlich beide Arme um seinen Nacken und war wieder ganz die alte, die schlechte, die perfekte Guinievaire. Beinahe hatte er ihr das kleine Schaustück auf dem Balkon geglaubt, wie dumm von ihm, wo er doch immerhin genau wusste, dass sie eine begnadete Schauspielerin war. Nichts an ihr ließ nun noch auf Zurückhaltung oder gar ein schlechtes Gewissen schließen, ihre Küsse waren hungrig und sie hatte sein Hemd aus der Hose gezogen und geöffnet, noch bevor Alex sich überhaupt gefragt hatte, wie er sie wohl diesmal aus ihrem kompliziert konstruierten Kleid befreien sollte. Ihre Haut wurde warm, was ein Phänomen war, das Alex liebte, denn Guinievaire erhitzte sich einzig und allein beim Sex und, so dachte er gerne, nur für ihn. Es war ein wenig schmerzhaft, dass er diesen Gedanken für die Zukunft wohl verwerfen musste, denn er war nun nicht länger der einzige Mann in ihrer Vergangenheit. Dies war ein Fehler, der niemals hätte passieren dürfen, immerhin war Guinievaire stets und immer nur für ihn gewesen. Während er sich also noch mühte, die traurige Tatsache zu akzeptieren, dass etwas derart Unwürdiges wie Anthony Ford seinen Engel angerührt hatte, war sie derweil ungeduldig geworden und hatte deshalb selbst die Träger ihres knappen Kleides aus Satin von ihren Schultern gleiten lassen. Alex rief sich daraufhin endlich zurück zur Ordnung. Nach beinahe einem Jahr, seit elf unglaublich langen Monaten, erinnerte er sich, konnte er endlich wieder mit seiner Guinievaire schlafen, er sollte also wohl etwas konzentrierter sein. Egal wie sehr sie den Zwerg vielleicht liebte – und Alex bezweifelte immer noch über die Maßen, dass sie dies überhaupt tat – dies hier war ein höchst zufriedenstellender Beweis: selbst wenn all seine Pläne scheitern sollten und dieser wandelnde Scherz tatsächlich in einigen Wochen vor seiner Türe stand, um dort seine Verlobte zurückzufordern, Alex konnte sie dennoch haben, wann immer er sie wollte. Auf lange Sicht würde ihm dies selbstverständlich nicht genügen, aber für die heutige Nacht sollte es ihm ausreichen, und ganz bestimmt würde er es genießen, denn morgen durfte er mit großer Sicherheit all seine hübschen Pläne für Paris und Versailles vergessen. Morgen würde Guinievaire ihm nämlich die Schuld für ihre Schwäche geben und kein Wort mit ihm sprechen. Nun, dies würde dann lediglich eine Bestätigung dafür sein, was Alex schon wusste und was sie bald einsehen musste: Guinievaire gehörte ihm und daran konnte sie nichts ändern. Gekonnt öffnete Alex das schwer verzierte Korsett, das zu ihrem teuren Kleid gehörte, und darunter befand sich dann die übliche, hauchdünne Spitze, heute in einem zarten Rosa, das sich herrlich auf ihrer weichen Haut absetzte. Kein Mädchen auf der Welt – Alex kannte sich sehr gut mit Mädchen aus – trug derart unbequeme, kratzige Wunderwerke, wenn es nicht wollte, dass jemand sie auch angemessen bewunderte und sie ihr vor allem auch wieder auszog. Alex hätte es am liebsten mit den Zähnen getan, einzig weil es ihn davon abgehalten hätte, zu sagen, was jeden Moment von seiner Zunge zu rollen drohte: Ich liebe dich.
 
 
Nachdem Tony ohne Erinnerungen und ohne seine Geldbörse am Tag nach Guinievaires gescheiterter Befreiung unter einem Baum aufgewacht war, der absolute Tiefpunkt seines bisherigen Lebens, hatte er sich zurück nach Hatsfield Park gerettet, wo Vicky und Rob gerade außer Hauses gewesen waren. Tony, sehr glücklich über diese Tatsache, denn er verspürte nicht den geringsten Drang, die Geschehnisse rund um seine Verlobte jemandem in einem langwierigen Prozess zu erklären, badete, aß, trank sehr viel Saft und sperrte sich daraufhin in seinem Zimmer ein. Er lag auf dem Bett, starrte gegen die Decke, starrte auf den Boden, wälzte sich hin und her und bemühte sich, darüber nachzudenken, was Marion ihm angetan und erzählt hatte und dann versuchte er wieder alles, um zu vergessen, was geschehen war. Nichts wollte ihm recht gelingen: er verstand noch immer nicht, warum Guinievaire bei ihrem besten Freund sein sollte, er konnte sich nach wie vor nicht vorstellen, wo sie sich befand und genauso wenig konnte er sie einfach vergessen. Sein Kopf schmerzte ohne Unterlass, anfangs war es allein wegen des heftigen Katers, der beinahe zwei Tage andauerte, später fand Tony jedoch niemals Ruhe, weil er vergeblich nach Antworten suchte. Vicky wollte, nachdem sie und ihr Mann bemerkt hatten, dass ihr Hausgast unerwartet zurückgekehrt war, natürlich mit ihm über seine gescheiterte Mission sprechen, aber Tony weigerte sich lange standhaft, auch nachdem er sein Zimmer wieder verlassen hatte, um Nahrung zu sich zu nehmen und dabei in die Leere zu starren. Wie konnte ihm Vicky nun auch helfen, dachte er, bis ihm plötzlich sehr klar wurde, dass ausgerechnet Vicky die absolut einzige Person war, die ihm nun helfen konnte, und er konnte nicht glauben, dass er tatsächlich blind und dumm genug gewesen war, um diese offenbare Tatsache ganz einfach zu übersehen.
 Denn wer auf der Welt kannte seine Verlobte besser als Victoria Anderton, ihre beste Freundin, an der Guinievaire mehr lag als an ihrer gesamten Familie? Sie kannte sie seit ihrem Debüt vor Jahren und sie war ihre einzige Vertraute, wenn also eine Person überhaupt wusste, wie wahrscheinlich die grausige Geschichte war, die Marion Tony erzählt hatte, dann war alleine sie es, die ihm schon seit Monaten Unterschlupf in ihrem Haus gewährte und die immer in seiner Nähe war.
 „Vicky, ich muss mit dir reden,“ begann Tony also eines Tages, ungefähr eine Woche nachdem sein Sturm auf die Burg gescheitert war, sein Gespräch mit eben jener Frau, die ihm all seine tausend Fragen beantworten konnte.
 Vicky saß dabei gemeinsam mit einem sehr zufriedenen Robert im Salon. Es war endlich etwas kälter und herbstlicher geworden in den letzten Tagen, weswegen ein Kaminfeuer brannte, vor dem die Dame und der Herr des Hauses einander ansehend auf der breiten Couch saßen und sich unterhielten, wobei sie beide einen Arm auf die Rückenlehne gelegt hatten und Robert zugleich Vickys Hand hielt. Selbst wenn er sich eigentlich gefreut hatte, dass die beiden derart unerwartet doch noch zueinander gefunden hatten, heute wäre es Tony lieber gewesen, sie wären auch weiterhin das alte Ehepaar Doyle, das selten ein Wort miteinander gewechselt hatte. Der hübsche, harmonische Anblick von verliebten Menschen machte ihn nämlich ganz krank.
 Als er in den herrlich warmen Raum trat, seine Ankündigung machte und sich währenddessen auf einen leeren Sessel nahe am Feuer setzte, ließen seine Gastgeber jedoch dankenswerterweise voneinander ab und widmeten ihm mit betont besorgten Blicken ihre volle, ungeteilte Aufmerksamkeit. Tony spürte derweil, wie eine Welle von Zuneigung für diese beiden durch ihn floss. Großartige Freunde hatte er in ihnen gefunden, daran ließ sich nicht zweifeln und dies war wohl der erste positive Gedanke, den er seit Langem hegte, stellte er daraufhin fest und seufzte deswegen.
 Vicky ließ ihre dünnen Beine vom Sofa auf den Boden gleiten und legte die Hände in den Schoß, während Rob den Rücken durchdrückte und ein ernstes Gesicht machte. „Was ist geschehen, Tony?“ wollte Erstere dann behutsam wissen, die natürlich wusste, dass es einzig und allein um die Vorfälle Guinievaire betreffend gehen musste.
 Tony schluckte, bevor er antwortete. Er hatte bereits befürchtet, dass es ihm schwer fallen würde, dieses Gespräch zu führen, aber nun war ihm, als sei seine Kehle fest und schmerzhaft zugeschnürt. Verzweifelt vermied er den Blick seiner Gastgeberin und sah sich in dem hübschen Zimmer um, mit einem plötzlichen Interesse für jedes kleine Detail, von den filigranen Figuren auf dem Kaminsims bis hin zur Maserung des honiggelben Parketts. Nun, er musste wohl oder übel etwas sagen, wenn er Antworten wollte, also fuhr er sich nervös durch sein unordentliches Haar und zwang sich schließlich dazu.
 „Guinievaire war nicht mehr bei ihrer Tante,“ erklärte er und musste sofort eine Pause machen. Jedes Wort war ihm schwierig.
 „Aber wie kann das sein?“ wunderte sich Vicky nach wie vor mit sanfter Stimme. „Wieso wusstest du nichts davon?“
 Tonys Blick traf derweil den Roberts. Was musste er wohl von ihm denken, von dem Mann, der derart schrecklich unter der Trennung von einem Mädchen litt, das er für die abscheulichste Person auf Erden hielt? Tony selbst fand sich und seinen Herzschmerz inzwischen lächerlich und mehr als ermüdend, wie musste es also seinen lieben Freunden ergehen, die ihn seit Anfang des Jahres immer wieder trösteten?
 „Der Gärtner, Marion, er hat mir ihre Abreise mit voller Absicht verheimlicht. Er wollte mich von ihr fernhalten,“ sagte Tony, wobei seine Stimme kräftiger wurde. Der Zorn und der Wille, endlich Licht ins Dunkel zu bringen, ließen ihn seinen geschwächten Zustand für einen Augenblick vergessen.
 „Wieso sollte er dies tun?“ meinte Rob ratlos und hob fragend eine lange Handfläche, woraufhin Vicky ihn weise ansah und einen schmalen Mundwinkel nach oben zog.
 „So etwas tut man wegen Guinievaire, natürlich,“ analysierte sie, wobei sie so klang, als sei nichts anderes zu erwarten gewesen. Was für ein Glück, dass Tony sie hatte, dachte dieser derweil. „Sie hat fatale Auswirkungen auf eines jeden Moralkodex.“ Dies war eine beeindruckend akkurate Beschreibung von Tonys Verlobter, dankbar sah er also Victoria an und nickte stumm, während Robert lediglich müde den Kopf schüttelte.
 „Ich fürchte, ich werde dieses Phänomen niemals verstehen,“ verkündete er erhaben.
 Seine Frau machte jedoch ein abschätziges Geräusch. „Sag mir nicht, dir hätte die Idee nicht gefallen, sie zu heiraten, als du sie zum ersten Mal gesehen hast,“ konterte sie mit strikter Stimme und hob die schweren Augenbrauen.
 Robert zuckte lediglich die schmalen Schultern. „Sie hat mir gefallen, bis sie ihren Mund geöffnet hat, vielleicht,“ räumte er ein. „Danach fand ich dich weitaus interessanter.“
 Victoria machte nun Anstalten, auf dieses Kompliment zu antworten und Tony verlor dabei seine strapazierte Geduld. Schließlich war er hier, um über sein Problem zu sprechen und nicht etwa, um in den liebsten Erinnerungen eines jeden Anwesenden zu schwelgen.
 „Vicky, Rob, bitte,“ klagte er deshalb und drückte die Handflächen aneinander, woraufhin die Doyles ihn entschuldigend ansahen.
 „Guinievaire war also nicht mehr dort,“ wiederholte Victoria dann noch einmal betont aufmerksam. „Hast du den Gärtner noch einmal getroffen? Hat er dir gesagt, wo sie ist? Sie kann doch nicht einfach geflohen sein.“
 Nun waren sie wohl oder übel am schrecklichen Kern des Problems angelangt und deswegen fiel es Tony wieder einmal recht schwer, seinen Freunden mitzuteilen, was er sie wissen lassen musste. Was, wenn sie es entgegen aller Erwartungen tatsächlich für wahrscheinlich hielten? Er selbst wusste noch immer nicht, was er denken sollte.
 „Er hat mir eine Erklärung gegeben,“ erzählte Tony sehr zögerlich, seine Wimpern zuckten dabei und er konzentrierte sich voll und ganz auf seine kurzen, unregelmäßigen Fingernägel. „Aber ich weiß ganz einfach nicht, ob er nicht wieder gelogen hat.“
 Robert stützte nun die Ellbogen auf die Knie und lehnte sich nach vorne, während Tony ihn in diesem Moment wirklich sehr beneidete, denn er hatte das große Glück, sich nichts um Guinievaire Hastings zu scheren und hatte stattdessen Vicky zur Frau, die schön war und klug und wesentlich gesünder für sein Seelenheil.
 „Was hat er gesagt, Tony?“ forderte Vicky mit einem eindringlichen Blick aus ihren großen, braunen Augen zu erfahren.
 Er sah derweil zurück und im Grunde war er bereit, aber egal wie sorgfältig Tony sich die Worte, die er sprechen wollte, im seinem Kopf zurecht legte, sie blieben ihm immer wieder im Halse stecken – er konnte es nicht so einfach und unbekümmert und direkt sagen, also entschied er sich stattdessen für den etwas umständlicheren Weg. „Guinievaire und ihr Freund Alexander,“ brachte er schließlich hervor. „Wie nahe standen sie sich eigentlich?“
 Eine Sekunde lang regte sich nichts in dem warmen Zimmer, selbst die grauen Wolken draußen vor den Fenstern schienen einfach still zu stehen und die Uhren schlugen nicht länger. Dann tauschten Vicky und Rob endlich wissende Blicke aus, seufzten, sahen ihn mitleidig an und setzten sich noch aufrechter, als wüssten sie beide ganz plötzlich, was geschehen war, als reiche diese eine Frage, um die ganze, komplizierte Situation zu verstehen.
 „Alex hat sie geholt,“ ergänzte Vicky. Es war keine Frage, so wie sie es sagte, es war ein Fakt.
 „Marion hat mir erzählt, er hätte sich mit ihr verlobt und sie seien gemeinsam weit fort gefahren,“ brach es aus Tony in einer zitternden Stimme hervor. Seine schlimmsten Ängste schienen sich, nach der Reaktion seiner Freunde zu schließen, zu bewahrheiten, denn weder Vicky noch Robert waren auch nur im Geringsten überrascht.
 „Cici hat mir geschrieben, dass sie und Alex seit ein paar Wochen wieder offiziell geschieden sind,“ nickte Vicky einsichtig. „Und Mr Hastings hat sicherlich keine Sekunde lang gezögert, den beiden seinen Segen zu geben, als Alex ihn gefragt hat.“
 Großartig, dachte Tony derweil, in Victorias Kopf waren sie also schon vermählt und in den Flitterwochen. Hatte sie in ihren eifrigen Überlegungen nicht die winzige Tatsache vergessen, dass Guinievaire Tonys Verlobte war und sie ihn liebte und nicht etwa Alexander Lovett? Guinievaire würde ihn niemals derart hinterhältig verraten, ganz egal wie gut Vicky sie kannte, in dieser Hinsicht täuschte sie sich in ihr. Und überhaupt, Tony hatte schon immer gefunden, dass sie manchmal ein sehr finsteres Bild von ihrer besten Freundin hatte.
 „Aber sie sind nur Freunde,“ erinnerte Tony seine Gastgeberin verzweifelt. „Sie hat es mir immer geschworen.“
 Vicky machte Anstalten, etwas zu erwidern, aber ihr Ehemann war diesmal etwas schneller. „Das haben sie mir damals auch erzählen wollen,“ lächelte er grimmig. „Schon als sie mir vorgestellt wurde, war er an ihrer Seite und hat ihre Hand gehalten.“
 Seine Frau warf ihm daraufhin einen warnenden Blick zu, als wolle sie ihn davon abhalten, weiter zu sprechen. „Robert, nein,“ murmelte sie streng.
 „Ich will ihn nicht weiter belügen,“ gab dieser jedoch trotzig zurück und deutete dabei auf Tony, der sich plötzlich so fühlte, als wäre er gar nicht wirklich hier und als würde dies alles hier nicht wirklich geschehen. „Es spielt doch offensichtlich keine Rolle mehr.“
 „Vielleicht ist es aber noch nicht einmal die Wahrheit,“ erwiderte Vicky in einem scharfen, aber kontrollierten Tonfall.
 Rob schüttelte nur heftig den Kopf und legte ein Hand an die Stirn. „Vicky, bitte,“ sagte er erschöpft. „Ich kenne sie nicht einmal halb so gut wie du und ich weiß, dass es die Wahrheit ist!“
 Daraufhin riss Tony sich schließlich mit einiger Mühe aus seiner eigenen, dumpfen Apathie. Er wollte es nicht auf diese merkwürdige Art erfahren, als beobachte er unbeteiligt lediglich ein reißerisches Schauspiel. „Sie sind nicht nur Freunde,“ seufzte er also kraftlos. Natürlich waren sie dies nicht, wie hatte er bloß derart dumm sein können, ihr diese alberne Lüge zu glauben? Lord Alexander Lovett, ebenso verrufen wie bewundert, unheimlich gut aussehend und lächerlich reich, er war einmal für seinen mehr als rücksichtslosen, aber erfolgreichen Umgang mit dem weiblichen Geschlecht berühmt gewesen, das hatte sogar Tony, der sich nicht um den Ruf anderer scherte, immer gewusst. Für wen sonst als Guinievaire Hastings, aus einer uralten Familie stammend und betörend schön, hätte er sesshaft werden sollen? Es wäre eine perfekte Liebesgeschichte, müsste man sich nicht die Frage stellen, welche Rolle Tony, der sich sicher war, Guinievaires eigentlicher Verlobter zu sein, darin spielte.
 „Nein,“ antwortete Vicky nach einer scheinbar ewigen Pause schließlich mit sanfter Stimme. „Sie waren sieben Monate lang ein Paar, Tony.“
 Nun, dies war sie also, die große, schreckliche Wahrheit über Guinievaire und ihren besten Freund, der wie ein Bruder für sie war: sieben lange Monate war sie mit ihm zusammen gewesen. Warum hatte sie Tony nichts davon erzählt? Warum hatte niemand in der Stadt davon gewusst? Und warum hatten sie nicht geheiratet, so wie es sich gehörte und warum hatte Guinievaire stattdessen seinen Antrag angenommen? Die vielen Fragen lenkten Tony von den heftigen Schmerzen ab, die ihm diese Enthüllung bereitete. Deswegen war Guinievaire niemals nervös gewesen im Umgang mit ihm – er war nicht ihre erste große Liebe. Was war er überhaupt für sie gewesen, nun da sie wieder zu ihrem Lord zurückgekehrt war? Er erinnerte sich an die Momente, die er mit ihr verbracht hatte und nichts wollte einen Sinn ergeben, denn Guinievaire hatte ihn geliebt und dies musste er die Anwesenden nun einigermaßen dringlich wissen lassen. Sie durften es ganz einfach nicht vergessen, denn es war wichtig.
 „Aber Guinievaire hat sich mit mir verlobt, nicht mit ihm,“ betonte er also etwas panisch. „Vicky, sie liebt mich.“
 „Sie hatte dich sehr gern, das stimmt,“ räumte sie ein. Nein, dies war nicht genug, dachte Tony zugleich. Ihn hatte sie heiraten und mit ihm hatte sie ihr Leben verbringen wollen, es konnte also nicht sein, dass sie ihre Gefühle so einfach wieder vergessen hatte in der Sekunde, in der Lord Lovett vor ihrer Türe gestanden hatte. „Aber, Tony, Guinievaire und Alex beten einander an. Sie haben eine schwierige Beziehung, sie streiten und sie trennen sich und tun sich all diese dramatischen Dinge an, aber dennoch, sie gehören zusammen.“
 Seine Guinievaire betete den Lord also an? Allein die Vorstellung fiel Tony schwer, wie dieser ihre dürre Hand hielt und sie Engel nannte, während sie sein Haar streichelte und ihm erklärte, wie sehr sie ihn doch liebe. Taten sie eben dies im Moment? Küsste Lord Lovett sie oder taten sie gar Schlimmeres? Tony, der sich leer und rastlos fühlte, kniff die Augen zusammen und dabei verspürte er zugleich den dringlichen Wunsch, sie zu finden und so schnell wie nur irgend möglich voneinander zu trennen, wo er doch an Alexanders Stelle sein sollte. Zum ersten Mal in seinem Leben war Tony wirklich und wahrhaftig eifersüchtig. Er hatte geglaubt, sie gehöre zu ihm, sie sei ein ahnungsloses achtzehnjähriges Mädchen und er hatte geglaubt, sie sei noch Jungfrau! Was für ein lächerlich naiver Gedanke! Und warum bloß hatte sie sich ausgerechnet diesen Mann erwählt und nicht jeden anderen? Lord Lovett war oberflächlich und eitel und herzlos und vergnügungssüchtig und egoistisch. All dies ist Guinievaire auch, sagte eine dunkle Stimme in Tonys Gehirn, sie ist also perfekt für ihn.
 „Dann glaubst du, sie ist bei ihm? Sie ist seine Frau?“ stammelte er, gierig auf eine letzte, tödliche Bestätigung.
 „Ja,“ nickte Vicky mit fester Stimme. „Ich halte das für mehr als wahrscheinlich.“
 Nun war alles doch vorüber, nun war sie die Frau eines anderen und Tony konnte sich noch nicht wirklich damit abfinden. Diese Tatsache schien ganz einfach zu groß und zu schwierig zu sein, um sie verstehen zu können.
 „Und an mich denkt sie nicht mehr,“ murmelte er, wobei er in das hohe Feuer starrte, welches ihm eine merkwürdig befriedigende Ablenkung bot. „Sie liebt ihn. Sie waren sieben Monate zusammen, sie betet ihn an und ab sofort ist sie Lady Lovett und bald werden sie nach London zurückkommen und sie wird seine Babies bekommen und mich nicht mehr auf der Straße grüßen.“
 „Es tut mir leid,“ wisperte Vicky, offensichtlich bewegt von Tonys verzweifelter, leiser Ansprache. „Guinievaires Zuneigung kommt und geht, Tony.“
 Er sah nur weiter ins Feuer und nickte schwerfällig. Die Flammen waren unregelmäßig und unvorhersehbar. Was sollte er nun bloß tun? Er konnte sie immerhin nicht wieder aufgeben, denn er hatte sich geschworen, dies niemals wieder zu tun, selbst wenn alle Hoffnung verloren war.
 „Ich weiß, das ist im Augenblick noch nicht hilfreich,“ meldete Rob sich schließlich wieder zu Wort und auch ihm schien Tony dabei aufrichtig leid zu tun. „Aber du wirst bald sehr froh darüber sein. Sie ist einfach nicht das, wofür du sie hältst.“
 Nein, das war sie tatsächlich nicht, denn Tony hatte immer geglaubt, dass so etwas wie ein Gleichgewicht zwischen ihm und Guinievaire herrschte und dass sie ihn genauso sehr liebte wie er sie, dass sie es aber nicht ganz so offensichtlich zeigen konnte, einfach weil ihre Familie zerrüttet und sie ein ängstlicher Mensch war. Er dachte an dieses Bild, das er immer von Guinievaire gehabt hatte, als vermutlich einziger Mensch auf der Welt: für ihn war sie ein unsicheres Mädchen gewesen, jemand, der Aufmerksamkeit brauchte und Zuwendung und er hatte derart viel Geduld mit ihr gehabt, weil er sich immer sicher gewesen war, dass sie es ihm irgendwann einmal danken würde. Irgendwann wäre sie erwachsen geworden und hätte sich in all das verwandelt, was Tony unter der harten Schale vermutet hatte. Aber nun, wo er eigentlich nur ein winziges Detail mehr über sie erfahren hatte, formierte sich ein ganzes, neues Bild in seinem Kopf und das Schlimme daran war, er dachte nicht zwingend schlechter von ihr. Er war wütend und verletzt darüber, dass sie ihn angelogen hatte, über eine sehr lange Zeit hinweg sogar, und weil sie ihn nun einfach und gedankenlos verlassen hatte, aber er vergaß zugleich auch nicht, was es war, das er über sie erfahren hatte: Guinievaire liebte einen anderen Mann, seit Jahren, auf eine leidenschaftliche und offenbar heftige Art und dieser Mann liebte sie zweifellos nicht weniger, als Tony sie liebte, denn er hatte sie geheiratet und würde sich ab sofort gut um sie kümmern. Dies war das glückliche Ende für eine andere Geschichte und Tony war froh, dass es ihr gut ging und dass sie nicht mehr eingesperrt war oder unter der Obhut ihres Vaters stand. Und dennoch hegte er einen Groll auf sie und auf ihren Lord, der sie ihm gestohlen hatte, auf ihren Vater, ihre Freunde, die ihn belogen hatten und auf die Welt und das Schicksal, das nicht zugelassen hatte, dass Tony am Ende der Held und der Mann an ihrer Seite war. Es war ein ruhiger Groll und er saß tief in Tonys Brust, warm und unvorhersehbar, was einzig und allein bewies, wie viel er für sie empfand und dass sie ihm tatsächlich sein lange geschundenes Herz endgültig gebrochen hatte. Wie gerne hätte er doch gewusst, wo sie sich aufhielt. Er verspürte den dringenden Wunsch, sie noch einmal wiederzusehen, nur um endlich die Wahrheit von ihr zu erfahren. Wie sehr hatte sie ihn geliebt und wie viel davon hatte er sich lediglich eingebildet?


Letzter Oktober
 
 
Guinievaire hatte von Alex gelernt, wie man rauchte oder wie man Poker und Billard spielte, und weil sie immer mit ihm und seiner Gruppe von nichtsnutzigen Freunden hatte mithalten müssen, vertrug sie übernatürlich viel Alkohol. Sie hatte ihre Art zu Sprechen von Alex übernommen und sie besuchte nur jene Restaurants, die sein Gütesiegel trugen, und außerdem ging sie nur dann aus, wenn sie sich sicher sein durfte, dass er ebenfalls anwesend war oder sie ohnehin schon zusammen mit ihm kam. Zudem hatte Guinievaire schon seit vielen Jahren den gleichen Schneider wie Alex und all die aufwendigen, maßgeschneiderten Roben, die sie dort bestellte und anfertigen ließ, gingen allein auf seine Rechnung. Immerhin war ihr Vater, selbst wenn es den Hastings keineswegs an finanziellen Mitteln mangelte, ganz und gar nicht freigiebig, ging es um seine einzige, wertvolle Tochter. An Alex‘ Großzügigkeit hingegen änderte sich auch nach der Trennung der beiden zunächst nichts, weswegen sie durchaus in der Lage war, auch weiterhin stets neue Kleider zu tragen. Denn Alex wusste genau, wie wichtig ihr ihre perfekte Erscheinung war und er hätte es deshalb nicht über sein durchaus empfindsames Herz gebracht, ihr eine ihrer größten Freuden einfach zu nehmen. Sie sahen einander nicht mehr sonderlich oft in dieser schwierigen Zeit, und wenn sie es taten, dann waren sie betont höflich, aber stets distanziert. Es war so merkwürdig wie es qualvoll war für Guinievaire, den Menschen, der ihr auf dieser Erde am meisten am Herzen lag, zu behandeln, als sei er nicht mehr als ein entfernter Bekannter, besonders weil er sich erwachsener betrug, als sie es jemals für möglich gehalten hatte. Oft zweifelte sie deshalb auch an ihrer schweren Entscheidung und wünschte sich heftig in frühere Zeiten zurück. Aber weil sie gleichzeitig schrecklich beschäftigt damit war, ihre Beziehung zu Tony, dessen Verlobte sie nun immerhin war, zu vertiefen, dachte sie zugleich glücklicherweise nicht allzu viel an ihren besten Freund. Und wenn sie es doch tat, dann konnte sie nicht im Geringsten verstehen, warum es ihrem Alex doch derart leicht zu fallen schien, das Scheitern ihrer Beziehung zu verwinden. Zuletzt hatte er ihr gesagt, er wolle sich weiter um sie bemühen, aber nun? Er besuchte sie nicht mehr, er sorgte sich nicht mehr um sie, und Guinievaire, vollkommen verwirrt, wusste nicht, ob sie dies begrüßen sollte – immerhin hatte sie ihn unter Tränen darum gebeten – oder ob sie nicht schrecklich verletzt deswegen war. Sie wollte in seiner Nähe sein und sie hatte Angst davor, sie wollte, dass er sie noch liebte und sie fürchtete, dass sie es noch tat. Es war unerträglich schwer, nicht länger bei ihm zu sein und es war im Grunde unmöglich, denn sie hatte sich überschätzt, als sie geglaubt hatte, es würde ihr ganz leicht gelingen, ihn zu vergessen. Selbst wenn die Entscheidung, die sie gefällt hatte, wirklich die Beste für sie sein sollte, Alex steckte gründlich in all ihren Knochen.
 „Möchten Sie das andere Kleid auch noch anprobieren?“ fragte Conroy sie, nachdem er lange einfach ruhig in einer Position verharrt hatte, um sie, die auf einem kleinen, runden Podest stand, das ihm die Arbeit erleichtern sollte, zufrieden zu betrachten. Guinievaire trug eine aufwendig gefärbte Kreation des Meisters und ein Blick in den Spiegel hinter dem relativ kleinen Mann mit dem elegant gekämmten, weißen Haar verriet ihr, dass er vollkommen zurecht einen derartig seligen Ausdruck in den Augen trug. Sie sah fantastisch aus, wieder einmal. Im Grunde besaß sie nicht viel Feingefühl im Umgang mit ihren Untergebenen und sie bemühte sich zumeist keine Sekunde lang darum, ihre Umgangsformen etwas zu verbessern, aber Conroy genoss ihren höchsten Respekt, schon seit dem ersten Mal, das er sie in eine seiner Roben geschnürt hatte unter Alex‘ wachsamen Augen. Er verstand sein Handwerk wie kein Zweiter und die herrlichsten Kleider, das versprach er ihr immer wieder, schuf er nur für sie, die immerhin ein dankbares Modell für seine Kunst war und zudem seine einzige Kundin.
 „Welches andere Kleid?“ fragte sie ratlos, während sie sich ein weiteres Mal zufrieden drehte und dann einen Blick über die Schulter warf, um sich auch von hinten zu betrachten. Die Schleppe fiel bis auf den dunklen, alten Boden des winzigen, runden Raumes, in dem sie schon sehr viel Zeit verbracht hatte, während ihr Meister kleine Änderungen vorgenommen und Säume neu abgesteckt hatte. Regale, über und über voll mit Pailletten und Knöpfen und kleinen, silbernen Nadeln in praktischen Schubladen, reichten an allen Wänden vom Teppich bis zur Decke und es gab nur zwei Ausgänge: der eine führte in den vorderen Teil des Ladens zurück und der andere ins Atelier und zur magischen Nähmaschine des alten Mannes, der sie hinter seiner kristallklaren Brille aufmerksam ansah. Die weißen Hemden, die er trug, waren stets zu groß, damit er viel Platz hatte für seine dünnen, drahtigen Arme, die er ständig bewegte. Sein Kragen war immer zerknittert, denn immer und immer wieder zog er das Maßband, das er wie eine Krawatte um den Hals trug, von seinen Schultern, um auch wirklich sicher zu gehen, dass alles perfekt passte.
 „Lord Lovett hat es für Sie in Auftrag gegeben,“ erklärte er, was an sich nichts Ungewöhnliches war. Alex sah sie gerne in dieser oder jener Farbe und machte ihr die fertigen Roben, die er bestellt hatte, dann zum Geschenk, zusammen mit einem teuren Schmuckstück, das er gekauft hatte. Eigentlich wollte Guinievaire ablehnen, weil sie das Gefühl hatte, es wäre nicht mehr angemessen, das zu tragen, worin sie nur ihm gefallen sollte, aber als Conroy nun fortfuhr, machte er sie neugierig. „Es war eine sehr aufwendige Arbeit, wir haben lange dafür gebraucht, aber jetzt sind wir bereit für eine erste Anprobe. Sie werden es lieben, Miss Hastings.“
Conroy sprach immer von einem Wir, selbst wenn Guinievaire in der langen Zeit, die sie nun schon seine beste Kundin war, noch nicht herausgefunden hatte, auf wen er sich dabei bezog, denn sie begegnete immer nur ihm und hatte deswegen den starken Verdacht, dass dieser scheinbar gebrechliche Mann all die Wunderwerke, die in ihrem Schrank hingen, ganz alleine geschaffen hatte.
Sie nickte, begierig darauf, das arbeitsintensive Stück zu sehen. In Windeseile verschwand ihr Schneider daraufhin durch die Türe, die tiefer in sein Atelier führte und kehrte ebenso schnell mit einem Kleidersack zurück, den er so behutsam und vorsichtig in den Händen trug, als handle es sich um etwas Zerbrechliches. Mit einem aufgeregten Zwinkern überreichte er Guinievaire das neue Kleid, die sich von der stürmischen Begeisterung ihres Gegenübers fast ein wenig anstecken ließ. Hastig trat sie von ihrem Podest herab und begab sich in die enge Kabine, die links im beklemmenden Gang zurück in den öffentlichen Teil des Geschäftes lag.
Als sie in der hauchdünnen Robe wieder heraustrat und ein weiteres Mal auf die kreisrunde Erhebung stieg, um sich ausgiebig vom Meister betrachten zu lassen, zitterte sie ein wenig.
 „Wie lange haben Sie dafür gebraucht?“ wollte sie verwirrt wissen, während sie ungläubig in den Spiegel sah.
 „Ungefähr vier Monate,“ erwiderte Conroy mit einem zurecht mehr als stolzen Nicken.
Dies war unglaublich und es war absolut typisch für Alex. Erstens, dass er es tatsächlich für sein Recht hielt, ihr diese unglaublich wichtige Entscheidung abzunehmen. Zweitens, dass er es trotz dieser unerhörten Unverschämtheit schaffte, genau das Richtige für sie auszusuchen, so dass sie ihm noch nicht einmal böse sein konnte. Denn das Kleid war genau so, wie Guinievaire es sich immer vorgestellt hatte und sogar noch schöner: es war nicht weiß, weil Alex wusste, dass sie die Implikationen jener Farbe nicht mochte und sie zudem schon eine lange Zeit nicht mehr auf sie zutrafen, nur dank ihm. Stattdessen war es zart cremefarben und aus der dünnsten Spitze, die Guinievaire jemals gesehen hatte. Auf der rechten Seite war der Stoff gerafft und wurde von einer Schleife gehalten. Die Schleppe, die Conroy gerade übereifrig bis in den Gang ausbreitete, war sicherlich fünf Meter lang. Zutiefst beeindruckt strich Guinievaire über den Rock. Die Spitze war mit winzigen Perlen und Pailletten besetzt und nur wenn man ganz genau hinsah, entdeckte man, dass diese ineinander verschlungene Buchstaben bildeten: A und G. Verzweifelt starrte Guinievaire gegen die Wand und kaute auf ihrer Unterlippe, um nicht plötzlich in Tränen auszubrechen.
 „Er hat es schon im Juli bestellt?“ sagte sie etwas heiser. Wie konnte er dies tun, ohne sie zu fragen und ohne ihr auch nur das Geringste davon zu sagen?
Conroy tauchte wieder hinter ihr auf und nickte beiläufig. Er sah sie an und strahlte. „Sie sind eine wahrhaftige Erscheinung, Miss Hastings,“ erklärte er. „Ich möchte nicht zu neugierig sein, aber haben Sie schon einen Termin? Der Lord hat noch nichts von einem Anzug erwähnt, aber ich habe vorsorglich etwas von dem Organza aufgehoben, um die Knöpfe und die Manschetten zu beziehen.“
 „Wir haben noch keinen Termin,“ erwiderte Guinievaire tonlos. „Erwarten Sie Alex heute?“
 „Jeden Moment, Miss Hastings. Ich dachte, Sie wüssten davon.“ Conroys Gesichtszüge wurden mit jeder Sekunde skeptischer. Neben Vicky und Cici und ihrem Vater war er der einzige Mensch in ganz London, der hätte bestätigen können, was der Rest der neugierigen Stadt nach wie vor nur vermuten konnte. „Ich habe ihm erzählt, dass es fertig ist und er wollte Sie sehen. Natürlich habe ich ihm gesagt, dass es Unglück bringt, aber es war ihm gleich. Nun, was sollte Ihnen jetzt auch noch widerfahren, nicht wahr?“
Guinievaire nickte abwesend, dann wagte sie es, ein weiteres Mal in den Spiegel zu sehen. Sie hob das Kinn, streckte sich, dann öffnete sie ihr Haar, um zu sehen, wie sie es wohl am Besten trug. Das Diamantcollier, das Alex ihr einmal zu keinem besonderen Anlass geschenkt hatte, würde gut dazu passen. Und sie würde gerne Blumen in den Haaren tragen, am liebsten Lilien. Was dachte sie da überhaupt? Sie würde dieses Kleid niemals wirklich tragen, aber sie sah dennoch unzweifelhaft herrlich darin aus.
Draußen im Laden klingelten die feinen Glöckchen, die die Ankunft eines neuen Kunden verkündeten, woraufhin der Schneider mit seinen typisch hastigen, großen Schritten aus dem Anproberaum schoss, nicht bevor er noch einen weiteren Blick auf sein Werk geworfen hatte. Nach einem kleinen Augenblick kehrte er zusammen mit Alex zurück, dem Guinievaire sich zuwandte und dabei heftig blinzelte, während ihr Liebster abrupt stehen blieb, als er sie erblickte, und sie dann für einige Zeit lediglich stumm anstarrte. Erst nach einer langen Weile schien er sich wieder gefangen zu haben.
 „Gefällt es Ihnen, Mylord?“ erkundigte sich Conroy bei ihm mit stolz geschwellter Brust.
 „Selbstverständlich tut es das,“ entgegnete Alexander mit belegter Stimme. „Sie sieht unglaublich aus.“ Kurz herrschte im Raum einvernehmliches Schweigen, dann wandte Alex den Blick ab und stattdessen dem Schneidermeister zu. „Würden Sie uns vielleicht einen kleinen Augenblick geben?“ bat er Conroy, der ein wissendes Lächeln voller Verständnis für die Diskretion der beiden Verliebten aufsetzte und daraufhin hastig in seinem Lager verschwand. Guinievaire und Alex konnten hören, wie er eine schwere Türe hinter sich schloss.
 „Es ist ein Hochzeitskleid,“ erklärte Alex Guinievaire nüchtern.
Sie schlug schwer atmend die Lider nieder und sah an sich herab. „Ich weiß,“ nickte sie dann leise, während sie Alex‘ hungrige Augen auf sich spürte. „Seit vier Monaten hast du das schon vor?“ platzte es dann fassungslos aus ihr hervor.
Sie hatte immer geglaubt, er würde sie niemals fragen! Sie hatte geglaubt, er sei jene Art von Mann, die sich einfach nicht endgültig einfangen ließ. Manchmal hatte sie sich bereits damit abgefunden gehabt und manchmal hatte es sie unvorstellbar wütend gemacht und dann hatte sie ihn gedrängt und er hatte ihr niemals nachgegeben, weswegen sie geglaubt hatte, er wolle sie nicht. Und nun erfuhr sie, dass er tatsächlich schon vor vielen Monaten beschlossen hatte, sie zu seiner Frau zu machen. Während Guinievaire lange geglaubt hatte, er schliefe heimlich mit anderen Frauen, hatte er sogar ein Kleid für sie anfertigen lassen.
 „Eigentlich plane ich es schon seit Mai,“ enthüllte Alexander. Dank des Podestes überragte Guinievaire ihn sogar beinahe um einige, entscheidende Zentimeter und er musste ein wenig zu ihr hinauf sehen, was ein ungewohnter Anblick war.
 „Warum hast du mich nicht gefragt?“ wollte sie entgeistert wissen. Er hatte alles ruiniert. Sie hätte seine Verlobte sein können.
 „Zuerst war ich zu feige,“ gab er zu, womit er genau das bestätigte, was Guinievaire bereits erwartet hatte. „Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich einen guten Ehemann abgeben würde. Und dann warst du auf einmal immer schrecklich seltsam zu mir, weil du dachtest, ich hätte weiterhin Affären natürlich, und deswegen hatte ich Angst, du würdest Nein sagen.“ Monatelang hatte Guinievaire Alex nicht erzählt, welche Ängste sie quälten, nachdem eine Fremde auf einer Party ihr zugeflüstert hatte, Alexander Lovett sei ihr untreu. Das Herz war ihr gebrochen und hätte er auf ihre Nachfrage hin eingeräumt, was sie im Grunde nur ahnte, wäre sie zweifellos daran zugrunde gegangen. Am Ende hatte sich aber herausgestellt, dass es nichts weiter gewesen war als eine schmutzige Lüge. „Ich habe darüber nachgedacht, was ich tun würde, würdest du Nein sagen,“ fuhr Alex fort. „Liebling, ich hätte es ganz einfach nicht ertragen. Und dann hast du dich von mir getrennt.“
 „Alex,“ hauchte sie enttäuscht. „Natürlich hätte ich Ja gesagt, ganz egal was du getan hast. Du weißt, es hat niemals eine Rolle gespielt.“
Wie hatte er nur an ihr zweifeln können? Guinievaire hatte ihn so hingebungsvoll geliebt und sie hatte sich sehr darum bemüht, ihm dies jeden einzelnen Tag zu beweisen. War er nicht im Himmel gewesen mit ihr, mit seinem Kätzchen, wie er sie gerne genannt hatte?
Während sie ihn vorwurfsvoll ansah, griff Alex nach ihrer kalten Hand. „Dann lass es uns jetzt tun. Nichts steht dem noch im Weg, Engel. Du hast ein Kleid, ich habe sogar einen Ring,“ schlug er vor, wobei er in sein Jackett griff und eine quadratische, türkise Box mit runden Ecken und einer weißen Schleife daraus hervorzog. Elegant öffnete er sie mit dem Daumen und hielt ihr den Inhalt stolz vor Augen: es war ein großer rosa Diamant und viele kleine, farblose, die ihn umrahmten, auf Platin und es war ohne jeglichen Zweifel der schönste Ring, den Guinievaire jemals gesehen hätte. Am liebsten hätte sie in diesem Augenblick vor wilder Verzweiflung nach Alex geschlagen.
 „Soll dies etwa ein Antrag sein?“ zischte sie empört.
Sie hatte immer gewusst, Alex war nicht eben sonderlich romantisch oder wenigstens besonders mitteilsam, aber für ihren Heiratsantrag hatte sie definitiv immer schon mehr erwartet als diese hinterhältige Falle und diesen etwas halbherzigen, mehr als spontanen Tonfall. Tony hatte sich wesentlich besser ausgedrückt, erinnerte sie sich bitter.
Alexander wusste scheinbar, was sie derart erzürnte. „Was willst du hören, Prinzessin?“ entgegnete er mit strenger Stimme und drückte ihre Finger. „Wie sehr ich dich liebe? Das weißt du. Ich will dich heiraten, sagt das nicht schon genug?“
Er war wirklich ein unfassbar arrogantes, selbstgerechtes Ungeheuer, dachte Guinievaire und verletzt schob sie deshalb ihr Kinn nach vorne. „Wir sind getrennt. Ich will dich nicht mehr heiraten,“ erklärte sie ihm dabei tödlich beleidigt. Sie war nicht aufgebracht oder dumm genug, um ihm von Tony zu erzählen, denn dies wäre nach wie vor der schlimmste Fehler, den sie machen konnte.
 „Guinievaire, du liebst mich,“ rief Alexander ihr umsichtigerweise ins Gedächtnis. Sie lächelte hohl.
 „Nein,“ log sie. „Nicht mehr.“ Dieser Satz brannte in ihrer Kehle. Warum zum Teufel war nur alles mit Alex immer so schwer und immer, wirklich absolut immer, geschah es zum falschen Zeitpunkt? Er hätte sie fragen sollen, er hätte sie fragen müssen und nun, wo er es tat, wo er so unendlich tief in ihrer Schuld stand, da drückte er sie derart beiläufig und desinteressiert aus! Was war mit ihm geschehen seit dem letzten Mal? Glaubte er, sie habe ihm bereits verziehen oder war dies eine weitere seiner schmutzigen Taktiken? Warum fragte er sie nun, wo sie nicht zurückkommen konnte? Er war wieder der Alte, ihr alter, verschlossener, kalter Alex, der glaubte, sie müsse ihm für jede Sekunde seiner Aufmerksamkeit dankbar sein. Dies war sein Heilmittel, dass er sich endlich dazu herabließ, sie zu ehelichen, um sie zufrieden zu stellen. Aber Guinievaire wünschte sich mehr von ihm, denn sie hatte ihm noch nicht verziehen. Hatte sie ihm nicht gesagt, sie würde Zeit benötigen? Wieder einmal war er ungeduldig geworden.
 „Das ist nicht wahr,“ insistierte Alex, der sie genau kannte und stets sehr ungehalten wurde über derartige Behauptungen. „Nimm den Ring, bitte, Schatz.“ Mit einer kleinen Bewegung seines weißen Handgelenks brachte er die Steine dazu, verführerisch im kalten Licht zu glänzen.
Für eine Sekunde malte Guinievaire sich daraufhin aus, wie sie die Hand ausstreckte und den Ring tatsächlich aus der Schachtel nahm, wie Alex ihn ihr lächelnd und triumphierend ansteckte und wie sie sich küssten. Zu ihrer großen Überraschung gefiel ihr diese Vorstellung jedoch ganz und gar nicht.
 „Nein,“ beharrte sie also weiter. „Es geschieht diesmal nicht, bloß weil du es möchtest.“
 „Und du möchtest es nicht?“ entgegnete er tonlos, dabei drückte er so fest ihre Finger, dass sie schmerzten. Guinievaire schüttelte eisern den Kopf und vermutlich hatte sie dabei recht, sie wollte es wirklich nicht mehr. Sie liebte ihn, sie betete ihn an, aber er war nicht gut für sie, sie konnte ihm nicht trauen und er würde sie verletzen, und dies immer noch schlimmer als er es bisher schon sehr gründlich getan hatte. Es war vorbei, genau wie sie es bei ihrem letzten Treffen verkündet hatte. Selbst dieser monströse Ring konnte sie nicht umstimmen, denn diesmal war es mehr als ein Machtkampf. Es war reine Vernunft, aus der heraus sie mit einem Mal handelte.
Mit einem kalten Blick aus seinen unfassbar schönen, schwarzen Augen musterte er sie ein letztes Mal ganz genau. Die Zeichen, die er hoffte zu entdecken, er fand sie nicht in ihrem Gesicht. Endlich ließ er ihre Hand los, dann schnappte er die Schachtel mit dem Verlobungsring wieder zu und ließ sie zurück in seine Tasche gleiten.
 „Nun, dann hast du wohl auch keine Verwendung für das Kleid. Sag Conroy einfach, er kann es wieder verbrennen oder aber ein Paar hübscher Vorhänge daraus machen, was auch immer er möchte.“ Ohne eine winzige Verabschiedung kehrte er Guinievaire dann eiskalt den Rücken zu und ging. „Ich werde es natürlich bezahlen,“ rief er noch über die hohe Schulter. 

Kaum klingelten die Glocken ein weiteres Mal, allerdings etwas aufgeregter, schnappte Guinievaire nach Luft, legte eine Hand auf den Mund und schluchzte. Dies war der Moment gewesen, von dem sie geträumt hatte, seitdem sie ihn kannte, dachte sie dabei, und er hatte ihn zerstört. Wie konnte er ihr nur derart furchtbar weh tun? Immerhin machte er es ihr damit endlich noch ein wenig leichter als zuvor. Denn wenn sie wollte, dann konnte sie dieses Kleid sehr wohl behalten, schließlich hatte sie vor, einen Mann namens Anthony zu heiraten. Aber allein jener grimmige Gedanke, dieses Kunstwerk bei ihrer Trauung mit Tony zu tragen, war geschmacklos. Etwas heiser rief sie nach einer fassungslosen Pause nach Mr Conroy.
Dieser warf einen besorgten Blick auf ihre Tränen, als er wieder eintrat. „Ist alles in Ordnung, Miss Hastings?“ fragte er sinnloserweise.
Tapfer nickte sie und zwang ein glückliches Lächeln auf ihr Gesicht. „Wir sind beide sehr zufrieden,“ erklärte sie überschwänglich. „Schicken Sie es doch bitte Alex zu, er wird es sicher verwahren.“
Er sollte es haben, damit er es zu Hause sehnsuchtsvoll ansehen konnte. An jedem verdammten Tag, an dem er sie vermisste, sollte er bereuen, was er getan und besonders, was er heute zu ihr gesagt hatte. Guinievaire schwor sich, ihn erst wiederzusehen, wenn sie Tonys Frau war.


9 November
 
 
Lieber Tony,
 
 
sicherlich bist du überrascht, von mir zu hören, wenn du diese Zeilen liest, nachdem wir so lange nicht in Kontakt treten konnten. Aber nun da ich endlich aus meiner misslichen Lage befreit worden bin, wollte ich umgehend an dich schreiben, um dich von meiner neuen Situation zu unterrichten: ich schreibe dir tatsächlich aus Italien, um genauer zu sein aus einem kleinen Landhaus in der Toskana, dessen Adresse ich dir beigefügt habe, denn Tony, ich möchte dich zugleich auch um etwas bitten: ich lebe hier mit Alex, der mich mithilfe einer List befreit hat, damit ich nicht länger unter der Obhut meines Vaters stehe. Verstehst du, damit ist der Weg endlich frei für uns, also, bitte, komm zu mir. Ich weiß, in den letzten Wochen hast du mich nicht mehr sehen wollen oder können, aber dies ist endlich eine Chance für uns, die ich wahrnehmen möchte. Ich habe dich sehr vermisst und ich hoffe, es erging dir ebenso, erbarme dich also meiner und komm zu mir. Ich kann es kaum erwarten, dich endlich wiederzusehen, denn, Tony, ich liebe dich. Bitte beeile dich,
 
 
Guinievaire
 
 
Dieser Plan war vollkommener Unsinn. Guinievaire hatte diese Tatsache bereits – oder besser gesagt, erst – an jenem Tag, an dem sie und Alex Paris verlassen hatten, festgestellt: wieso zum Teufel waren sie überhaupt bis nach Italien gefahren? Es war immerhin schrecklich weit fort. Ihr Brief würde also eine lange Reise bewältigen müssen bis Tony ihn erhalten konnte, wobei dieser wiederum eine lange Zeit für seine Anreise benötigen würde, wo all dies doch vollkommen sinnlos war. Hätte nicht Alex‘ Schloss in Wales genügt als Treffpunkt oder hätten sie nicht ganz einfach direkt zu Vickys Haus fahren können, um dort sofort auf Tony zu treffen? Dass sie wieder einmal ohne darüber wirklich nachzudenken getan hatte, was Alex wollte, dies war ein unverzeihlich dummer Fehler gewesen. Denn an den Motiven ihres lieben Freundes konnte bei diesem lächerlichen Plan keinerlei Zweifel bestehen. Niemals hatte er Tony und Guinievaire helfen wollen. Er hatte sie einzig aus dem Grund derart weit fort gebracht, damit er so lange wie nur möglich mit ihr alleine sein konnte und davor hatte er sie ausgerechnet nach Paris gebracht, weil er gewusst hatte, dass sie den herrlichen Versuchungen einer Großstadt nicht widerstehen können würde. Tatsächlich war sie schwach geworden, leicht zu durchschauen wie sie war für Alex, und nun hatte sie den schlimmen Fehler gemacht und dort mit ihm geschlafen. Und mit eben dieser Dummheit hatte sie nun auch jegliche Chance, die sie jemals gehabt hatte, sich Alex auf einer vernünftigen, freundschaftlichen Ebene zu nähern, vollkommen zunichte gemacht. Außerdem hatte sie sich selbst bewiesen, dass weitaus mehr harte Arbeit auf sie zukommen würde, wollte sie endlich ein gutes Mädchen werden. Nicht nur stand sie sich selbst dabei im Weg, ihrem Verlobten endlich gerecht zu werden, sie hatte ihrem mächtigen Gegenspieler in diesem Unterfangen neue Hoffnung verliehen, wo sie doch eigentlich mit ihm hatte Frieden schließen wollen. Nun hatte sie erneut tausende von Gründen, ihm gegenüber misstrauisch zu sein, besonders weil er sich in der letzten Zeit seltsam ruhig und gelassen verhalten hatte. Befriedigt und entspannt, wie er es nun dank ihr war, konnte er wieder voll und ganz teuflisch sein, auf seine berechnende, gefährliche Art und Weise und nicht auf jene fahrige, die sie leicht durchschauen konnte. Was blieb ihr also noch zu tun, als an Tony zu schreiben und heftig zu hoffen, er würde bald auftauchen? Während sie auf ihn wartete, bemühte sie sich derweil, den liebsten Freund auf unmöglicher Distanz zu halten: seit ihrem Tag in Paris bemühte sich sich tatsächlich ununterbrochen um Streit, provozierte ihn, wo sie konnte, war kühler und abweisender als jemals zuvor und betonte immer und immer wieder, dass sie einzig und allein Tony liebte. Aber egal wie verzweifelt sie versuchte, eine sichere emotionale Distanz zu Alex zu wahren, der all ihre Launen und Anfälle weiterhin mit einem unheimlichen Gleichmut ertrug, sie hatte ebenso sehr mit sich selbst zu kämpfen und mit der Nähe, die sie für eine kurze Nacht wieder zugelassen hatte. Denn Alex ließ sich nicht leicht vergessen, wie sie es für eine Zeit lang versucht hatte, ganz einfach weil er die Gabe besaß, sich in einem Teil von ihr festzusetzen, den sie nicht erreichen konnte, unter ihrer Haut und in ihrem Brustkorb und ihrem Kopf, jedes einzelne Mal, wenn er sie berührte, und dann steuerte er von dort aus lange all ihre Gedanken und führte sie beharrlich zurück zu ihm. Er war der einzige Mensch, den sie jemals von ganzem Herzen geliebt hatte, sie hatte es wieder gewusst, als sie mit ihm geschlafen hatte. Aber sie konnte dennoch nicht wieder zu ihm zurückkehren, der keine Befürchtungen hegen musste. Stets hatte Guinievaire es ihm unendlich leicht gemacht, hatte ihn angebetet und ihn verwöhnt mit Liebesbekundungen, während er sie schlimm gequält hatte. Niemals war sie zu ihm gewesen, wie sie Tony behandelt hatte. Vielmehr war sie handzahm und artig geworden für ihren Alex, der zugleich ein strenger und sturer Liebender gewesen war, von Eifersucht zerfressen und verschlossen über die Maßen. Und dennoch, wie auch immer es möglich gewesen war, während sie zusammen gewesen waren, hatte eine geradezu perverse Harmonie zwischen ihnen geherrscht, was derzeit auch Guinievaire drängendstes Problem war, denn wann immer sie sich an die Zeiten erinnerte, als sie Alexander Lovetts liebendes Kätzchen gewesen war, da dachte sie nicht an die Tage des Endes, an seine Intrigen und an den Schmerz und nicht an die tausend Höllen, die sie für ihn durchschritten hatte. In ihrer unendlichen Dummheit schien sie all dies langsam und beständig zu vergessen.
 Den fertigen Brief, den sie alleine im Garten verfasst hatte, übergab sie noch am gleichen Tag einem der Hausangestellten, der sich um die Essenslieferungen kümmerte und daher hin und wieder in die nächste, weit entfernte Stadt fuhr, wo er ihn hoffentlich noch heute auf den langen Weg nach England schicken würde, zusammen mit den zahlreichen Schreiben, die der Hausherr verschickte. In dem Moment, in dem der junge Mann sich pflichtbewusst verabschiedet hatte, kehrte Guinievaire so schnell wie möglich wieder in ihr warmes, quadratisches Zimmer in Alexanders prachtvoller, unfassbar italienischer Villa zurück. Sie versuchte ihrem besten Freund so weit es eben möglich war aus dem Weg zu gehen, nicht mit ihm zu sprechen und ihm keinesfalls die Gelegenheit zu geben, sie noch einmal mit seinen ausgesprochen wirkungsvollen Worten zu verführen, so wie er es in Paris getan hatte. Unglücklicherweise gab es jedoch nicht viel in diesem Haus, womit sie sich hätte ablenken können. Ohne jeglichen Zweifel war es ein herrliches Anwesen, aber es war weit fort vom Rest der stillen Welt und man konnte nur zu ihm gelangen, wenn man zunächst eine sehr lange Zeit einen sanften Berg in verschlungenen Serpentinen hinauf fuhr. Das Haus lag dann von einer beinahe orange gebrannten Mauer umgeben an der Seite jenes Hügels und an sein Hintertor grenzten ein kleiner Wald und eine winzige Hütte, die noch zum Grundstück gehörten. In diesem Wald wiederum gab es einen kreisrunden Fischteich, was Guinievaire bekannt war, weil sie tatsächlich Spaziergänge dorthin unternommen hatte, stundenlang, nur damit sie Alex nicht sehen musste. In dem gepflegten Garten innerhalb der Mauern, der ihr jedoch im Vergleich zu Marions Wunderwerk in Shropshire seltsam zahm und farblos erschien, standen raue Bänke unter uralten Bäumen und unter der erhöhten Veranda gab es inmitten von sorgfältig zugeschnittenen Büschen einen sehr beeindruckenden Brunnen aus Sandstein, der eine klassische Form hatte, der aber wegen der vorangeschrittenen Jahreszeit bereits abgeschaltet war. Dort hatte Guinievaire sogar angefangen, im Grünen sitzend zu malen, in einen dicken Schal gehüllt, denn es war zwar noch sonnig in Italien, es war aber auch nicht mehr sonderlich warm. Manchmal, wenn sie Glück hatte, saß Alex in der Bibliothek und nicht im Wohnzimmer und dann hatte sie Gelegenheit dazu, auf dem kleinen, bemalten Cembalo zu spielen, das dort stand und etwas verstimmt war. Es gab auch viele Bücher in diesem Haus, weswegen Guinievaire viel las, wobei sie immer in ihrem Bett auf ihrem Zimmer blieb, aber mindestens einmal am Tag war es meist unvermeidbar, den Besitzer ihres derzeitigen Unterschlupfs doch zu treffen. Denn Guinievaire aß vielleicht nicht sonderlich viel, einmal am Tag bekam sie jedoch Hunger und weil Alex, der absolut brillant in diesen berechnenden Spielen war, feste Essenszeiten für dieses Haus angesetzt hatte, zu denen die Mahlzeiten im Esszimmer aufgetragen wurden, brachte er sie damit dazu, wenigstens einige, wenige Minuten gemeinsam mit ihm zu verbringen. Guinievaire bemühte sich redlich darum, diese Zeit zur schlimmsten seines Tages zu machen, aber egal wie grauenhaft sie sich benahm, seine Anwesenheit beeinflusste sie selbst auf eine Art und Weise, die sehr beunruhigend war.
 Und auch heute war dies scheinbar wieder einmal der bedauerliche Fall. Gemeinsam nahmen sie an diesem Tag eine Art verspätetes Mittagessen zu sich, wobei Alex am Kopfende des Tisches saß und stumm aß und trank und sie weitestgehend ignorierte, wo er doch mittlerweile gut verstanden hatte, dass sie in ihrem derzeitigen, trotzigen Zustand unnütz für ihn war. Dies gab ihr jedoch wiederum die Möglichkeit, ihn über ihren Tellerrand hinaus genau zu beobachten. Er trug ein tiefrotes Jackett, darunter ein schlank geschnittenes Hemd mit einem dunkelbraunen Paisleydruck und einer schwarzen Krawatte, dabei setzte sich seine Haut unglaublich weiß und hübsch von den gedämpften Farben ab. Seine langen, dichten Wimpern flackerten, während er mit seinen kräftigen Fingern das Essen zurecht schnitt. Guinievaire spitzte unzufrieden die Lippen. Was für ein verfluchter und zugleich ärgerlich wunderhübscher Mensch er doch war, dachte sie ungehalten und hätte beinahe geseufzt, denn der ganze, lange Tisch stand zwischen ihnen und früher hätten sie niemals auf diese Art gegessen. Vielmehr hätte sie auf seinen Knien gesessen und hätte sein Haar gestreichelt und dann hätte sie Wein und Soße von seinen Lippen geleckt. Nun, jene Zeiten waren wohl vorbei und es war gut, dass sie das waren und das wusste sie auch, aber es änderte dennoch nichts an ihren ungehörigen Gedanken in diesem Moment.
 Wie nur hatte sie nur so dumm sein können, zu glauben, sie könne einfach so nicht mehr als Sex mit Alexander haben? Sie war betrunken gewesen, dies war die einzige vernünftige Erklärung, denn immerhin hatte sie es zuvor sehr lange fertig gebracht, ihrem Freund zu widerstehen. Nun, wo sie wieder schwach geworden war, konnte sie selten an etwas anderes denken als an Paris, weil es sich unglücklicherweise nicht von der Hand weisen ließ, dass die Stunden, die sie dort mit ihm verbracht hatte, die glücklichsten und erfülltesten seit einer sehr langen Zeit gewesen waren. Er hatte recht mit dem, was er am nächsten Tag zu ihr gesagt hatte: Es könnte jeden Tag so sein.
 Plötzlich hob Alex seinen herrlichen Kopf und sein Blick traf den ihren, woraufhin Guinievaire beschämt und mit weiten Augen eilig auf ihre winzige Portion Fleisch starrte, während sie förmlich spüren konnte, wie sich ein grimmiges Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.
 „Du hast ihm heute geschrieben, nicht wahr?“ sagte er und seine Stimme klang glatt.
 Guinievaire wollte ihn nicht ansehen, sie war sich aber sicher, dass er ausgesprochen selbstzufrieden aussehen musste in diesem Moment. Denn immerhin war mehr als eine volle Woche vergangen, seitdem sie hier angekommen waren und damit hatte sie erst bemerkenswert spät den Kontakt zu ihrem Verlobten wieder aufgenommen. Sie war sich ganz einfach nicht sicher gewesen, ob sie es wirklich wagen wollte. Schließlich bestand, nachdem Tony sie bereits in Shropshire im Stich gelassen hatte, die nicht zu vernachlässigende Chance, dass sie sich mit diesem Schreiben vollkommen lächerlich machte, denn vielleicht wollte er sie niemals wiedersehen. Der Gedanke, von Anthony Ford aufgegeben worden zu sein, schreckte sie, aber am Ende hatte doch ihre eigene Sturheit gewonnen. Ebenso sehr wie sie ihren sanften, harmlosen Tony wiedersehen wollte, wollte sie auch Alex spüren lassen, dass sich nichts an ihrem vernünftigen Entschluss geändert hatte durch ihre gemeinsame Nacht.
 „Ja, das habe ich getan,“ erwiderte sie also etwas kühl und sah ihm nach wie vor nicht in die dunklen Augen. „Ich werde mich nur noch einige Wochen gedulden müssen bis ich ihn wieder habe.“
 Alex, der früher schon wegen derart winziger Anspielungen verrückt geworden wäre, überging ihre leeren Spitzen inzwischen mit triumphaler Gleichgültigkeit. „Nun, dann ist dieser Alptraum wenigstens bald schon vorbei,“ seufzte er, auf ihre leeren Worte eingehend, anstatt offen zu sagen, was er in diesen Wochen mit ihr zu tun beabsichtigte.
 „Wenn es eine derartige Qual für dich ist, mit mir hier Zeit zu verbringen, dann kannst du gerne wieder abreisen,“ bot sie ihm daher eiskalt an. Wäre er doch zumindest ehrlich zu ihr, würde er ihr doch erklären, was er wollte, würde er verhandeln und ein einziges Mal offen mit ihr sprechen, dann wäre sie nicht derart angespannt ihm gegenüber, wie sie es eigentlich nicht sein wollte, denn Guinievaire liebte ihren Alex und sie war ihm nicht gern böse. Er schwieg jedoch und war böse zu ihr und heimlich konspirierte er, weswegen sie ihn und seine Absichten beständig fürchten musste.
 „Aber wenn ich nach Hause zurückfahre, dann wird dein Vater sehr schnell wissen, dass wir ihn belogen haben,“ sagte Alexander und selbst wenn Guinievaire ihn auch weiterhin keines Blickes würdigte, war sie sich doch sicher, dass er ein wenig amüsiert klang.
 „Das wird er ohnehin bald wissen,“ bemerkte sie ungehalten. „Dieser ganze Plan, den du dir ausgedacht hast, war vollkommen überflüssig.“
 „Das war er von deinem Standpunkt aus betrachtet,“ wurde sie sogleich korrigiert, weswegen sie ihn wütend ansehen musste, während er ein mehr als unschuldiges und zugleich erhabenes Gesicht aufgesetzt hatte. Wie schrecklich dieser Aufenthalt doch war und wie schön er hätte sein können, hätte sie sich nur ein einziges Mal kontrollieren können! Niemand vermochte es, ihr die Zeit zu vertreiben, wie ihr liebster Freund es beherrschte, aber sie hatte sich selbst um seine herrliche Gesellschaft gebracht und nun konnten sie nicht eine Minute miteinander verbringen, konnten nicht gemeinsam essen oder lesen oder spielen oder sprechen.
 „Ich hoffe, er wird noch vor Weihnachten hier sein,“ seufzte sie schließlich leise. Hier konnte sie ihr liebstes Fest auf keinen Fall verbringen, selbst wenn dies im Grunde lediglich bedeuten würde, dass es in alter Tradition auch dieses Jahr wieder ganz furchtbar werden würde.
 „Ich hoffe, er verdirbt uns nicht den vierzehnten Dezember,“ entgegnete Alexander hingegen unbeschwert.
 Wie zum Teufel war es ihm nur möglich, so gut gelaunt und ausgeglichen zu bleiben im Angesicht der Tatsache, dass Guinievaires Verlobter sehr bald hier auftauchen würde und sie damit für immer aus seiner Reichweite verschwand? Alex glaubte ganz offensichtlich nicht einmal eine einzige Sekunde daran, dass Tony tatsächlich kommen würde und je mehr sie in dunklen Stunden einsam und allein darüber nachdachte desto weniger war auch Guinievaire sich sicher, ob ihr Verlobter noch zu ihr stand. Allein die Hoffnung blieb ihr noch.
 Derweil gab es nicht das Geringste, was sie auf diese niederträchtigen Worte hin hätte erwidern können, denn sie stellten sogleich schreckliche Dinge in ihrem Kopf an: sofort musste sie an Alex‘ Art zu Küssen denken, dann an seine Hände, an Paris, an das Palace, an sein Bett in Lovett Residence, an das ihre in Hastings House und daran, was er erst vor Kurzem zu ihr gesagt hatte: sie könnten jeden Tag nebeneinander aufwachen und dann mussten sie auch nicht aufstehen, wenn sie es nicht wollten. Niemand war hier, der sie verurteilen konnte oder trennen wollte. Sie könnte jede Nacht neben ihm einschlafen und jeden Morgen neben ihm aufwachen.
 Wortlos erhob sich Guinievaire vom Tisch und verließ das Zimmer, um sich in ihr eigenes zu retten. Dort sagte sie sich, nachdem sie sich verzweifelt in ihre Kissen geworfen hatte, ein Mantra vor, welches sie bisher an absolut jedem Tag, seitdem sie hier war, gebetsmühlenartig in ihrem Kopf wiederholte: er ist egoistisch, er ist herrisch, er ist eifersüchtig. Er wird sich selbst immer mehr lieben, als er dich liebt. Er hat keinen Respekt vor dir und glaubt, er könne dich besitzen wie seinen Wagen und sein Haus. Er ist verschlossen und unberechenbar. Du hast etwas Besseres verdient.
 
 
Sieben Monate war Tony nun schon hier in Shropshire und diese sieben lange Monate durften wohl absolut unbestritten die schrecklichsten seines ganzen, kurzen Lebens gewesen sein. Den letzten Monat, seitdem man ihm enthüllt hatte, dass er sich mit einer Frau verlobt hatte, die ihn über die gesamte kurze Zeit, die sie sich gekannt hatten, angelogen hatte, hatte Tony schlicht und einfach nichts getan, wobei er ganz besonders nicht weiter mit Victoria oder Robert über dieses Thema gesprochen hatte, denn selbst wenn die beiden sicher zahllose Geschichten über Guinievaire und Alexander kannten, sie interessierten Tony doch nicht im Geringsten. Er hatte beschlossen, dass er wütend auf seine Liebste sein wollte und deswegen hatte er sich aus den sehr wenigen, sehr winzigen Informationen, die ihm mittlerweile endlich bekannt waren, eine ganz eigene Geschichte konstruiert: Guinievaire Hastings kannte Alexander Lovett seit ihrem Debüt vor drei Jahren. Er hatte sie verführt, wie er es mit zahllosen anderen Mädchen vor ihr getan hatte, und Guinievaire war dumm und naiv genug gewesen, um sich in ihn zu verlieben, während Alexander sie länger behielt als die anderen, weil sie schön und aufregend war, jedoch keinerlei tiefere Gefühle für sie hegte. Die Tatsache, dass Vicky Tony versichert hatte, Lovett bete Guinievaire an, hatte er bequemerweise wieder verworfen. Dennoch ergab diese zornige Version von Guinievaires und Alexanders Romanze leider recht wenig Sinn und konnte sehr viele Dinge nicht erklären, weswegen parallel dazu eine weitere, wesentlich tröstlichere Phantasie entstanden war, in der Guinievaire erkannt hatte, wie schlecht Lord Lovett für sie war und sie sich für Tony, der sie soviel besser behandelte, von ihm getrennt hatte. Auch diese Variante war natürlich Unsinn, denn immerhin war es ein unleugbarer Fakt, dass Guinievaire nun mit Alexander verheiratet war und sie Tony voll und ganz vergessen hatte.
 Wie viel Zeit verbrachte er nicht damit, darüber nachzudenken, was nicht alles hätte anders geschehen können zwischen ihm und ihr? Was, wäre er ihr niemals in den Reitställen begegnet und was, wäre ihre Flucht an Silvester erfolgreich gewesen? Was, wäre sie damals Tonys Tanzpartnerin auf ihrem Debütantinnenball gewesen, wäre er zugegen gewesen? Meist hatten die Antworten, die er sich auf diese Fragen gab, ein glückliches Ende, denn er liebte Guinievaire und er konnte sie niemals vergessen, einfach weil er es sich geschworen hatte, damals, als er sie im Haus ihrer Tante durch puren Zufall wiedergefunden hatte. Sie und Alexander würden nicht ewig verreist sein und er würde schon bald wieder die Kraft haben, um nach London zurückzukehren. Dort würde er sie dann wiedersehen, wobei er ihr deutlich machen wollte, dass es nicht vorbei sein musste für sie und ihn, all der Lügen und des Ehebruches zu trotz. Sicherlich würde sie ihn mit offenen Armen empfangen, log er sich ausgesprochen gerne an.
 Während er dies tat, war er aus dem Haus geflohen, weil Vicky und Robert unerträglich waren in letzter Zeit. Zu Beginn hatten sie bloß langsam damit begonnen, sich zu verstehen, dies war für ihn die weitaus angenehmste Phase ihrer gemächlichen Annäherung gewesen. Wieder einmal hatten sie viel miteinander geredet über recht interessante Themen, und dabei hatten sie nun endlich auch erstmals zahlreiche Gemeinsamkeiten entdeckt und sich nicht länger beständig gestritten, wobei Tonys unauffällige Anwesenheit sie damals noch nicht gestört hatte. Mit der Zeit hatten sie sich jedoch nicht nur miteinander arrangiert, sie hatten sich auch langsam ineinander verliebt auf eine sehr zurückhaltende, vorsichtige und bedachte Art und Weise. Schüchtern hatten sie miteinander geflirtet und winzige Anspielungen gemacht, hin und wieder hatte Rob ihre Hand gestreichelt oder ihren Arm berührt und Vickys große Augen hatten gestrahlt. Diese Zeit war durchaus problematisch gewesen für Tony, selbst wenn er damals oft bei Guinievaires Haus gewesen war, und Vicky und Rob sehr viele endlose Spaziergänge unternommen hatten, um seine immer störender werdende Präsenz zu umgehen. Die Gefühle waren jedoch schon bald heftiger geworden, und daraufhin hatten sie schließlich begonnen, ernsthaft an einer Beziehung zu arbeiten, die sie bemerkenswert vernünftig und solide innerhalb ihrer erzwungenen Ehe errichtet hatten, was Tony ausgesprochen faszinierend gefunden hatte, denn dabei waren sie erschreckend erwachsen gewesen. Sie hatten besprochen, welche Pläne sie hatten, was sie erwarteten, was sie wollten und waren am Ende übereingekommen, dass dies ab sofort eine Ehe war, in der die beiden Eheleute sich liebten. Und nun, wo alles geklärt und dennoch zugleich merkwürdig romantisch war, war Vicky endlich in Roberts großes Schlafzimmer eingezogen. Er konnte also nicht mehr lange hier bleiben, aber ihm fehlte zugleich auch eine neue Richtung. Wie gerne hätte auch er Pläne und Erwartungen gehabt und doch fühlte er nichts weiter als Verzweiflung und Antriebslosigkeit.
 Der heutige Tag war dabei besonders grauenhaft. Nicht nur war nach einem herrlichen Sommer der Herbst nun schon seit einigen Wochen schrecklich unbequem und ernüchternd geworden und grau und kalt und voller Regen, Tony fühlte sich auch besonders niedergeschlagen. In seinem alten, schäbigen Mantel, den Guinievaire leidenschaftlich gehasst hatte, fror er ausgiebig, als er mit den Händen in den löchrigen Taschen über das knarrende, frostige Gras schritt und dabei auf den Boden starrte. Die stechende Luft brannte in seiner Nase und schmerzte an den Ohren, aber er konnte nicht im Haus am Feuer sitzen, denn er konnte einfach nicht in der Nähe der glücklich verliebten Vicky und ihres Mannes sein. Ein wenig Kälte war nichts gegen das Unbehagen, das ihm der Anblick seiner beiden Gastgeber derzeit bereitete. Neben einem grauen Baum hielt er inne und ließ den Blick ein wenig schweifen. Alles war braun und dunkel, also ganz und gar nicht mehr so, wie damals, als er in Shropshire angekommen war und die neue Umgebung ihm eine derartige Freude bereitet hatte. Natürlich wusste Tony, dass er sich lächerlich benahm. Sie war fort, sie hatte ihn für den großen Lord Lovett verlassen und vergessen und niemals wieder würde sie ihn auch nur für wenige Sekunden ansehen, aber wenn er in der Lage gewesen wäre, den Schmerz einfach mit Vernunft zu überwinden, dann hätte er es auch getan. Er konnte es jedoch nun einmal nicht.
 Einer der Burschen aus dem Haus kam über die Veranda auf ihn zu und winkte mit einem Arm, als halte er etwas in den Händen. Tony verdrehte deswegen ein wenig die Augen. Er wäre gerne etwas alleine, war das denn wirklich so schwer zu verstehen? Missmutig nahm er die Hände aus den Taschen und rieb sie sich, machte aber keinerlei Anstalten, dem jungen Mann entgegen zu kommen. War er etwa ein wenig verbittert geworden? Nun, es wäre wohl möglich: früher war er zu allen Menschen stets und immer freundlich und höflich gewesen, aber allein der Gedanke erschien ihm inzwischen unerträglich. Deswegen murrte er auch nur ein winziges Dankeschön, als der Junge ihn endlich erreicht und ihm einen zerknitterten Brief übergeben hatte, auf dem in roten Lettern das Wort Dringend und sein Name und die Adresse von Hatsfield Park standen. Tony kannte die kleine, ungerade Handschrift, hatte sie aber schon eine sehr lange Zeit nicht mehr vor Augen gesehen, also riss er mit klopfendem Herzen das Kuvert auf, während der Überbringer wohl einsah, dass man ihn nicht mehr benötigte und den abgelenkten Tony sich schließlich wieder selbst überließ. Mit zitternden, schmerzenden Fingern schlug er derweil ausgesprochen eilig das Schreiben auf und las es schnell, aber sorgfältig genau zweimal durch. Eine Sekunde lang starrte er dann absolut ungläubig auf die blauen Buchstaben, daraufhin holte er sich gewaltsam aus seiner Schockstarre zurück und befasste sich mit seiner unmittelbaren Zukunft. Nun, worauf wartete er noch? Er musste sofort ins Haus und seine Sachen packen. Er musste so schnell wie möglich fort von hier.
 In Windeseile lief er zurück ins Haus und die Treppen hinauf in sein Zimmer, wo er begann, wahllos all sein Hab und Gut in seine beinahe verstaubten Reisetaschen zu werfen, während der Kopf ihm ebenso heftig pochte wie das Herz. Er war wohl laut gewesen, denn nach wenigen Minuten steckte Vicky den Kopf durch die Türe. Sie schien sich nur sehr eilig in ihr Kleid gewickelt zu haben und machte ein verwirrtes Gesicht.
 „Was ist los?“ fragte sie ratlos. „Was tust du, Tony?“
 Dieser hatte leider keinerlei Zeit dafür, sie anzusehen oder ihr alles in Ruhe zu erklären. „Ich reise ab,“ erwähnte er lediglich kurz angebunden, dann griff er nach dem Brief auf seiner Bettdecke und überreichte ihn Vicky mit einer fahrigen Bewegung. „Lies das einfach,“ wies er sie hastig an, während er weiter zahllose Hemden in die inzwischen gut gefüllten Taschen stopfte.
 „Um Himmels Willen, Tony,“ murmelte Vicky, nachdem sie geendet hatte. „Möchtest du gleich aufbrechen?“
 Sie klang nicht eben traurig über jene Aussichten, bildete Tony sich ein, aber vielleicht tat er ihr unrecht. Was auch immer, es war ihm vollkommen gleichgültig in diesen Sekunden, denn nun hatte er endlich wieder wichtigere Sorgen, hatte ein Ziel und auch lange vermissten, drängenden Handlungsbedarf. Mit einem prüfenden Blick zur Kontrolle warf er sein Gepäck über die Schulter und nickte dabei seiner Freundin und Gastgeberin ein letztes Mal zu. „Danke, Vicky,“ sagte er atemlos. „Grüß Robert von mir.“
 Sie umarmte ihn und seufzte, als sie ihm von der obersten Stufe der Treppe hinterher sah und Tony eilig in den Stall lief.
 Schon wenige Minuten später befand er sich im Galopp auf dem Weg nach London. Um Himmels Willen, hatte Vicky gesagt und dies traf all seine tausend Gefühle und Sorgen in diesem Moment ganz genau. Gäbe es doch nur irgendeine Möglichkeit, um noch ein wenig schneller voranzukommen!
 
 
„Es ist noch viel zu früh,“ murrte Alex. „Sollte er sich kein fliegendes Pferd gezüchtet hat, dann kann er unmöglich schon hier sein.“
 Guinievaire drehte sich mit einem kurzen, aber übellaunigen Blick von den großen, runden Fensterscheiben fort und neigte den Kopf. Sie wusste natürlich, dass es noch bei Weitem zu früh dafür war, tatsächlich auf Tonys Ankunft zu hoffen, aber sie gab trotzdem sehr gerne vor, als warte sie ungeduldig am Fenster, allein weil sie entdeckte hatte, dass jene vorgegaukelte Sehnsucht Alex ausgesprochen verrückt machte. Dabei hatte sie in letzter Zeit seine Nähe wieder deutlich besser ertragen können, besonders nachdem er ihr in einem sehr, sehr lauten Streit endlich aufgebracht versprochen hatte, sie würden ihr Leben lang einzig und allein die besten Freunde sein, wenn sie nur endlich damit aufhörte, sich derart grauenhaft und gnadenlos zu benehmen, woraufhin Guinievaire Alex bei seinen zweifellos unüberlegten Worten genommen hatte und nun erwartete sie nicht weniger als absolute Zurückhaltung von ihm, die sie ihm dafür mit ihrer wertvollen Gesellschaft und einem weniger scharfen Umgangston entlohnte.
 „Ich vermisse ihn nun einmal ganz einfach,“ antwortete sie nun mit einem grausamen Schulterzucken, während sie ihren Platz am Tisch wieder einnahm. Den heutigen, sehr langen Abend verbrachten Alex und Guinievaire in der Bibliothek, einem der prachtvollsten Räume des Hauses, den man durch zwei große, abgerundete Türen betreten konnte und somit in eine Art Eingangsbereich gelangte, der mit dunklem Holz bis hinauf zur Decke getäfelt war. An der linken Wand gab es einige, inzwischen finstere Fenster, gegen deren Scheiben ein heftiger Regen trommelte und im Kamin gegenüber der Türen brannte ein wärmendes Feuer, vor dem Guinievaire und Alex an einem langen Tisch saßen. Dieser stand wiederum zwischen zwei parallel verlaufenden Treppen, die hinauf zu den zahllosen Bücherregalen führten, die bis unter die braun und rot gestrichene und mit Stuck überladene Decke reichten. Die Wände dort oben waren dunkelblau und mit goldenen Sternen verziert.
 Alexander hatte soeben den erneuten Aufbau der Figuren beendet, während Guinievaire ihre Gläser wieder gründlich gefüllt hatte und somit war alles bereit für eine weitere Partie. Sie spielten Schach und Alex hatte sie dabei bisher schon zweimal geschlagen, was den einfachen Grund hatte, dass Guinievaire nicht im Geringsten gewinnen wollte. Aus Langeweile hatten sie nämlich ein Trinkspiel aus dem Spiel der Könige gemacht, bei dem man jedes Mal einen großen Schluck des köstlichen Weins trinken musste, wenn der Gegner eine der eigenen Figuren schlug, und Guinievaire trank mittlerweile wieder mit großer Passion, schlicht weil sie festgestellt hatte, dass es weitaus zu frustrierend war, nicht zu trinken.
 „Bitte erspare mir alle weiteren Details,“ murmelte Alex reichlich desinteressiert. Bei jeder Gelegenheit, die sich bot, betonte Guinievaire immerhin, dass Tony ihr schrecklich fehlte, was er nicht hören mochte, obwohl es doch der Wahrheit entsprach. Tatsächlich würde Guinievaire ihren Verlobten gerne wiedersehen, aber wenn sie ehrlich zu sich war, dann musste sie auch einräumen, dass sie es zuweilen ein wenig übertrieb mit den sehnsüchtigen Liebesbekundungen. „Weiß beginnt,“ erinnerte sie ihr bester Freund.
 „Ich verstehe wirklich nicht, warum ich immer Weiß sein muss,“ beschwerte sie sich, wobei sie jedoch bereits den ersten von sehr vielen weiteren, sinnlosen Zügen machte.
 „Nun wo du ein braves Mädchen bist, Guinievaire, passt Weiß doch viel besser zu dir als Schwarz, nicht wahr?“ entgegnete Alexander in einem sarkastischen Tonfall, während er einen seiner Bauern nach vorne schob.
 Unzufrieden spitzte sie daraufhin den Mund, obwohl sie doch wusste, dass sie seinen genüsslichen Spott sehr wohl verdient hatte. Guinievaire war immerhin ausgesprochen kläglich daran gescheitert, ihre positiven Charaktereigenschaften zu kultivieren, wie sie es sich vollmundig vorgenommen hatte, was zu großen Teilen jedoch auch die Schuld ihres lieben Alex war. Sie konnte ganz einfach nicht Nein zu ihm sagen, und dessen war er sich voll und ganz bewusst, wenn er auf dem Balkon mit ihr rauchen wollte oder schon am Nachmittag damit begann, ihr unerhört starke Drinks zu servieren.
 „Sobald Tony hier ist, werde ich mich wieder bemühen,“ verkündete sie stur, wobei dies ausnahmsweise nicht nur eine leere Provokation für ihren besten Freund war. Sollte ihr Verlobter kommen, so hatte sie sich tatsächlich vorgenommen, sich für ihn ein wenig zu bessern. Immerhin würde er damit einen unmenschlichen Glauben an sie beweisen und hätte somit eine bessere Frau verdient als jene, die er bisher in ihr gehabt hatte. Auch dies hatte Guinievaire inzwischen lange eingesehen.
 „Er mag dich nicht sonderlich gerne so, wie du bist, nicht wahr?“ überlegte Alex mit einem aufmerksamen Blick auf sie und Guinievaire gefiel die Richtung, in die dieses unverfängliche Gespräch mit einem Mal glitt, ganz und gar nicht. Sie würden sich wieder einmal streiten an diesem Abend, wenn sie von nun an nicht vorsichtig waren. Aber zugleich konnte sie diese unverschämte Behauptung unmöglich einfach unkommentiert lassen.
 „Er betet mich an,“ zischte sie etwas beleidigt, wobei sie im Grunde nicht ganz die Wahrheit sprach, denn Tony würde sicherlich gerne einige Dinge an ihr verändern. Er würde es jedoch niemals wagen, dies laut auszusprechen.
 „Aber er mag es nicht, wenn du rauchst oder trinkst oder fluchst oder spielst,“ antwortete Alex, dabei nahm er Guinievaires ersten Bauern vom Spielfeld und lächelte zufrieden. Anstandslos griff sie nach ihrem gut gefüllten Glas und nahm den in den Regeln vorgeschriebenen großen Schluck Wein zu sich. „Er scheint mir recht langweilig.“
 Empört zog Guinievaire daraufhin die Augenbrauen zusammen, nachdem sie das Glas wieder abgesetzt hatte. „Er ist ganz und gar nicht langweilig,“ verteidigte sie ihren Liebsten sehr eilig. Nun, sie musste wohl einräumen, dass seine Vorstellungen von angemessener und amüsanter Freizeitgestaltungen deutlich ruhiger und entspannter waren als die Guinievaires, und er war in der Tat kein großer Bewunderer ihrer schlechten Manieren und Angewohnheiten, aber dennoch hatte er auch zahlreiche und hoch interessante Vorzüge. „Du kennst ihn noch nicht einmal, Alex.“
 „Natürlich kenne ich ihn, Guinievaire,“ erwiderte ihr bester Freund streng und währenddessen schlug er mühelos ihren Turm, vermutlich weil Guinievaire noch nicht einmal mehr auf die Geschehnisse auf dem Spielfeld achtete. Dennoch trank sie artig. „Ich kenne seine Freunde und ich weiß genau, was er jeden Abend unternimmt und womit er seine Tage verbringt, woraus sich sehr leicht schließen lässt, was er von Menschen wie dir und mir üblicherweise hält.“ Eine kleine Sekunde lang machte Alex ein Gesicht, als wolle er noch etwas hinzufügen, schloss jedoch dann stumm seinen schönen Mund. Guinievaire musste ein wenig lächeln. Offenbar hatte er sich soeben ein Engel oder ein Prinzessin verbieten müssen.
 „Tony ist aber nicht derart voreingenommen,“ erklärte sie Alex etwas stolz. „Immerhin wäre er nicht mit mir zusammen, hätte er sich nicht die Mühe gemacht, mich zunächst kennenzulernen.“
 „Er ist ein selbstgerechter, eitler Idiot, der dich nicht einmal im Geringsten verdient hat,“ analysierte ihr bester Freund eiskalt und sein Springer schlug zur gleichen Zeit ihren Läufer, den Guinievaire ausgesprochen dumm positioniert hatte. Sie trank wieder, war aber plötzlich ausgesprochen ungehalten.
 Wie konnte er es wagen, derart schlecht von ihrem Verlobten zu sprechen, wo Tony mehr als offensichtlich ein besserer Mensch war als Alex und zudem auch ein besserer Mensch als Guinievaire? „Er ist ehrlich. Und ausgesprochen umsichtig und offen und zugänglich und klug und interessiert und respektvoll,“ zischte sie wütend, das Spiel vollkommen vergessend, und Alex sah ihr dabei streitlustig in die Augen. „Er schenkt mir Bücher, von denen er glaubt, sie könnten mir gefallen. Er sorgt sich um meine Gesundheit und außerdem kann ich ihm blind vertrauen und er ist niemals eifersüchtig und er würde mich niemals verletzen.“
 „Was? Und du glaubst, ich bin das genaue Gegenteil von ihm?“ erwiderte Alex wütend, dabei hatte auch er sich in seinem schweren, rot gepolsterten Stuhl zurückgelehnt und sah nun beinahe bedrohlich aus im Schein der flackernden Flammen.
 „Du behandelst mich wie ein Kind!“ rief Guinievaire.
 „Nun, du benimmst dich auch sehr oft wie eines,“ konterte Alex blitzschnell. „Außerdem bin ich fast fünf Jahre älter als du, also weiß ich manche Dinge einfach besser, Guinievaire.“
 „Und du bist furchtbar eifersüchtig!“ zählte sie einfach weiter seine zahlreichen Fehler auf. Diesmal konnte er sie nicht umstimmen. Sie war im Recht.
 Alex lachte ungläubig. „Und du hast dich monatelang mit einem anderen Mann hinter meinem Rücken getroffen, während ich vorhatte, dich zu heiraten!“ erinnerte er sie dankenswerterweise. „Guinievaire, es ist wahr, ich war nicht immer ehrlich zu dir und es stimmt wohl auch, dass ich weder sonderlich offen noch sonderlich zugänglich bin. Ich bin auch nicht kitschig und ich mache dir keine albernen Liebeserklärungen, so wie er es vielleicht tut, aber ich bin auch verdammt klug und ich bin schrecklich umsichtig. Du weißt, ich bemühe mich sehr um dich, Liebling. Ich habe dich grauenhaft verzogen und verwöhnt. Ich schenke dir Schmuck, weil ich weiß, dass du ein materialistischer Mensch bist, und es stört mich ganz und gar nicht. Rund um die Uhr sorge ich mich um dich, denn du gibst mir immer Anlass dazu, und du kannst mir vertrauen und ich will ebenfalls um keinen Preis, dass du verletzt wirst, verdammt, weil du das Wichtigste in meinem Leben bist.“
 Verzweifelt drückte Guinievaire nach dieser Rede die Lippen aufeinander. Der Atem war ihr gestockt, während Alex beide Handflächen flach auf die Tischplatte gelegt hatte und sich nun nach vorne lehnte. Aus seinen schönen Augen sah er sie vorwurfsvoll an.
 Natürlich hatte er recht, er hatte auch gute Seiten, ausgesprochen viele, unzählige gute Seiten: Er war großzügig, er war ein hervorragender Beschützer und er war sehr leidenschaftlich. Er würde sie immer mehr lieben als jeden anderen Menschen auf der Welt. Er bewunderte vieles an ihr unverhohlen und er glaubte, er habe einen Anspruch auf sie, weil nur er ihrer auch würdig war. Er hörte ihr immer zu, wenn sie sprach und dabei merkte er sich beinahe alles, und er war aufregend. Wie sollte sie etwas Besseres als Alex verdient haben, wenn es nichts Besseres als Alex für sie geben konnte?
 „Alex, wenn dir mein Seelenheil wirklich so wichtig wäre, wie du beteuerst, dann würdest du wollen, dass ich mit Tony glücklich werde,“ sagte Guinievaire, wobei ihre Stimme jedoch ein wenig zitterte. Niemals hatte sie sich träumen lassen, eine Rede wie diese jemals aus seinem Mund zu hören und nun klopfte ihr kleines, schwaches Herz ein wenig.
 Ihr Alex lachte ein wenig und schüttelte geduldig den schönen Kopf. „Das ist doch ausgemachter Unsinn, mein Engel,“ erwiderte er. Dass er ihr wieder Kosenamen gab, war beinahe eine Erleichterung. „Wieso sollte ich dich jemals bei einem anderen Mann sehen wollen?“
 „Weil ich ihn liebe,“ behauptete Guinievaire daraufhin stur, obwohl sie sich dessen tatsächlich schon lange ganz und gar nicht mehr sicher war, wie noch vor einem Jahr, als sie ihn hatte heiraten wollen. Wenn sie es recht bedachte, war sie sich jemals sicher gewesen? Eigentlich wollte sie lediglich prüfen, ob Alex so etwas wie Großmut oder Altruismus zeigen würde, ginge es ihr damit besser.
 „Selbst wenn du es tust,“ entgegnete Alex unbeeindruckt von ihren Worten, „Mich liebst du mehr als ihn. Schatz, es ist albern, das zu leugnen. Schau mir in die Augen und sag mir, du liebst mich nicht. Nicht einmal du kannst so gut lügen,“ forderte er sie dann auf und zitierte sich damit selbst.
 Währenddessen musste Guinievaire ihn bewundern, denn er war ihr Meister und ganz einfach unfassbar durchtrieben und brillant: als er sie das letzte Mal dazu aufgefordert hatte, da hatte sie tatsächlich gelogen, obwohl ihr sehr wohl bewusst gewesen war, dass sie niemals damit aufhören würde, ihn anzubeten. Wie sollte sie diese unverschämte Lüge nun wiederholen, nach allem, was er ihr heute gesagt hatte? Wie lange drängte sie ihn schon, offen zu ihr zu sein! Und dennoch, sie durfte es nicht zugeben, denn wenn sie es zugab, dann war alle Hoffnung für sie verloren und er hätte wieder einmal gewonnen.
 „Du hast recht. Ich kann es nicht,“ räumte sie deswegen lediglich sehr kleinlaut ein, dabei sah sie angespannt auf ihre Fingernägel. Sie war immer noch wütend auf ihn, oder etwa nicht? Alles war vorbei und vergessen, aber sie hatte ihm dennoch nicht verziehen.
 „Du bist am Zug, Schatz,“ sagte Alex daraufhin in einem vollkommen anderen Tonfall, weswegen Guinievaire ihn ansehen musste, selbst wenn sie sich in diesem Moment hastig eine kleine Träne aus ihrem Gesicht wischen musste. Er lächelte ein wenig, nicht auf eine kalte oder beleidigte Art und Weise, sondern sehr zufrieden und sanft. Vielleicht hatte er verstanden und nun würde er ihr Zeit lassen, denn was sie brauchte, das war unbestreitbar nicht mehr als Zeit. Wenn Tony nicht bald kam, dann würden alle Wunden sich geschlossen haben.
 Guinievaire lachte etwas verzweifelt. „Ich verliere ohnehin immer gegen dich,“ räumte sie endlich ein.
 „Würde es dir helfen, wenn ich dich gewinnen ließe, Liebling?“ bot er ihr umsichtigerweise an und Guinievaire kicherte noch einmal.
 „Nein,“ seufzte sie. „Aber es würde mir helfen, würden wir aufhören zu spielen und einfach den Wein trinken.“
 Alex machte ein Gesicht, als sei dies eine vernünftige Idee und goss ihr nach, bevor er selbst zwei kräftige Schlücke nahm.


10 Dezember
 
 
In der langen Zeit in der Alexander Guinievaire nicht gesehen hatte, so hatte er nach eindringlicher Beobachtung in den letzten Wochen festgestellt, hatte sie sich nicht sehr verändert, selbst wenn sie zu Beginn noch bemerkenswert viel Zeit darauf verschwendet hatte, ihn glauben zu machen, sie wäre ein neuer Mensch. Inzwischen war sie zu großen Teilen wieder genau so, wie Alex sie kannte und wie sie ihm am liebsten war, jedoch eine Sache machte ihm tatsächlich nach wie vor große Sorgen: ihre offensichtliche Sehnsucht nach ihrem Verlobten, der Tag um Tag nicht auftauchte und Alex‘ schönen Hausgast damit in die Verzweiflung zu treiben schien. Sie stand oft am Fenster und hielt Ausschau, ob er nicht vielleicht heute durch das kleine Tor treten würde, und dann seufzte sie viel und ihre hübschen Augen waren traurig.
 Alexander hasste diesen jämmerlichen Anblick selbstverständlich und den Gedanken, sie liebe ihren lächerlichen Pferdejungen wirklich, konnte er kaum ertragen. Wenn sie am Fenster stand, verspürte er deshalb oft den überwältigenden Drang, sie von den Scheiben fortzuziehen und sie dann dazu zu zwingen, sich alleine auf ihn zu konzentrieren. Früher einmal war alles anders gewesen – war er anwesend, dann hatte Guinievaire einzig und allein Augen für ihn gehabt. Sie hatte sich nur in seiner Nähe aufgehalten, hatte ihn berührt, ihn angesehen und ihm zugelächelt, als sei niemand anderes im Raum und als gäbe es niemand anderen auf der ganzen Welt, der sie kümmerte. Mittlerweile hatte Alex manchmal das Gefühl, sie habe vollkommen vergessen, dass er überhaupt noch hier war.
 So konnte und durfte es selbstverständlich nicht weitergehen. Ganz egal, ob sie nun verliebt war in ihren Stallburschen oder nicht, es war schlicht und einfach unmöglich, und dies hatte sie selbst erst vor kurzem eingeräumt, dass sie ihn mehr liebte als ihren Alex. Dieses Mädchen gehörte ihm allein und nachdem er lange gewartet hatte nach den Vorfällen in Paris, viel länger als er jemals gedacht oder es für möglich gehalten hätte, war es nun endgültig an der Zeit, dies Guinievaire ein für allemal klar zu machen. Selbst wenn ihr Verlobter hier auftauchen sollte, musste Guinievaire sich längst wieder darauf entsonnen haben, mit wem sie wirklich den Rest ihres Lebens verbringen wollte, und die korrekte Antwort auf diese Frage war natürlich: einzig und allein mit Alexander Lovett.
 Guinievaire befand sich im vorderen Salon, von dem aus man den besten Blick auf den Weg hatte, der vom Tor zur Türe führte. Sie stand aufrecht am Fenster und starrte stumm durch die Scheiben, was genau jener vertraute Anblick war, der Alex schrecklich quälte. Im Grunde konnte sie kaum in der Lage sein, wirklich etwas zu erkennen, denn obwohl es erst am frühen Nachmittag war, wurde es draußen bereits dunkel und außerdem regnete es auch heute wieder so heftig, dass alle Formen vor ihren Augen verschwimmen mussten. Ihr Haar war offen und sie trug ein schmales Kleid mit einem dünnen, geblümten Rock und einem tiefen Rückenausschnitt. Alex wäre gerne hinüber gegangen zu ihr und hätte ihre weiße Haut berührt und wäre mit dem Finger die Linie zwischen ihren Schulterblättern entlang gefahren. Stattdessen setzte er sich jedoch etwas verbittert auf den weichen Futon, der diagonal vor den Fenstern arrangiert war, und beobachtete seine Liebste lediglich eine Weile. Wie so oft in letzter Zeit schien sie ihn nicht einmal bemerkt zu haben. Alex räusperte sich also ein wenig.
 „Guinievaire,“ begann er sehr diplomatisch. „Würdest du dich bitte einen Augenblick lang zu mir setzen?“
 Auf diese höfliche Bitte hin wandte sie ihm ihren schönen Kopf zu, dabei schlug sie zweimal die dunklen Lider aufeinander und musterte ihn prüfend – wie immer ging sie davon aus, dass er etwas im Schilde führte und wie immer hatte sie recht – dann nickte sie kurz. Während sie zu ihm herüber kam, seufzte sie. „Was für ein grauenhaftes Wetter wir haben. Er wird furchtbar nass werden.“
 Er, natürlich, es ging immer nur um ihn. Ihm galten all ihre Sorgen und Alexander interessierte sie noch nicht einmal mehr. Nun, nicht mehr lange würde dies der Fall sein, denn er würde dafür sorgen, dass sie ihre Prioritäten endlich korrigierte und zudem würde sie dies alleine von sich aus tun. Alex hatte nämlich darüber nachgedacht, sehr viel sogar, auf welche Art er Guinievaire zurück haben wollte und er war zu dem zugegeben etwas sturen Schluss gekommen, dass er sie nur dann haben wollte, wenn sie aus freien Stücken wieder zu ihm kam und wenn sie dadurch auch zugab, dass es ein großer Fehler gewesen war, ihn überhaupt verlassen zu haben. Vielleicht würde sie für diese Epiphanie noch ein wenig mehr Zeit benötigen, aber Alex war wie durch Zauberhand geduldig geworden und deshalb wollte er einzig das Mädchen, das er liebte, und nicht etwa die abgelegte Verlobte des Pferdejungen.
 „Nun, ich bin mir sicher, er hat eine Jacke,“ murrte er zunächst ungehalten. Zu Anfang ihres gemeinsamen Aufenthaltes in Italien war es Alex deutlich leichter gefallen, ihre zahlreichen Liebesbekundungen für den Pferdejungen zu übergehen, weil er sie schlicht nicht ernst genommen hatte, aber inzwischen waren seine Nerven derart strapaziert, dass sich ihm ganz wie von selbst die Fäuste ballten, dachte er nur an Anthony Ford. Er durfte ihr aber nicht sagen, wie sehr sie ihn damit quälte. Vermutlich hatte sie es ohnehin bemerkt.
 „Das tut er,“ sagte Guinievaire mit einer Stimme, die etwas abwesend klang. „Es ist aber nur eine sehr, sehr schäbige Jacke.“
 Während sie sanft sprach, setzte sie sich neben Alex und sah ihn aufmerksam an, wobei sie ihre dürren Hände in ihren Schoß legte. Sie war ihm so nah, dass er ihr Parfum riechen konnte, also atmete er tief ein, denn meist hielt sie leider deutlich zu viel Abstand von ihm. Auch sie quälte sich, dies war leicht zu erkennen, nur wusste Alex schon lange nicht mehr, warum genau es ihr derart schlecht erging. War er der Grund oder war es der Stallbursche?
 „Wir können ab sofort wohl jeden Tag mit ihm rechnen,“ bemerkte Alex. Er hatte sich gegen die runde, samtene Lehne des Futons gelegt und ein Bein angewinkelt. Guinievaire nickte derweil selig.
 „Das glaube ich auch,“ erwiderte sie darauf mit einem zufriedenen Lächeln. Seit einigen Wochen benahm sie sich nun schon derart seltsam. Sie war ruhig. Es war nicht zu übersehen, dass sie jemanden oder etwas vermisste, und ihm gegenüber war sie abgeklärt und freundlich, aber distanziert. Alex gefiel sie ganz und gar nicht in diesem Zustand.
 „Deswegen wollte ich auch mit dir sprechen,“ erklärte er. „Liebling, wenn du ihn heiratest, was wird dann aus dir und mir?“
 Kurz dachte Alex darüber nach, eine ihrer Hände zu nehmen, stattdessen sah er sie aber nur eindringlich an. Sie sollte nicht sofort misstrauisch werden, denn natürlich führte er dieses Gespräch nur mit ihr, damit sie ein schlechtes Gewissen bekam oder sogar Angst davor, ihn endgültig zu verlieren. Bisher war er stets zu nachsichtig mit ihr gewesen und hatte die Fehler, die sie machte, niemals geahndet und vermutlich würde er nicht wirklich den Kontakt mit ihr abbrechen, wenn all seine Alpträume wahr werden sollten und sie Mrs Ford wurde, aber noch gab es Hoffnung und noch hatte er Zeit, nur musste Alex unbedingt bedacht handeln. Wollte er endlich Ergebnisse sehen, so hatte er also beschlossen, musste er sie sehr behutsam unter Druck setzen.
 Guinievaire zog die Augenbrauen zusammen, aber bevor sie ihm antwortete, warf sie einen prüfenden Blick aus dem Fenster. „Was meinst du?“ fragte sie dann. Alex glaubte, so etwas wie Beunruhigung in ihrem Tonfall erkennen zu können.
 „Werden wir einander dann überhaupt noch sehen?“ erkundigte er sich mit einem Schulterzucken. Dass es immer so ablaufen musste, dass er immer Pläne spinnen und Intrigen konstruieren musste. Konnte sie es ihm nicht ein einziges Mal leicht machen? Guinievaire war leider furchtbar schwierig, aber zu ihrem großen Glück war sie auch sein Lebenszweck und deswegen machte Alex sich auch diesmal die unerträgliche Mühe.
 Von dieser unschuldigen Frage schien sie schockiert zu sein. Sie zog die Schultern ein wenig zusammen. „Selbstverständlich,“ zischte sie. „Alex, du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben.“
 Wegen dieses Satzes hätte er sie gerne gepackt und geschüttelt, denn es bestand kein Zweifel daran, dass sie die Wahrheit sprach, aber nur Guinievaire schaffte es, sich der Tatsache, dass sie ihn liebte wie keinen Zweiten, voll und ganz bewusst zu sein und dennoch daraus allein die falschen Konsequenzen zu ziehen.
 „Aber, Guinievaire, du wirst dann einen Ehemann haben,“ erinnerte Alex sie vorsichtig und hob dabei die Augenbrauen.
 Sie schien jedoch auch weiterhin nicht zu verstehen, wovon er überhaupt sprach. „Tony weiß, wie gerne ich dich habe,“ entgegnete sie nachdenklich, aber dennoch etwas verunsichert. Nun war sie es, die nach Alex‘ Hand griff und etwas näher rückte, vermutlich weil sie ihn beruhigen wollte oder vielleicht musste sie sich sogar seiner Nähe versichern, was natürlich besser wäre für ihn. Alex kannte Guinievaire und die Vorstellung, ohne ihn leben zu müssen, sollte eigentlich absolut qualvoll für sie sein.
 „Du hast ihm nicht erzählt, dass wir früher zusammen waren,“ protestierte er.
 Scheinbar beiläufig zuckte sie daraufhin die Schultern. „Was spielt das für eine Rolle? Er weiß, dass du mein bester Freund bist. Wir waren viel länger beste Freunde als ein Paar, Alex.“
 Obwohl diese Behauptung nüchtern gesehen natürlich vollkommen der Wahrheit entsprach, gefiel sie Alex nicht im Geringsten. Nervös zuckte seine Hand, als sie dies aussprach, denn schon nach kurzer Zeit, nachdem sie einander getroffen hatten, waren sie ineinander verliebt gewesen, sie waren damals nur zu dumm, zu stolz und zu vorsichtig gewesen, um dies einzuräumen, und die Rollen der besten, platonischen Freunde hatten sie, im Gegensatz zu ihren vielen anderen, immer nur wenig überzeugend gespielt.
 „Aber was ist, wenn wir nach deiner Hochzeit auch das nicht mehr sein können?“ fuhr er eifrig fort. Guinievaire wollte niemals ohne ihn sein, dies hatte sie ihm sehr oft sehr feierlich erklärt. Ihr zu sagen, sie könne ihn in Zukunft vielleicht nicht mehr sehen, war die ultimative Drohung, denn sie waren einander immer nahe gewesen, selbst während ihrer schlimmsten Auseinandersetzungen. Genau wie er ihr, hatte sie ihm in der Vergangenheit früher oder später alles vergeben, was er ihr angetan hatte, einfach weil sie seine Abwesenheit überhaupt nicht gut vertrug. „Du wirst am anderen Ende der Stadt wohnen und du wirst nicht mehr mit mir ausgehen wollen und vielleicht zieht ihr sogar aufs Land, Prinzessin. Ich glaube nicht, dass ich noch viel von dir haben werde.“
 Alexander verlieh seiner Stimme einen tieftraurigen Ton und sah sie bettelnd an, aber Guinievaire weigerte sich weiter mit aller Macht, in die Richtung zu denken, die er wiederum mit aller Macht anstrebte.
 „Ich werde niemals aus London fortziehen!“ rief sie empört, wobei sie nun auch nach seiner zweiten Hand griff und beide fest umschlossen hielt. „Und wir werden uns jeden Tag sehen, Liebling, das verspreche ich dir. Ich werde schon morgens zu Lovett Residence fahren und wir können so viel Zeit miteinander verbringen, wie wir möchten.“
 Dieses Versprechen gefiel Alex natürlich ausgesprochen gut und vielleicht würde er in einer schrecklichen Zukunft einmal darauf zurückgreifen müssen, dennoch konnte er nicht glauben, dass Guinievaire ihn mit ihren hübschen, grünen Augen ansehen konnte und dabei nicht bemerkte, was es eigentlich war, was sie tun sollte, wollte sie wirklich ab sofort jeden Tag mit ihm verbringen.
 „Prinzessin, das ist doch albern,“ erklärte er deshalb. „Du wirst die Frau eines anderen Mannes sein.“ An dieser Stelle machte Alex eine dramatische Pause, so wie er es sich zuvor vorgenommen hatte. Den Satz, den er gleich aussprechen würde, hatte er sich schon lange zurecht gelegt, denn er würde an ihr nagen und ihr keinen Frieden mehr lassen in den nächsten Tagen, in denen er sich ihr vollkommen verweigern würde. Wenn sie erst einmal verstand, dass es ihm ernst war, dann konnte sie nur noch eines tun, um ihn nicht zu verlieren. „Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob ich dann immer noch dein Freund sein kann oder ob ich es will.“ Alex seufzte schwermütig, dann drehte er die Hände aus ihrem überraschten Griff und verließ sofort eilig das Zimmer.
 Guinievaire sah ihm erschrocken hinterher und zunächst war ihr Kopf vollkommen leer, aber dann musste sie langsam doch einräumen, dass sie noch niemals darüber nachgedacht hatte, was mit ihr und Alex geschehen sollte, kehrte sie als Tonys Frau zurück nach London. Dabei hätte es ihr bewusst sein müssen, dass ihr geliebter bester Freund zu sehr unter ihrer damit endgültig verpassten Chance leiden würde, um sie noch weiterhin jeden Tag zu sehen. Wenn Guinievaire sich jedoch eine Zukunft ohne Alex vorstellte, dann wurde ihr schrecklich übel. Dies war einfach keine Option. Verzweifelt erhob sie sich wieder von dem weichen Futon und positionierte sich auf ihrem ständigen Wachposten vor dem Fenster, denn trotz jener grauenhaften Vorstellung, Alex zu verlieren, sie konnte die einzig logische Konsequenz nicht ziehen. Und vielleicht würde es ihr sogar gut tun, ihn nicht länger zu sehen. Zu Beginn würde es sicherlich furchtbar schmerzhaft für sie sein, aber hatte sie nicht schon zuvor sechzehn lange Jahre ohne Alex gelebt? Dies war ihr Neuanfang, rief sie sich ein weiteres Mal stur in ihr wehmütiges Gedächtnis.
 Draußen, inmitten des strömenden Regens, war derweil ein brauner Umriss aus dem Dunkel aufgetaucht, ein langer Fleck, der sich zu bewegen schien und dabei beständig auf das weite Tor zusteuerte. Als sie ihn entdeckte hatte, kniff Guinievaire die Lider zusammen, aber es war bei Weitem zu finster und zu nass und der Regen war ganz einfach zu undurchdringlich, um wirklich etwas erkennen zu können. Es könnte jemand sein, eine Person, dachte sie mit einem Mal, jemand, dessen Ziel dieses einsame Haus war.
 Sie konnte nicht ohne Alex leben, unter keinerlei Umständen, es war unmöglich, denn einzig und allein Alex war es gewesen, der ihr langweiliges Leben damals überhaupt erst lebenswert gemacht hatte. Wer verstand sie, wenn nicht Alex? Wer sorgte sich um sie, wem war sie wichtiger als alles andere? Ein Leben ohne Alex stand vollkommen außer Frage.
 Der Fleck wurde größer und länger. Er hatte die Form eines flackernden Ovales angenommen, wenn dies auch ganz und gar unregelmäßig in seinen Umrissen war. Vielleicht war es Tony, realisierte Guinievaire mit einem Mal. Wenn es Tony war, sollte sie ihm dann nicht entgegenkommen? Sie stellte sich vor, wie sie den Rock raffte und die Türe stürmisch öffnete, um sich im strömenden, tosenden Regen in seine kräftigen Arme zu werfen und dort endlich ihren Verlobten zu küssen. Er würde ihr sagen, dass er nun hier war und sie niemals wieder verlassen wollte und Guinievaire würde nicken und lachen und dann, wenn sie ebenfalls vollkommen durchnässt war, würden sie wieder zurück ins Haus gehen und sich gemeinsam vor dem Kamin aufwärmen.
 Aber wohin war Alex denn nun verschwunden? Saß er in seinem Zimmer und verzweifelte ebenso sehr wie sie an der Vorstellung, in Zukunft alles ohne sie tun zu müssen? Was würde aus ihm, war es tatsächlich Tony, der geradewegs und schnell auf das Tor des Anwesens zukam? Guinievaire entschied, dass sie ihren besten Freund suchen sollte, denn sie wollte mit ihm sprechen. Dies war die wesentlich attraktivere Option, als im eiskalten Regen nach einem dunklen Fleck am Horizont Ausschau zu halten, oder etwa nicht? Bei genauerer Betrachtung musste sie einräumen, dass es tatsächlich Tony sein könnte, denn inzwischen hatte das Etwas damit begonnen, eine entfernt menschliche Form anzunehmen, und es bewegte sich zugleich auf eine seltsam vertraute Art und Weise. Guinievaire seufzte lediglich laut.
 Sie wollte mit Alex sprechen. Sie wollte ihn anbetteln, niemals den Kontakt mit ihr abzubrechen und sie alleine zu lassen. Sie zwinkerte zweimal heftig, dann kehrte sie dem Fenster entschlossen den Rücken zu. Guinievaire musste sich endlich wieder bewusst werden, wo ihre Prioritäten lagen. Und sollte es tatsächlich ihr Verlobter sein, der endlich hierher nach Italien gekommen war, weil er sie unsterblich liebte und nun heiraten wollte, dann würde er die Eingangstüre auch alleine finden und man würde ihn sicher einlassen, wenn er nur einige Male klopfte, und Guinievaire sähe er dann immerhin noch früh genug.
 „Alex?“ rief sie, als sie zuerst heraus in den Flur und dann in die Eingangshalle trat. „Alex? Liebling?“ Kurz lauschte Guinievaire angespannt, aber es war keine Antwort zu hören. Er litt, dies war ihr mehr als bewusst, er litt ebenso sehr wie sie, wenn nicht sogar noch um vieles mehr. Denn er verstand nicht und er wusste nicht, warum sie nicht mehr zusammen sein konnten. Jener Zustand, in dem sie sich derzeit befanden, er war beinahe schmerzhaft. Sie saßen im gleichen Zimmer, viele Meter voneinander entfernt und sprachen höflich über nichtige Themen. Guinievaire hatte niemals gewollt, dass es einmal so wurde zwischen ihnen.
 „Alex?“ rief sie noch einmal, doch nichts folgte dem. Guinievaire schloss die Augen und seufzte ein weiteres Mal. Wohin hatte er sich wohl geflohen? Nun, er war verletzt, er hatte einen pessimistischen Tag und er machte sich Gedanken über ihre ungewisse Zukunft. Also war er, dies wusste sie dank ihres magischen Gespürs Alexander betreffend, auf dem Balkon im ersten Stock, denn er rauchte mit großer Sicherheit, um sich etwas zu beruhigen, und nur der Balkon war überdacht, worauf er wert legen würde, denn ihr Alex wurde nicht gerne nass.
 Plötzlich dröhnte das nasse Holz der Eingangstüre. Jemand klopfte. Guinievaire raffte den Rock und stieg die Treppe hinauf zu Alex. Der Butler sollte öffnen.
 
 
Guinievaire schloss die Augen, obwohl es bereits nachtschwarz und finster war. Sie atmete tief ein, dann hob sie die Hand und klopfte vorsichtig gegen seine Türe.
 Sie hatte es versucht, aber sie konnte nicht schlafen. Es war zwei Uhr nachts und sie hatte sich verzweifelt im Bett gewälzt bis ihr plötzlich eingefallen war, welcher Tag heute war: der vierzehnte Dezember. Eine weitere halbe Stunde lang hatte sie unter ihrer warmen Decke gelegen, deswegen in die Finsternis gestarrt und überlegt, ob sie es wirklich tun sollte, dann hatte sie sich endlich dafür entschieden, hatte sich eilig einen Morgenmantel übergeworfen und sich langsam den Flur hinunter getastet, wo sie schließlich gegen seine Türe geklopft hatte.
 Es gab keine Antwort darauf, aber es war Vollmond und Guinievaire wusste ganz genau, dass er deshalb wach sein musste und sie nicht einließ, weil er tödlich beleidigt war und sie kaum noch sehen mochte. Schon seit einigen Tagen war er nun bereits unerträglich, vermutlich um seinen Standpunkt zu zementieren, er wolle nicht mehr ihr Freund sein, wenn sie einen anderen Mann heiratete. Dies war ein raffiniertes und bösartiges Spiel, das er mit ihr spielte, und es funktionierte bestens – Guinievaire war verzweifelt und mühte sich mit ihm. Besonders heute musste sie dies tun. Welcher Tag konnte schon besser dazu geeignet sein, um jene beschwerlichen Differenzen zwischen ihnen auszumerzen als der vierzehnte Dezember?
 Sie drückte also ohne seine Erlaubnis die kühle Klinke und trat ungebeten in sein Zimmer, wo die Vorhänge weit offen standen und der Mond leuchtend hell auf das stille Mobiliar fiel. Natürlich hatte Guinievaire sich nicht geirrt, Alexander war wach, saß aufrecht in seinem Bett und wirkte ausgesprochen nachdenklich. Als er sie endlich bemerkte, warf er ihr einen finsteren Blick zu, der sogar im Halbdunkel genau zu erkennen war.
 Mit seiner anhaltenden Feindseligkeit konnte er sie nicht schrecken, denn sie ertrug sie schon zu lange und sie litt heftig darunter, deswegen hatte sie sich fest vorgenommen, ein für allemal ihren schlimmen Konflikt zu beseitigen in dieser Nacht. Also würde sie auch seine bösen Worte und Blicke erdulden und ihnen mit Sanftmut und Ruhe entgegentreten. Guinievaire wollte, dass Alex ihr vergab, was sie getan hatte und tun würde, also würde sie für die nächsten Minuten wieder sein Kätzchen sein.
 „Was willst du?“ knurrte er leise und sehr unerfreut darüber, sie zu später Stunde in einem dünnen Nachthemd in seinem Schlafzimmer begrüßen zu dürfen, immerhin musste er ahnen, dass sie nicht gekommen war, um zu tun, was sie früher einmal um diese Uhrzeit getan hatten, hatten sie beide nicht schlafen können.
 „Ich möchte mit dir sprechen,“ begann sie behutsam, dabei kam sie herüber zu ihm und kroch auf seine kühle Matratze, bis sie ihm direkt gegenüber saß. Zu ihrem großen Unglück war er kaum bekleidet, denn Alex fror selbst im Winter nicht, genauer gesagt fror er niemals und ihm war auch niemals wirklich warm. Er fasste sich glatt und kalt an wie ein lebloses Objekt, was Guinievaire immer ausgesprochen gut gefallen hatte. Während sie ihm derweil tief und bettelnd in die schwarzen Augen sah, war leicht zu erkennen, dass sie ihm eine Antwort gegeben hatte, die ihm nicht ein winziges Bisschen gefiel.
 „Verschwinde aus meinem Bett, Guinievaire,“ befahl er also ohne Umschweife und wandte die Augen ab von ihr, die seufzte und verzweifelt den Kopf neigte, um seine Aufmerksamkeit wieder für sich zu gewinnen. Zugleich verstand sie ihn schrecklich gut: sie quälte ihn. Tag um Tag verschwendete er seine kostbare Zeit in dieser Einöde, einzig und allein für sie, hoffend und bangend, wo er sie eigentlich in der Wildnis aussetzen sollte, um sie dem eigenen, traurigen Schicksal zu überlassen. Seitdem er ihr gesagt hatte, Guinievaire müsse ihr Leben in Zukunft ohne ihn bestreiten, hatte er damit beeindruckend vieles verändert in ihrem Kopf. Sie war ihm nicht länger böse und sie wollte auch nicht, dass er einen Groll auf sie hegte. Sie wollte, dass sie wieder Freunde wurden.
 „Weißt du, dass heute der vierzehnte Dezember ist?“ fragte sie vorsichtig, seine dunkle Bitte einfach übergehend.
 Alex starrte beharrlich auf seinen großen, vollen, finsteren Schrank. „Natürlich weiß ich das,“ murrte er mit einem Zucken seiner schönen Braue. Nach einer langen Sekunde sah er sie endlich wieder an. „Geh jetzt,“ befahl er. „Ich ertrage dich nicht länger in meiner Nähe und dieser Tag macht alles nur schlimmer. Du solltest auf dem Bett deines Verlobten sitzen, nicht wahr, und nicht auf dem meinen.“
 „Ich entscheide aber, wo ich sein möchte,“ entgegnete Guinievaire weiterhin voller Geduld. „Alex, ich weiß, dies ist eine grauenhafte Situation für dich. Ich versuche doch nur, das Richtige zu tun,“ klagte sie dann.
 Alex machte daraufhin ein ausgesprochen abschätziges Geräusch und schüttelte den Kopf ein wenig, was er langsam und voller Abscheu tat. So weit hatte sie ihn inzwischen getrieben, dachte Guinievaire schuldbewusst, sie widerte ihn an mit ihren geheuchelten Liebesbekundungen und ihrer tatsächlichen Unentschlossenheit. Sie selbst wusste nicht, was sie tat. Nach Paris hätte sie zu ihm zurückkehren sollen oder aber sie hätte von Anfang an stark sein müssen. Sie hatte ihm Hoffnung gemacht, um ihn wieder zu enttäuschen und dies war scheußlich von ihr gewesen, die doch ihren Alex früher einmal besser behandelt hatte als jeden anderen Menschen auf der Welt.
 „Ich will nichts von dem hören, was du zu sagen hast,“ sagte er ihr nüchtern. „Es langweilt mich zu sehr, wie du mit deinem Gewissen ringst. Verschwinde aus meinem Zimmer.“
 „Alex, können wir nicht reden? Ich werde dir alles erklären und du darfst mir alles an den Kopf werfen, solange wir danach nur wieder miteinander leben können,“ beharrte sie weiter, denn wenn sie bettelte, dann würde er aufgeben müssen und wenn sie weinte, dann wurde er stets nachgiebig. Heute musste eine Lösung gefunden werden, dies hatte sie sich geschworen.
 „Nein, das können wir nicht, Guinievaire,“ erwiderte er voller Ungeduld und starrte sie dabei nieder. „Denn ich kann mich nicht konzentrieren. Ich höre nicht ein Wort, von dem, was du von dir gibst, und du weißt genau, warum, und dennoch sitzt du hier in ein wenig Seide auf meinen Bettlaken.“
 Selbstverständlich verstand Guinievaire, wovon er sprach, und sie überlegte deswegen für eine kurze Weile, dabei biss sie sich voller Unbehagen auf die Unterlippe. Wenn sie wirklich wollte, dass sie Fortschritte machten, dann musste auch sie Opfer bringen, dies war ihr bewusst und dazu musste sie bereit sein, selbst wenn es ihr den Körper zerriss bei einem einzigen Gedanken daran.
 „Ich darf keine Erwartungen an dich stellen, Alex,“ erklärte sie also schweren Herzens. „Du musst mir nicht treu sein.“
 „Sei still,“ wurde sie jedoch sofort aufgebracht unterbrochen.
 „Du kannst fortgehen, wenn du möchtest, oder du kannst mich fort schicken,“ sagte sie dennoch voller schmerzhafter Entschlossenheit. „Und du kannst schlafen und zusammensein, mit wem du möchtest, wenn du dich einsam fühlst.“
 Sie wollte selbstverständlich nicht, dass er dies tat, nichts von dem, was sie ihm vorgeschlagen hatte, denn Guinievaire liebte ihn und sie wollte auf ewig die einzige Frau sein, die er liebte, aber zugleich hatte sie auch Versprechen gemacht und war entschlossen gewesen, ein neues und gesundes Leben zu beginnen. Für Tony hatte sie Entschlüsse getroffen, die sie nicht aufgeben mochte für eine ungewisse und qualvolle Zukunft. Jene Vorstellung von Ordnung, sie gefiel ihr furchtbar gut nach einem mehr als chaotischen Jahr und dieses Gespräch auf der Matratze war unbestreitbar schrecklich unordentlich und anstrengend. Dies sollte nicht länger ihr Leben sein.
 „Das kann ich offenbar nicht,“ zischte Alexander, dabei streckte er den weißen Hals und sein erzürntes Gesicht war dem ihrem sehr nahe. „Denn ich möchte mit dir zusammensein und mit dir schlafen und ich will ganz bestimmt keine andere Frau, niemals.“
 Ihre unglückliche Situation für eine Sekunde vergessend, zuckten Guinievaires Lippen ein wenig erfreut auf seine Worte hin, denn wie lange hatte sie daran gezweifelt und wie oft hatte sie hören wollen, dass Alexander Lovett einzig und allein sie begehrte und keine andere? Es tat gut, dies zu hören, aber es wäre grausam, ihre Freude darüber offen zu zeigen. Kurz schloss sie deshalb die Lider und sammelte sich wieder.
 „Alex, bitte,“ flehte sie dann. „Verstehe mich. Ich habe Angst.“
 „Verschwinde endlich,“ wiederholte ihr Lord jedoch wenig einsichtig. Selbst wenn sie verzagte, er behandelte sie, wie sie es verdient hatte. Mit einem Mal schienen ihre Rollen vertauscht und nun war es Guinievaire, die um Vergebung flehen musste und Alex war es, der keinen Grund dafür hatte, sie zu gewähren. „Wenn du nicht sofort mein Zimmer verlässt, dann wirst du bleiben müssen.“
 Etwas bekümmert streckte Guinievaire eine Hand aus, um Alex eine schwarze Strähne aus seiner Stirne zu streichen, dann legte sie die Finger auf seine kalte Wange, wobei sie verzweifelt nachdachte. Gab es nicht einen Ausweg für sie, nicht einen Kompromiss oder eine plötzliche Rettung? Nicht eine Lösung vermochte sie sich einfallen zu lassen, während Alex seine festen Arme um ihren Rücken legte. Er zog sie näher an sich mit viel Kraft, dann drehte er ihren Torso ein wenig und dann drückte er sie schließlich auf seine weißen und gelben Laken. Zaghaften Blickes lehnte er schließlich über ihr, die ihn hatte gewähren lassen. Nichts konnte er tun, bis er nicht ihre ausdrückliche Einwilligung hatte, das wusste sie und das rührte sie zugleich so heftig, dass sie schlucken musste.
 „Es wird uns ganz und gar nicht helfen, Liebling, wenn wir jetzt miteinander schlafen,“ warnte sie ihn bedachtsam. „Wir sollten reden, wie ich es wollte.“
 Alex streckte den Hals und küsste ihre Lippen. „Wirst du mich lassen?“ wollte er wissen, dabei öffnete er bereits ihren dünnen Morgenmantel, um eine Hand um ihre Taille zu legen. Guinievaire atmete tief ein und studierte ihn genau, dann nickte sie ein einziges Mal. „Wirst du es genießen?“ fragte er vorsichtig weiter.
 „Das hängt allein von dir ab,“ sagte sie.
 Zum ersten Mal lächelte er nun, als er den schönen Kopf gegen ihren Hals drückte, wobei Guinievaire tatsächlich sofort jenes herrliche Gefühl seines glatten Mundes auf ihrer Haut zu schätzen wusste, auf das sie lange freiwillig verzichtet hatte. Eine Hand vergrub sie in seinem dichten Schopf, während sie die andere auf seine Schulter legte, um seinen Körper auf den ihren zu ziehen. Alex hatte derweil den Saum ihres Nachthemdes aus dem Weg geschoben, öffnete ihre Beine und drang in sie ein, dabei waren seine Lippen weiter zu ihren Brüsten hinab gewandert. Guinievaire hatte das Nachdenken nun lange aufgegeben.
 Ganz wie in Paris war es eine Erleichterung und wundervoll vertraut, wenn ihr Liebster zugleich auch etwas wütend schien, wo er damals hoffnungsvoll gewesen war. Seine Berührungen und sein beständiges Bestreben, sie immer näher und näher an sich zu ziehen und zu binden, waren zuweilen etwas grob, was sie jedoch noch niemals wirklich gestört hatte. Sie, im Gegenzug, vergaß jegliche Zurückhaltung und überschüttete seine blasse Haut mit vielen Küssen, wickelte Arme und Beine fest um ihn und bekam, was er ihr indirekt versprochen hatte, selbst wenn es nicht lange dauerte. Es war kaum verwunderlich, denn sie beide hatten zu lange gewartet und nun war es zu dringend gewesen, um es voll und ganz genießen zu können. Dieser Sex war schlichtweg notwendig gewesen Guinievaire küsste noch einmal seine Lippen, dann entließ sie ihn.
 In der gleichen Sekunde, in der es vorbei war, wollte sie ihn wieder in sich. Es reute sie nicht, wie noch beim letzten Mal. Sich extrem zurückhaltend legte sie jedoch lediglich den Kopf glücklich gegen seine Brust und hörte eine Weile lang zu, wie er atmete und wie ihm das Herz schneller schlug, während seine Finger Muster auf ihrer warmen Haut zeichneten. Es war klug gewesen, mit ihm zu schlafen, denn nun würden sie auch endlich in der Lage sein, zu sprechen, immerhin waren sie beide befriedigt und besänftigt und damit gänzlich im Stande, sich allein auf ihre vielen, komplizierten Emotionen zu konzentrieren. Mit geschlossenen Lidern und fühlenden Fingern versuchte Guinievaire sich für einen Moment daran, war jedoch schon bald ernüchtert. Sie schwieg stattdessen weiter, atmete seinen Duft und beschloss, einfach glücklich zu sein. Sobald er wieder konnte, war sie bereit, es noch einmal zu tun.
 „Ich hatte vergessen, dass es wie Medizin ist,“ seufzte sie gegen Alex‘ silbernen Hals, der im Mondlicht eine unmöglich attraktive Farbe hatte.
 Alex lachte daraufhin kurz, wobei Guinievaires müder Kopf sich zusammen mit seinem Brustkorb bewegte, was sie die Nähe zu ihm noch mehr genießen ließ.
 „Wenn du so von deiner Verwirrung geheilt werden kannst, dann werde ich dich gerne weiter pflegen,“ entgegnete er, diesmal in einem neuen, alten Tonfall, der geduldig und warm war, wenn auch ein wenig sarkastisch.
 „Meine Verwirrung,“ wiederholte sie, wobei sie ihm in die Augen sah und ihn ein wenig bewunderte. Wie leicht es doch war, bei ihm zu sein! Seitdem sie hier in Italien waren, hatte sie immer geglaubt, sie könne sich kaum dazu zwingen und die Angst und die schlechten Erinnerungen und das Gewissen und die Ungewissheit würden sie zerfressen, würde sie sich wieder in seinen Armen finden. Vermutlich hatte sie sich selbst überschätzt und sie konnte wirklich niemals ein braves Mädchen und eine gute Verlobte werden, geschweige denn eine anständige Ehefrau für einen Mann, der im Grunde nur als Gegenentwurf zu jenem existierte, den Guinievaire wahrhaftig liebte. „Das ist noch harmlos ausgedrückt.“
 Der Blick, den Alex ihr in diesem Moment schenkte, war mit einem Mal bedeutend ernster, zugleich erinnerte er sie aber auch an alte, harmonische Zeiten. „Nun, Prinzessin,“ sagte er schlicht. „Ich habe dich krank gemacht, ich kann dich auch wieder gesund machen.“
 Verwirrt von seiner Antwort legte Guinievaire die Stirne in Falten, während sie ihn ratlos ansah, er drückte ihr jedoch ohne ein weiteres Wort einen feurigen Kuss auf den spitzen Mund und bedeutete damit unmissverständlich, dass er keine weitere Diskussion wünschte. Nachdem er sich zunächst so leidenschaftlich geholt hatte, was er brauchte, belohnte er Guinievaire jetzt mit einem besonderen Vergnügen – er machte Liebe mit ihr, sehr offensichtlich, langsam, liebevoll. Lächelnd schlief sie danach ein, als sie feststellte, dass sie dieses Datum im letzten Jahr ebenfalls in den Armen des anderen verbracht hatten. Seitdem war vieles besser geworden, schloss sie.


11 Mai
 
 
Zuerst sah sie nur dumpfes, gelbes Licht im Wechsel mit Schatten. Auf ihren nackten Füßen konnte sie Sonnenstrahlen spüren und ihr Nacken schmerzte ein wenig, aber erst als Guinievaire die Augen aufschlug, konnte sie sich daran erinnern, wo sie war.
 „Ich bin eingeschlafen,“ stellte sie noch etwas heiser fest.
 Sie lagen unter einem der gewaltigen Bäume etwas weiter draußen im Garten auf einem der hölzernen, weich gepolsterten Liegestühle, die Alex vor wenigen Tagen zum Frühlingsanfang hatte aufstellen lassen.
 „Das habe ich bemerkt,“ entgegnete Alex.
 Guinievaires schwerer Kopf ruhte auf seiner Schulter und ihre Hand auf seiner Brust, er hatte derweil einen herrlich kühlenden Arm um sie geschlungen und las. Richtig, dachte sie, als die Bilder in ihrem Kopf langsam zurück kamen: es war einer der ersten, wirklich warmen Tage in diesem Jahr. Nach dem Essen hatten sie sich gestritten, daraufhin war sie nach draußen geflohen, um zu lesen, wobei es ihr jedoch nicht sonderlich gut gelungen war, sich auf ihr Buch zu konzentrieren. Stattdessen hatte sie also ein wenig geweint. Guinievaires Wimpern waren noch ein wenig feucht deshalb.
 „Kannst du deinen Arm überhaupt noch spüren? Du hättest mich wecken sollen,“ meinte sie besorgt und etwas vorwurfsvoll, aber Alex zog sie lediglich fester an sich und blickte ihr dabei zum ersten Mal in die Augen. Er schien inzwischen wieder blendend gelaunt zu sein.
 Sie hatten sich natürlich wegen Tony gestritten, wieder einmal, denn dies taten sie nun immerhin schon seit vielen Monaten, wobei ihre Konflikte im Grunde immer gleich verliefen: Alex hatte, wie schon sooft zuvor, unbedingt wissen wollen, warum sie immer noch wartete und Guinievaire hatte ihm geantwortet, ausgesprochen aufgebracht über seine Ungeduld, sie warte noch, weil sie ihn liebe. Ihr lieber, bester Freund hörte jene Schwüre schon lange nicht mehr allzu gerne.
 Über ihnen zirpten Vögel in den Ästen, aber sonst herrschte absolute, wundervolle Stille. Es musste am späten Nachmittag sein und alles in ihrer Umgebung, Alexanders herrlicher Garten, der kleine Wald mit dem Angelteich, das Sommerhäuschen am Fuße der Hügel, die Villa und der Brunnen, es war geradezu lächerlich idyllisch.
 „Du weißt, ich wecke dich nicht gerne,“ sagte Alex belehrend. Während die Sonne Guinievaires Zehen wärmte, war er angenehm kühl. Dies war einer der vielen Gründe, warum sie ihm schrecklich gerne nahe war: seine Körpertemperatur war beständig niedrig, ebenso wie die ihre, wodurch ihr kaltes Blut ihr nicht mehr beunruhigend erschien, sondern vielleicht sogar als eine Art Zeichen, dass sie zusammen gehörten. Es war ein alberner Gedanke, zugleich jedoch einer, den sie ausgesprochen gerne hegte.
 „Was liest du?“ wollte sie von ihm wissen. Sie hob den Kopf ein wenig, nur um ihn noch fester gegen Alex‘ Hals zu drücken.
 Sie hatten sich auch wieder versöhnt. Nach einer Stunde hatte diesmal Alex als Erster nachgegeben, war ihr gefolgt und hatte sich entschuldigt, obwohl es im Grunde nichts gab, wofür er ich entschuldigen musste oder wofür er sich nicht schon zuvor tausendmal entschuldigt hatte. Wie immer hatte sich alles wiederholt an diesem Tag in dieser Woche in diesem Monat, in einem fort: Tony kam nicht, Guinievaire wartete jedoch, um Alex zu provozieren und Alex ließ sie tun und lassen, was ihr gefiel, und dieses Verhalten von ihm gefiel ihr zugleich ganz und gar nicht, denn Guinievaire wollte inzwischen beinahe, dass er sie endlich zurückholte und zwar alles von ihr und nicht nur die Küsse und den Sex.
 „Dein Buch,“ gab Alex zurück. Er drehte die Hand kurz, damit sie den silbernen Titel lesen konnte. Er hatte es wohl neben dem gestreiften und gewundenen Stuhl gefunden.
 „Wie gefällt es dir?“ fragte sie weiter.
 „Ich weiß noch nicht,“ befand Alexander etwas zögerlich, dabei blätterte er durch die vielen, dicht beschriebenen Seiten.
 „Ich auch nicht,“ stimmte Guinievaire ihm zu. „Es ist nicht schlecht, aber manchmal ist es etwas künstlich, nicht? Sein Stil ist sehr bemüht.“
 „Das ist eben Literatur, mein Engel.“ Nachdenklich strich Guinievaire ein paar Falten aus seinem hübschen Hemd. Er roch so gut, dachte sie.
 „Aber kein Mensch denkt doch wirklich so. Musik ist nicht gelb. Sie ist laut oder leise,“ beharrte sie.
 „Du bist kein Synästhetiker, nicht wahr, mein Schatz?“ meinte Alex und hielt an einer bestimmten Stelle inne. „Dies hier ist nicht schlecht,“ sagte er dann und zitierte einige, kurze Sätze, wobei Guinievaire etwas kichern musste.
 „Liest du mir etwa vor? Das ist so ein Klischee,“ spottete sie mit weicher Stimme. Tony hatte das manchmal gerne getan und sie hatte es immer gehasst. „Was trägst du mir als nächstes vor, Liebesgedichte?“
 Alexander lachte daraufhin, während Guinievaire den Kopf hob und ihren Liebsten ansah. Seine schwarzen Augen funkelten. „My mistress‘ eyes are nothing like the sun,“ rezitierte er voller Inbrunst.
 Spielerisch schlug sie ihm daraufhin auf die harten Rippen. „Von einhundertvierundfünfzig fällt dir ausgerechnet dieses zu mir ein?“ bemerkte sie etwas empört und dann lachten sie gemeinsam und sie waren lächerlich idyllisch dabei, wie sie es schon zuvor bemerkt hatte. Hatten sie tatsächlich endlich einen Weg gefunden, um einfach glücklich zu sein? Guinievaire hätte ihn so gerne geküsst in diesem Augenblick, aber sie tat es nicht. Stattdessen sahen sie sich nur weiter an und zögerten, wie sie es so gerne taten.
 Während sie den Kopf wieder auf seine Brust fallen ließ und die Finger inzwischen etwas verzweifelt in seine Seite drückte, senkte Alexander seine Stimme und fragte erneut:
 „Warum wartest du noch auf ihn?“
 „Auf wen?“ antwortete Guinievaire.
 
 
Nun, Tony kam nicht, er kam nicht im Dezember, nicht im Januar und nicht im Mai. Immer wieder stellte Guinievaire sich jene berühmte Szene vor, wie er schnellen Schrittes durch das breite Gartentor kam, aber es kam niemals soweit. Er tauchte nicht auf.
 Dabei war es wohl schon spätestens im Januar abzusehen gewesen, dass sie ihren Verlobten nicht mehr erwarten durfte und ganz nüchtern betrachtet hätte sie eigentlich auch froh darüber sein sollen, denn wäre er gekommen, hätte dies nämlich ganz und gar nicht bedeutet – selbst wenn sie das ihrem Gastgeber gegenüber immer wieder beharrlich behauptete – dass sie mit ihren ursprünglichen Plan, Tony zu heiraten, eiskalt fortgefahren wären. Warum sie dennoch bis Mai wartete, bevor sie beschloss, dass es an der Zeit war, endlich in die Zukunft zu blicken, hatte verschiedene Gründe.
 Zum Einen fiel es ihr zunächst schwer, zu akzeptieren, dass Tony scheinbar keinerlei Wert mehr darauf legte, mit ihr zusammen zu sein. Warum hatte er sie derart kampflos aufgegeben, fragte sie sich. In ihrem Brief hatte sie ihn geradezu hemmungslos darum angefleht, zu kommen, und war es nicht stets er gewesen, der weitaus verliebter gewesen war? Was hatte sie ihm denn in ihrer langen Phase der Trennung angetan, dass er sie, seine heftige Hingabe vollkommen vergessend, schändlich in der Wildnis verkommen ließ? Zugegebenermaßen hatte sie ihn ausführlichst betrogen und seine Hufeisenkette lag längst vergessen oben in ihrem Schmuckkästchen, aber jene Fehltritte waren ihm immerhin nicht bekannt. Er hatte also zu kommen, denn er schuldete es ihr. Sie hatte es ihm leicht gemacht und war ihm entgegengekommen, indem sie sich aus dem Haus ihrer Tante hatte befreien lassen, nachdem Tony bereits an dieser ersten Hürde gescheitert war. Im Gegenzug konnte sie mit Verlaub doch nun von ihm verlangen, hier in Italien aufzutauchen, um ihr ewige Liebe zu schwören.
 Selbst wenn sie ihm dann wohl gestehen würde müssen, dass es mittlerweile ein kleines Problem für sie beide und ihr zukünftiges Glück gab, und zwar dass sie sich, obwohl sie tatsächlich sehr redlich versucht hatte, ein gutes Mädchen zu sein, wieder Hals über Kopf in ihren schrecklichen besten Freund verliebt hatte, so als wäre es zum ersten Mal geschehen. Sie sah ihn an und sie war schlicht hingerissen, sie wollte ihn den ganzen Tag anfassen, bei ihm sein, Dinge mit ihm unternehmen, ihn küssen, mit ihm reden und keine Sekunde ohne ihn verbringen. Seit dem Dezember gönnte sie sich diesen Komfort schließlich auch immer öfter und mit immer weniger Bedenken, ließ ihn immer näher an sich heran und vergab alles, was sie zuvor getrennt hatte. Nicht sofort und restlos rettete sie sich wieder in seine Arme, ihre Rückkehr ging langsam von statten und dies war auch gut, für sie und für Alex, denn dieser sollte sich nicht zu sehr in seinem typischen Triumph sonnen können, dass er Guinievaire in sein weit entferntes Haus in der Toskana gebracht hatte, damit genau das vorfiel, von dem er gewollt hatte, dass es geschah. Niemals hatte er ihr helfen wollen, wie er es damals in Shropshire großmütig beteuert hatte, aber am Ende war jeglicher Widerstand ganz einfach umsonst gewesen. Sie hätte es wissen müssen, denn sie war schwach, und weil sie ihn zwar liebte, ihm aber auch etwas böse war, ließ sie ihn warten, damit er lernte, und so wartete er bis Mai.
 Dabei gestaltete sie ihm jedoch das Warten nicht allzu schrecklich, weil sie ihn mittlerweile nicht mehr quälen konnte, wie sie es lange getan hatte. Meist durfte er sie küssen, wie es ihm gefiel, und an manchen Tagen war es ihm sogar erlaubt, mit ihr zu schlafen und vorzugeben, sie gehöre ihm wieder mit Haut und Haaren. War sie jedoch schlecht aufgelegt, dann stieß sie ihn von sich und beteuerte mit fester Stimme, sie würde ihn sofort vergessen, sobald ihr Verlobter angekommen war. Weil er aber dabei ebenso gut wie sie selbst wusste, dass dies unverschämte Lügen waren, ließ er sie zumeist gewähren, blieb ruhig und blieb geduldig mit ihr. Guinievaire wiederum fasste dadurch beständig mehr Vertrauen, weswegen die Tage, an denen sie ihn nicht liebte, weniger und weniger wurden. Der Kreis schloss sich, dies bemerkte sie, und dennoch zauderte sie lange weiter, viel zu lange, bis in den Mai.
 Dass Alex mit ihr wartete, das war klug von ihm, denn nur auf diese Weise konnte Guinievaire ihr Misstrauen ablegen und was hatte er schon zu befürchten? Sie beide wussten inzwischen, dass sein Rivale seine Verlobte aus absolut unerfindlichen Gründen endgültig vergessen hatte und mit der langen Zeit, die Alex sich geduldete, wie es eigentlich sehr untypisch war für ihn, bekam er nicht die traurigen Reste seiner Liebsten zurück. Er bekam sie in einer erholten, versöhnten Form, wie sie damals gewesen war als kleines Mädchen, als sie sich ihm zum ersten Mal vollkommen verschrieben hatte.
 Und so gaben sie beide vor zu warten, an Weihnachten und an ihrem zwanzigsten Geburtstag, denn sie hatten sich gut arrangiert damit. Sie verbrachten den Winter und den Frühling gemeinsam ohne in einer Sekunde über die Zukunft nachzudenken, meist glücklich, ab und an jedoch auch verzweifelt. Manchmal fühlte Guinievaire sich nämlich doch verlassen und vergessen und verletzt von ihrem untreuen Verlobten, von dem sie sich stets herrlich sicher gewesen war, dass er sie rückhaltlos und vollkommen geliebt hatte. An derartigen Tagen, an denen sein unerklärlicher Verlust sie schmerzte, saß sie am Fenster oder – nachdem es wärmer geworden war – saß sie auf einer Bank vor den Toren, wo sie perfekt den schlanken, verschlungenen Weg überblicken konnte, den jeder Wanderer nehmen musste, und dann starrte sie in die Ferne.
 Ob er etwas ahnte von ihrer hinterhältigen Disposition, fragte sie sich dann, oder ob er gar herausgefunden hatte in der Zwischenzeit, dass sie ihn belogen und betrogen hatte, wie es ihr gefallen hatte? Immerhin hatte er sie geliebt, vergöttert geradezu, aber nun hatte er sie im Stich gelassen. Sie bekam, was sie verdiente, rief sie sich dann in ihr Gedächtnis, dann seufzte sie und legte das Kinn in die Hand, im Schatten ihres Baumes wartend. Und dann dachte sie daran, dass sie Alex bekam, der mehr sein musste, als sie verdiente, womit sie sich wiederum in einem neuen, deprimierenden Zwiespalt befand. Auch ihn hatte sie belogen und betrogen. Guinievaire war ein furchtbarer Mensch, diese Tatsache stellte sie aufs Neue fest, während sie wartete.
 Warum tat sie das bloß? Käme er, sie wusste genau, sie würde ihn nicht heiraten, sie wartete lediglich auf ihn, wie ein wohlerzogenes Schoßhündchen den Herren an der Türe erwartete, um ihm dann das Herz zu brechen. Was sie tat, war lächerlich und dennoch saß sie auch im Mai noch vor den steinigen Mauern und hielt die müden Augen offen.
 Der Tag, an dem es endlich vorüber war, verlief dabei wie die meisten schlechten Tage vor ihm, wobei ihre Fluchtversuche vor die Tür doch immer seltener und seltener geworden waren in den letzten, warmen Wochen. Heute wartete sie jedoch wieder, nachdem sie in Alex‘ Armen aufgewacht war, der in der Nacht in ihr Bett gekommen war, um dort still zu liegen und nichts zu tun außer sie anzusehen. Gemeinsam hatten sie daraufhin gefrühstückt, sie waren glücklich gewesen, sie hatten gelesen und im Garten gesessen, dann hatte sie versucht, seine grausige Fingerhaltung an seinem Cembalo zu korrigieren, war jedoch kläglich gescheitert. In einem Anfall von Panik hatte sie dabei an jenen Vorfall in Hastings House denken müssen, als sie erfahren hatte, dass Alex sie wieder einmal belogen und hintergangen hatte, deswegen hatte sie ihn verlassen müssen und nun saß sie wieder auf der harten, schattigen Bank, während die schmeichelnde Sonne hoch stand, und nichts wollte dabei klar sein in ihrem schweren Kopf.
 Er kam nicht, erklärte sie sich wieder einmal, denn warum sollte er? Tony war nicht dumm, warum sollte er sie weiter haben wollen, wo er sie doch auf selten komfortable Art und Weise losgeworden war ohne auch nur ein wenig Schuld auf sich zu laden? Er war ein großartiger Mann, nicht wahr? Er war reich und attraktiv und klug und gütig und umsichtig und vernünftig, aufmerksam und verständnisvoll, die großartigsten Mädchen konnte er also finden, liebevolle, seichte Geschöpfe mit blondem Haar oder brillante Intellektuelle, welche in ihm erkennen würden – im Gegensatz zu ihr – dass er alles war, was eine besonnene Frau sich wünschen konnte. Was war sie im Vergleich zu seinen Möglichkeiten, die Eiskönigin, jenes ausgesprochen komplizierte Mädchen, für welches er niemals der perfekte Mann sein konnte? Schon vor langer Zeit hatte er dies verstanden und hatte deshalb aufgehört, seine Zeit unter der Weide vor ihrem Fenster zu verschwenden, warum also war sie derart albern gewesen, ihm zu schreiben und auf ihn zu hoffen? Hätte sie sich doch mit ihrem Schicksal abgefunden und könnte sie es doch zumindest nun tun, wo alle Chancen doch verpasst waren! Bitter beharrte sie auf ihr Recht. Hatte er es nicht versprochen? Es war unverschämt von ihm, der niemals eine Gefahr gewesen war, sie nun schrecklich zu demütigen. Käme er doch, damit sie ihm antun konnte, was er ihr angetan hatte mit diesen unzähligen Monaten!
 Heute war ein wundervoller Tag: die Temperaturen waren angenehm und die Sonne schien fröhlich, wobei Guinievaire natürlich im schützenden Schatten saß. Der Frühling verwendete einzig ihre liebsten Farben mit jenen cremig gelben Wolken, das Gras zart grün und duftend, als sei es eben aus der Erde gebrochen. Guinievaire sollte dieses Wetter genießen können, dachte sie frustriert, sie sollte wieder in das stille Haus gehen können, um sich mit Alex neben den massiven Brunnen im Garten zu setzen, wo er seinen Kopf in ihren Schoß legen könnte.
 Aber sie konnte einfach nicht. Sie dachte daran, die ganze Zeit über, sie befahl es sich immer wieder: steh auf. Aber sie tat es nicht. Was wäre, wenn er heute kam, trotz all der Schrecklichkeiten, die er in den letzten Monaten vermutlich über sie herausgefunden hatte, und dann fand er sie so vor, wie sie es sich ausmalte: an den Mann geschmiegt, von dem sie immer und immer wieder behauptet hatte, er sei nicht mehr als ein guter Freund für sie. Dies war ein unrealistisches Szenario, aber es fesselte sie dennoch voller Kraft an ihre Bank.
 An jedem anderen Tag, der vor diesem ebenso verlaufen war, hatte Alexander sie bei diesen langsamen und sinnlosen Gedanken niemals gestört. Er hatte zumeist einfach darauf gewartet, dass sie, ob nun früher oder später, wieder zu ihm kam, wo sie reumütig seine Hand hielt. Ausgerechnet heute jedoch schien er dieser überflüssigen Routine überdrüssig zu sein, als er die niedrigen Tore mit einem hübschen Seufzen öffnete. Der Hausherr trat durch sie hindurch und nahm wortlos auf der steinernen und sonnigen Bank auf der anderen Seite Platz, dort breitete er sich aus, legte die langen Beine hoch, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und blickte mit geschlossenen Augen in die Sonne.
 Guinievaire sah missmutig zu ihm hinüber, nicht wissend, warum er ihr während jener ernsten Phase Gesellschaft leisten musste. Dies hier war weder der Ort zum Sonnenbaden, noch hatte er sich dafür in ihren dunklen Minuten den richtigen Zeitpunkt ausgesucht. Nun, dachte sie dann, was er tat, war ungefähr ebenso sinnvoll und lohnenswert, wie alles, womit sie ihre und seine wertvolle Zeit verschwendete, denn immerhin – das wussten sie beide – wartete sie vergeblich. Er würde niemals kommen.
 „Liebling?“ rief Alex nach einiger, stiller Zeit schließlich ohne sie anzusehen in einem fragenden Tonfall. Mit einem desinteressierten, leisen Geräusch illustrierte sie, dass sie ihm zuhörte.
 „Du weißt, er wird nicht kommen,“ bemerkte Alex, was vollkommen korrekt war, aber bisher hatten sie niemals darüber sprechen können ohne sich daraufhin heftig zu streiten, denn Guinievaire war empfindlich, was Tonys Untreue anbelangte und dies war sie vor allem, wenn ausgerechnet Alex sie an das Scheitern ihrer zwecklosen Verlobung erinnerte.
 „Natürlich wird er nicht kommen,“ zischte sie also etwas unzufrieden zurück, woraufhin eine einvernehmliche Pause entstand, in der sie auf den geschwungenen und gewundenen Weg zum Haus starrte. Nicht eine verlorene Menschenseele war in Sicht. „Aber ich verstehe nicht, warum,“ fügte sie schließlich hinzu. Zu ihrer großen Überraschung zitterte dabei ihre Stimme, wenn auch kaum hörbar, dies fand sie zumindest.
 Alex jedoch richtete sich umgehend auf und sah sie prüfend an, während Guinievaire stur seinen Blick erwiderte für eine kurze Sekunde bis es geschah: ihr Kiefer spannte plötzlich und die Lider brannten ihr, unweigerliche Zeichen dafür, dass sie anfing zu weinen. „Warum zum Teufel kommt er nicht?“ schluchzte sie etwas verwirrt über diese heftige Reaktion.
 In der Sekunde, als die ersten Tränen über ihre Wangen rollten, saß Alexander bereits neben ihr und hatte den kräftigen Arm um ihre Taille geschlungen. „Oh nein, Engel,“ stöhnte er besorgt. Er hasste es, wenn sie weinte, selbst in den seltenen Fällen, in denen es nicht seinetwegen war. Also drückte er sie fest und unwiderstehlich an seine kühle Seite, wobei die Vertrautheit dieser Haltung bereits unvorstellbar tröstlich war, obwohl Guinievaire sich nicht genau erklären konnte, warum sie mit einem Mal derart aufgelöst war. Ungehemmt weinte sie inzwischen in seine Schulter.
 „Alex, ich bin so schrecklich dumm,“ verkündete sie verzweifelt. „Er hat mich vollkommen lächerlich gemacht.“
 Sie schämte sich schrecklich für sich selbst. Hier saß sie, die stolze Guinievaire, die sich von der Liebe ihres Lebens getrennt hatte, nur um ihm zu zeigen, dass sie ihn nicht für gut genug hielt für ihre wertvolle Person und damit hatte sie ihm rücksichtslos das Herz gebrochen. So viele Chancen hatte er ihr gegeben, ihren Fehler endlich einzusehen, sie war jedoch grausam geblieben und nun saß sie auf einer Bank vor seiner Villa und schluchzte haltlos in sein Jackett, dumm und alleine.
 Alex hätte sie auslachen sollen. Er hätte ihr sagen sollen, er habe es ihr gleich gesagt, wie sie es stets sehr gerne bei anderen tat, immerhin hatte sie dies unbestreitbar verdient, wo sie ihn behandelt hatte, als sei er ihr nicht das Liebste auf der Welt. Alex war aber scheinbar noch nicht einmal wütend auf sie. Mit sanfter Bestimmtheit sorgte er lediglich dafür, dass sie ihn ansehen musste und hielt dabei ihre Hände fest, damit sie ihr beschämtes Gesicht nicht weiter hinter ihnen verstecken konnte.
 „Er ist schrecklich dumm, Prinzessin, weißt du noch, das hatten wir bereits besprochen,“ erklärte er ihr geduldig. „Lass uns zurück ins Haus gehen und dort betrinken uns so sehr, dass wir nicht mehr wissen, wer von uns Alex und wer Guinievaire ist.“
 Beinahe hätte sie gelacht. Sie sah ihn an und er sah zurück und er sah so aufrichtig besorgt um sie aus, sie schmolz dahin. Der Pfad zum Haus war immer noch leer, aber die Sonne schien auch weiterhin.
 „Ich hasse ihn,“ hauchte sie etwas erschöpft und dies tat sie in diesem Moment auch auf die heftigste Art und Weise. Sollte sie jemals wieder nach London zurückkehren, sollten ihre Wege sich in Zukunft noch ein einziges Mal kreuzen, sie würde ihm den Kopf abreißen.
 „Sehr gut, Schatz,“ ermutigte Alex sie, wobei er fast verräterisch fröhlich klang. Derweil hatte er es gewagt, ihre zitternden Handgelenke loszulassen. Vorsichtig strich er ihr nun eine Haarsträhne aus der Stirne.
 Wie dumm sie doch gewesen war! Und wie sie ihre kostbare Zeit verschwendet hatte und welch schöne Tage sie hier hätten verleben können, gemeinsam und nur für sich! Diese Monate hätten der Himmel sein können, die Antwort auf alles, was sie sich so lange so dringlich gewünscht hatte, denn vor eineinhalb Jahren, was hätte sie nicht für ein Haus auf dem Land gegeben, wo sie beide alleine lebten, furchtbar verliebt und im Grunde sorglos?
 „Liebling, was würde ich ohne dich nur tun?“ flüsterte Guinievaire schlussendlich erschöpft, wobei Alex lediglich verständnisvoll lächelte und seinen schönen Kopf langsam herab zu ihr neigte, um sie zu küssen. Sie wollte dies unbedingt, sie wollte die Arme um seinen Nacken werfen und ihn nicht mehr loslassen und alles vergessen. Beinahe dauerte es ihr zu lange, wo sie ihn doch unendlich viele Wochen hatte warten lassen.
 Kurz bevor seine Lippen jedoch die ihren berührten, hielt Alex inne und verzweifelt schlug Guinievaire die Lider auf, um ihn flehend anzusehen, der ihr Gesicht fest in seinen Fingern hielt.
 „Morgen sitzt du nicht mehr hier, Engel, und auch übermorgen nicht, verstehst du mich? Niemals mehr will ich dich warten sehen,“ befahl er mit jener herrischen Stimme, die sie mehr als gut kannte und die sie herrlich genoss in diesen Sekunden.
 Artig und eilig nickte sie den Kopf, soweit es ihr möglich war. „Alles, was du willst,“ war ihre ebenso vertraute Antwort, die Alex lächeln machte. Dann zog er sie unwiderstehlich gegen sich und küsste sie, fest und leidenschaftlich, wie sie es allein von Alex kannte, mit sehr viel Nachdruck und zuweilen etwas verzweifelt, dann jedoch ebenso zärtlich und hin und wieder mit kleinen, fassungslosen Pausen, dass sie sich nicht zur Wehr setzte, nicht weinte und nicht klagte. Es war nun doch klar in ihrem Kopf: wen kümmerte Tony? Wo immer er sich in diesen Minuten befand, er blieb besser dort. Je länger Guinievaire auf der Bank im Schatten vor Alex‘ Haus in der Toskana saß und nichts tat, als ihren Lord zu küssen, einfach nur zu küssen und nichts anderes, für eine lange, lange Zeit, desto bewusster wurde ihr dabei wieder, wie wenig Tony ihr im Vergleich zu ihm bedeutet hatte. Stets und immer war sie allein seine Frau gewesen und nun war sie wieder bei ihm und dort, wo sie hingehörte. Kein Warten und kein Zaudern kam noch in Frage für sie.
 Es war also endlich vorbei, nach einundzwanzig sehr dummen und qualvollen und fehlgeleiteten Monaten. Was, wenn Tony in diesem Augenblick den Weg hinauf käme und sie nach einer beschwerlichen Reise so entdecken würde, in Alexanders Armen? Guinievaire gefiel der Gedanke. Er hätte es von Anfang an wissen müssen. Sie hätte es von Anfang an wissen müssen.
 
 
Alexander ließ seinen Blick an seiner zukünftigen Frau hinauf und hinunter wandern und dabei versuchte er, sich angestrengt an die Zeiten zu erinnern, in denen er sie angesehen hatte und dabei nichts weiter empfunden hatte als ein mildes, triebgesteuertes Interesse an ihrem weißen Körper und ihrem Engelsgesicht. Er dachte daran, wie sie ihn früher mit Angst erfüllt und mit etwas Abscheu in den sattgrünen Augen angeblickt hatte und wie sie sich dabei immer wieder voller Ungemach aus seinem Griff gewunden hatte, aber wie er sich gefühlt hatte, was er gedacht hatte, als sie ihm noch nichts bedeutet hatte, es wollte ihm nicht mehr einfallen, egal wie sehr er sich bemühte. Wenn er Guinievaire Hastings heute betrachtete, in diesem Moment zum Beispiel, in dem sie ihn noch nicht einmal Beachtung schenkte, sondern in pragmatischen Gedanken versunken über seine vielen Koffer gebeugt stand und für ihre Abreise packte, obwohl Alex sie immer wieder angefleht hatte, keinen ihrer schlanken Finger zu krümmen, dann sah er so viel mehr als die ahnungslose Debütantin, die ihm vor Jahren glücklicherweise in die Netze gegangen war. Selbst wenn er es so oft verflucht hatte, wenn sie auf jene unglückliche Beschreibung beharrt hatte, sie war tatsächlich seine beste Freundin und der einzige Mensch, bis auf seine Schwestern, Logan und Vicky, an dessen hoher Meinung ihm etwas gelegen war. Mit Guinievaire konnte er reden, stundenlang, über Dinge, über die er mit bisher absolut niemandem gesprochen hatte und dennoch, er erzählte ihr niemals von sich oder von den finsteren Gedanken, die er, Alexander Lovett, der alles hatte, manchmal hegte. In dieser Hinsicht konnte er nicht über seinen Schatten springen, aber dennoch war er egoistisch, wenn er schlechter Stimmung war. Er klammerte sich an Guinievaire fest, ließ sie nicht fort und dann ging es ihm besser. Sie saß geduldig neben ihm, strich mit ihren kühlen Fingerspitzen durch sein Haar und Alexander hatte immer das Gefühl, sie wisse genau, warum er sie brauchte. Dieses Wesen, das sie für andere war, sie war es nicht für ihn, nicht mehr, seit einigen Tagen. Nun war Guinievaire wieder sein Kätzchen, seine hingebungsvolle Liebste, die ihn jeden strahlenden Morgen mit einem sanften Lächeln und weichen Küssen weckte, die seine kalten Hände hielt, die keine Sekunde ohne ihn verbrachte und ihm dabei immer und immer wieder ins Ohr flüsterte, was er am liebsten hörte: wie sehr sie ihn anbetete. Alles war wieder ganz so, wie es früher einmal gewesen war, was bedeutete, dass es inzwischen sogar schwer war, sich an die lange, schmerzhafte Zeit zu erinnern, die vergangen war, welche sie jedoch nicht in ihrem Himmel zu zweit sondern getrennt voneinander verbracht hatten. Im Grunde hatte Alex zwei Leben, er lebte in zwei Welten und er war zwei Personen: zum Einen war er Lord Lovett, der viel Geld geerbt und zwei Schwestern aufgezogen hatte, den man bewunderte und dessen Eltern früh gestorben waren, dem es deswegen schlecht ging und der ein grauenhafter Mensch war, obwohl er es eigentlich besser wusste. Der sein Leben hasste und es an anderen ausließ und dem nichts wirklich etwas bedeutete, nicht sein Haus, nicht seine Mitmenschen, nicht er selbst, der jedoch all dies immer meisterlich hatte verstecken können. In der zweiten Welt für den zweiten Lord Lovett in seinem zweiten Leben, das erst mit zwanzig Jahren begonnen hatte, gab es nur einen einzigen anderen Menschen und bei diesem war er gesund und glücklich. Wenn er dort war, wenn er bei Guinievaire war, dann war es leicht, die Vergangenheit zu vergessen oder zumindest war es bisher immer leicht gewesen. Von der Sekunde an, in der er das erste Mal neben ihr aufgewacht war, hatte alles andere nicht nur an Bedeutung verloren, es war nichtig geworden. Sie hätten gut leben können in ihrer Blase, aber die sorgenvolle und die sorgenfreie Welt hatten irgendwann damit begonnen, sich zu vermischen und selbst in diesem Augenblick, in dem Guinievaire seinen Verlobungsring trug, weil sie sich tatsächlich mit ihm verlobt hatte und in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer ihre Heimreise als verheiratetes Paar vorbereitete, war Alexander sich noch nicht sicher, ob er wirklich wieder zurück war an dem Ort, auf der Ebene, auf der er immer nur glücklich sein konnte. Die meiste Zeit über gelang es ihm, zu vergessen, was geschehen war. Aber manchmal stiegen sie doch mit unüberwindbarer Kraft in ihm auf, diese Gedanken, diese schrecklichen Irrtümer, die niemals hätten passieren dürfen. In diesen Sekunden wurde es ihm klamm und dies war wohl eine dieser Sekunden, denn Alex sah sie an, dieses perfekte Geschöpf, perfekt vom Scheitel bis zur Sohle, und er konnte nur an eine einzige Sache denken, die er heute morgen erfahren hatte und die ihm seitdem keine Ruhe gelassen hatte, trotz all der hübschen Überlegungen, die er eigentlich hätte machen können: heute morgen hatte Guinievaire einen Brief nach England versandt. An wen war er gewesen, hatte Alex sich natürlich sofort gefragt. An den Pferdejungen, hatte er sich sofort geantwortet. Sie dachte noch an ihn, oder etwa nicht? Wann immer er kein Auge auf sie hatte, wenn er schlief oder wenn er nur wenige Minuten nicht bei ihr war, dann widmete sie ihrem Stallburschen wehmütige Gedanken und dies war eines der Dinge, welches niemals hätte sein dürfen, dass Guinievaire jemals an andere Männer als an ihn dachte. War es nicht ein perfektes Konzept gewesen? Sechzehn Jahre lang hatte man sie niemals aus dem Haus gelassen und seine Hand war die erste gewesen, die sie jemals genommen hatte. Er war der erste Mann, den sie jemals geküsst und mit dem sie jemals geschlafen hatte und er hätte auch der einzige bleiben müssen, in jeglicher Hinsicht. Das Etwas zu teilen, das ihn vollständig gerettet und verbessert hatte, dies war ein unmöglicher und ein unerträglicher Gedanken, selbst wenn es damit von nun an vorbei sein sollte. Alex würde sie ins Haus sperren, sollte das nötig sein, denn er war unter keinen Umständen bereit, Guinievaire jemals wieder aufzugeben, immerhin hatte er sie sich unter den größtmöglichen Anstrengungen zurückgeholt. Niemand hatte sie mehr verdient als er, sie hatte ihm von Anfang an gehört, sie war eine Art Entschädigung, die nur ihm zustand, und dies vollkommen zurecht.
 Mit einer winzigen Bewegung ihres Kopfes warf sie das unendlich lange Haar in einem schimmernden Bogen über die Schulter. Sie seufzte tief aus ihrer rauen Kehle heraus und flatterte die schwarzen, schönen Wimpern – irgendetwas machte sie wohl unzufrieden. Könnte sie sich doch nur selbst sehen, so wie er sie sah, sie würde niemals wieder die weiße Stirn in Falten legen. Alex war froh darüber, hier alleine zu sein mit ihr, denn schon immer hatte sie verheerende Auswirkungen auf seine Psyche, Konzentration und auf sein Verhalten gehabt. So kurz nachdem er sie endlich zurückerobert hatte, wäre es ihm unmöglich gewesen, sich unter anderen aufzuhalten. Seine Freunde hätten über ihn gelacht. Das winzige Zucken von Guinievaires bleicher Augenbraue war interessanter als eine ganze Tageszeitung, anregender als jede Art von Alkohol in jeglicher Menge und aufregender, als jede andere Frau auf der Welt. Ihm wäre wohl schlecht geworden, hätte er sich derzeit andere Exemplare ihres Geschlechts ansehen müssen. Außer Guinievaire gab es keine schönen Frauen. Für einen Moment vergaß Alexander seine Angst und den Brief.
 Zuvor hatte er lediglich auf dem breiten Bett im hellen Sonnenlicht gelegen und sich einzig an ihrem Anblick erfreut, aber nun war es ihm nicht mehr genug, nur den einen Sinn allein mit ihr zu beschäftigen. Eilig schwang er also die Beine von der Matratze und kam zu ihr herüber, die nur wenige Schritte entfernt war, die größte Distanz, die sie derzeit ertragen konnten, um die Arme um ihre handliche Person zu legen, wie immer fest und entschlossen. Er beugte den Kopf und sie streckte den Hals, während sich jede Kurve ihres Körpers gegen seinen drückte, dann küsste Alex sie so lange und eben so, wie es ihm gefiel und damit auch so, wie es ihr gefiel. Es war ein Gedanke, den man besser nicht laut aussprach, aber Alex war dennoch davon überzeugt, dass es die Wahrheit war: Guinievaire ging darin auf, ihn glücklich zu machen. Denn nur für ihn war sie ein anderer Mensch und vergaß die üblen Launen, die sonst so sehr ihren Charakter bestimmten, ganz einfach. Sie war nicht aufbrausend und sich war nicht egoistisch, war sie bei ihm. Er durfte alles von ihr verlangen und meist schien es ihr ein Vergnügen, ihm seine Wünsche zu erfüllen. Für Alex, für den es am Wichtigsten war, dass Guinievaire nur ihm all ihre Aufmerksamkeit schenkte, war dies natürlich der Himmel. Außerdem durfte man ihm nicht den Vorwurf machen, er liebe seine Verlobte nur, wenn sie ein zahmer Welpe war. Die letzten Monate und schon zuvor hatte sie ihn behandelt wie jeden anderen auch und er hatte sie genauso sehr gewollt.
 Guinievaires Lippen war klein, aber voll und kräftig und das Gefühl ihrer Zunge an seinen Zähnen war so vertraut, wie es willkommen war. Alex ließ die Hände an ihr nach oben und nach unten gleiten. Wie er diese Korsetts manchmal hasste und die Tatsache, dass er nichts an seiner Liebsten fühlen konnte bis auf stählerne Stäbe und eiserne Schnürung! Es war stets sehr qualvoll, wie sorgfältig, aber zugleich verheißungsvoll sie sich für ihn verpackte. Ihr Kleid war aus unerträglich dünner Seide gemacht und an manchen Stellen zeigte es ihre weiche Haut und ihre feste Wäsche, was ihn natürlich nur an eines erinnern konnte. Alex wollte sich also mit der Frage beschäftigen, wie man es wohl öffnete, als er sich jedoch mit einem Mal wieder an die winzige Falte zwischen ihren Augenbrauen erinnerte. War er nicht zu ihr herübergekommen, um herauszufinden, was sie beunruhigte? Er war ein Egoist, selbst wenn es darum ging, Guinievaire zu lieben, dies war eine Sache, die er sich zum Vorwurf machen musste und hatte machen lassen müssen, aber in Zukunft war er gewillt, an ihr zu arbeiten. Alles würde er tun, um niemals wieder in das schwarze Loch zu fallen, das sie hinterließ, wenn sie ging. Mit großer Bemühung löste er sich von ihrem Mund und sah sie stattdessen lange und prüfend an. Nun lächelte sie sanft und fuhr mit drei langen Fingern die glatte Linie seines Kiefers entlang.
 „Was ist mit dir, Prinzessin?“ erkundigte er sich behutsam. Meist bemühte er sich redlich darum, vorsichtig mit ihr umzugehen, schließlich war sie unvorstellbar wertvoll und unersetzlich, aber manchmal kollidierte dieses Verlangen, zu schützen, mit seinem Verlangen, alles von ihr zu haben, und dann war er in der Vergangenheit skrupellos geworden und zweifellos würde er es wieder werden. Er war erfolgreich damit, selbst wenn sie zuweilen protestierte. Guinievaire wollte für sich selbst entscheiden, ob sie ihn liebte und bei ihm sein wollte, aber dies bedeutete, dass sie auch die Option hatte, Nein zu ihm zu sagen und Alex mochte jene Option ganz und gar nicht. Außerdem tendierte seine Verlobte zu falschen Entscheidungen.
 Guinievaire drehte ihren Kopf fort von ihm und sah missmutig in seinen Kleiderschrank, wo sich Hemden und Jacketts und Hosen nach wie vor häuften, obwohl seine Liebste schon mehr als fleißig gepackt hatte. Guinievaires ausufernde Garderobe war nicht gemeinsam mit ihr in das neue Zimmer gezogen. Vielleicht hatte sie allein die Arbeit frustriert und nicht der Gedanke an den Brief, von dem sie nicht wusste, dass Alex von ihm wusste. Er hatte stets ein Auge auf alles, was sie tat, deswegen ahnte sie es eventuell. Sie konnte erraten, was er tat oder sie spürte, wo er war, manchmal. Wie hatte sie ihn jemals verlassen können? Und wieso kamen ihm diese dummen, lästigen Gedanken immer in den ungünstigsten Momenten, wenn er ihr am nächsten war?
 „Du hast so viele hübsche Anzüge,“ erklärte sie ihm besorgt. Allein Guinievaire brachte es fertig, sich über seinen Kleiderschrank den Kopf zu zerbrechen. „Und ich habe nicht ein einziges Kleid, das ich nächste Woche anziehen könnte, Liebling.“
 Liebling, Alex erfreute sich wie immer am Klang dieses Wortes, sprach sie es aus. Es war ihr einziger Kosename für ihn, der anfangs zweifellos nicht mehr als eine kleine Rache für die vielen Namen, mit welchen er sie bedachte, gewesen war, aber inzwischen meinte sie ihn ernst, wann immer sie ihn sagte. Immerhin war sie der absolut einzige Mensch, dem es gestattet war, ihn so zu rufen und Guinievaire genoss dieses Privileg ohne Zweifel, denn es zeigte, dass sie das wirklich einzige Mädchen war, das Alex jemals geliebt hatte. Er wusste, dass sie stolz war auf seine Eroberung – sie war ein eitles Wesen.
 Es ging um ihr Kleid, natürlich. Dieses Problem war nicht mehr als eine Lapalie und beinahe hätte Alex ihre kleine Sorge belächelt, wo er doch mit Liebeskummer und andauernder Sehnsucht nach dem Stallburschen gerechnet hatte, aber er rief sich streng zur Ordnung. Es war gut, dass es hier einzig um ein Stück Stoff ging, denn erstens sollte Guinievaire sich niemals mehr über schwerwiegendere Dinge Sorgen machen müssen, nun wo sie wieder bei ihm war, und zweitens war Alex durchaus in der Lage, ihr zu helfen. Denn in seiner unendlichen Weisheit und dank seines unvorstellbaren Selbstvertrauens war er auf alles vorbereitet, was sich ihm und ihr noch in den Weg stellen konnte.
 Also drückte Alexander glücklich einen Kuss auf ihre weiche, rosa Wange, dann ließ er eine seiner Hände in eine der ihren gleiten, um sie näher vor den geräumigen Schrank aus hellem Holz zu ziehen.
 „Du hast Glück, dass du mich hast, Schatz,“ flüsterte er zufrieden in ihr Ohr, während er einen Arm um sie wickelte und nach einem schweren, grauen Kleidersack griff, der versteckt und verdeckt an einer der Innenwände des Schranks hing.
 „Das sehe ich genauso, Liebling,“ schnurrte Guinievaire, die seine Hand drückte und den Kopf gegen ihn lehnte. Alex sah herab zu ihr und ihr wacher, grüner Blick folgte aufmerksam seinen Bewegungen. Würde sie wütend sein? Dass er es dabei hatte, deutete immerhin auf einen gewissen Grad an Berechnung seinerseits hin. Andererseits, sie kannte ihn wie kein zweiter Mensch auf dieser Erde, sie musste zumindest ahnen oder vermutlich wusste sie es sogar genau, was er vorgehabt hatte, als er sie aus Shropshire fort gebracht hatte, um sie nach Paris und schließlich Italien zu entführen. Von Anfang an hatte Alex nichts weiter gewollt als seine Frau zurück. Mit dem Daumen drehte er den Kopf des Bügels, den er daraufhin frontal an seine Garderobe hing. Der Kleidersack sah alt und mitgenommen aus, obwohl Alex ihn kaum jemals angerührt oder angesehen hatte. Seine Existenz war lange sehr schmerzhaft gewesen, aber in diesem Moment war er mehr als erleichtert, dass er ihn trotz allem aufbewahrt hatte. Die kleinen, silbernen Knöpfe hatte er bisher nur ein einziges Mal geöffnet, um den Inhalt zu überprüfen. Nun war sie an der Reihe. Während er auch den zweiten Arm um ihre Mitte legte und über ihre Schulter blickte, bewegte sie ihre Hüfte von der einen auf die andere Seite, voller Anspannung und Unbehagen. Guinievaire, die über ein exzellentes Erinnerungsvermögen verfügte, hatte das alte Leinen längst wiedererkannt.
 „Öffne ihn,“ bat Alex sie leise, wobei er seine Nase in ihrem wundervollen Haar vergrub und ungeduldig wurde. Hoffentlich war sie nicht wütend. Sobald sie ihre mädchenhafte Sorge aus der Welt geschafft hatten, musste er sie ausziehen und mit ihr schlafen, selbst wenn er dies schon heute morgen nach dem Aufwachen und dann noch einmal im Bad mit ihr getan hatte. Es war einfach zu gut, denn nichts an ihr hatte sich verändert in der langen Zeit, sie tat alles genau auf die gleiche Art und Weise, als wäre sie niemals mit einem anderen Mann zusammen gewesen und Alex war ihr unvorstellbar dankbar für diese Umsicht.
 „Du hast es mit hierher gebracht?“ flüsterte Guinievaire entgeistert, während sie beide Arme ausstreckte, um seinem Wunsch zu entsprechen. Sie öffnete den Sack und sie fand das Kleid darin, das Alex schon vor Jahren in Auftrag gegeben hatte und in dem er sie hatte sehen wollen am Tag ihrer Hochzeit. Sie sah unbeschreiblich schön darin aus, das wusste er bereits. Weil er direkt hinter ihr stand, konnte er ihr herrliches Gesicht nicht sehen, aber er selbst wurde sehr zufrieden, musterte er das kostbare Stück. Er stellte sich vor, wie sie es in der Kirche trug, wie ihre bleiche Haut durch die dünne Spitze schimmerte, er dachte an den tiefen Ausschnitt und ihren großen Busen und daran, wie er es ihr ausziehen würde in der Nacht, in der es zum ersten Mal sein gutes Recht war.
 Mittlerweile fiel es ihm bedenklich schwer, sich zu beherrschen. Sex und Frauen war er schon immer zugetan gewesen auf eine sehr verschwenderische Art und Weise, aber keine ihrer Vorgängerinnen hatte er so sehr und so viel gewollt wie Guinievaire.
 „Ja,“ sagte Alex, dabei glitten seine Hände auf ihre Hüften.
 Guinievaire war nach wie vor regungslos. „Du hast von Anfang an gewusst, dass ich dich heiraten würde,“ hauchte sie und Alex nickte. Tatsächlich hatte er oft gezweifelt, aber an diese bangen Stunden konnte er sich kaum noch erinnern. „Ich wünschte, du hättest mir einfach gesagt, dass das passieren würde,“ fügte sie hinzu. Sie klang amüsiert.
 Sie war also beschwichtigt und unbesorgt, gerade zum rechten Zeitpunkt, denn sie hätte Alexanders Aufmerksamkeit ohnehin jeden Moment verloren. Eilig zog er sie zurück zu jenem Bett, in dem sie jede Nacht gemeinsam einschliefen. Alex drehte sie und legte sie auf die Matratze und Guinievaire leistete keinerlei Widerstand, vielmehr streckte sie die Arme nach ihm aus und wickelte sie fest um seinen Nacken, als er sich zu ihr herabbeugte. Sie hob den Kopf und küsste ihn gierig. Sein Kätzchen, er hatte es wieder, das Mädchen, das alles vergab und alles verstand, den Engel, der dem Rest der Welt verborgen blieb, seine eigene Version von Guinievaire Hastings, sozusagen. Guinievaire Lovett, dachte Alexander und dieser Gedanke richtete Unglaubliches mit ihm an. Verzweifelt suchte er nach dem Verschluss ihres Kleides, aber als seine hastigen Finger keine Schleifen und keine Knöpfe oder Ösen finden konnten, gruben sie sich für eine Sekunde in die Spitze und rissen sie dann gnadenlos auf. Guinievaire machte ein Geräusch gegen seine Zähne, eine Mischung aus Empörung und Erregung, aber sie ließ sich ohne Proteste von ihm aus den übrigen Fetzen befreien. Während Alex daraufhin die strenge Schnürung ihrer Korsage löste, legte sie den lauen Mund an sein Ohr. „Ich liebe, liebe, liebe dich,“ wisperte sie. Alex lächelte zufrieden. Er hatte sie tatsächlich wieder.
 
 
Manchmal verspricht ein Tag schon am Morgen einfach perfekt zu werden. Dann hat man außergewöhnlich gut geschlafen, tief und glücklich, man hat nicht geträumt und die Wangen sind einem warm und man erwacht nicht zu früh und nicht zu spät aus diesem friedlichen Schlaf. Die Sonne scheint sanft, nicht heiß, durch die kristallklaren Fensterscheiben und die Vögel singen in den grünen Ästen. Guinievaire konnte sie durch die zarten, weißen Vorhänge ihres alten Zimmers beobachten, wie sie auf und ab sprangen und die gelben Schnäbel öffneten, während sie sich aufrichtete und ihr Haar glatt strich, dabei musste sie, überrascht über sich selbst, feststellen, dass sie entzückt war von ihrem Anblick. Im Grunde rührte so etwas wie kleine Vögel auf braunen Ästen sie nicht sonderlich, deswegen lächelte sie ein wenig, weil sie leicht zu durchschauen war. Noch während sie geschlafen hatte, hatte man sie leise mit Kaffee und Croissants versorgt – eine große Tasse und ein geblümter Teller standen auf einem Tablett auf ihrem Nachttisch und dufteten dort verlockend, also griff Guinievaire nach dem Kaffee und warf einen sehnsuchtsvollen Blick neben sich. Heute Nacht hatte sie zum ersten Mal seit Langem und hoffentlich zum letzten Mal in ihrem Leben allein geschlafen und sie vermisste ihren Liebsten bereits, selbst wenn sie es gewesen war, die auf diesen ausgesprochen frommen Brauch bestanden hatte. In großen Zügen trank sie und dachte dabei an ihn und an all das, was ihnen heute bevorstand. Sie konnte es kaum erwarten.
 Guinievaire aß nicht, natürlich nicht, und nachdem sie den Kaffee ausgetrunken hatte, erhob sie sich eilig, um sich anzuziehen und bereit zu machen. Das Kleid, das berühmte Kleid, mit ihren und seinen verschlungenen Initialen verziert, lag über dem hellen Korbstuhl beim Fenster, zwischen den zahllosen Koffern, die den massigen Rest von Guinievaires Garderobe beherbergten. Auf dem Boden neben dem Stuhl stand ein Paar zartrosa Schuhe und auf dem Schminktisch in der Ecke warteten die wertvollen Diamanten, die sie für diesen wichtigsten Tag von allen ausgewählt hatte. Mit größter Sorgfalt zog sie sich aus und wieder an, dann musterte sie sich prüfend im Spiegel. Sie schmückte sich mit Armbändern und Ohrringen, sie verknotete das lange Haar, sie steckte Lilien hinein, sie färbte die Lippen, sie schlüpfte in ihre Schuhe, dabei sang sie leise und mit hoher Stimme, wenig bedacht darauf, ob sie die Töne ihres Liedes traf oder nicht. Ein letztes Mal überprüfte sich dann ihr Spiegelbild und war schließlich zufrieden. Einzig er würde sie heute sehen, aber dennoch, noch nie zuvor war es Guinievaire wichtiger gewesen, schön auszusehen. Sie fand, sie hatte ihr Ziel erreicht. Und nun konnte sie keine Sekunde länger mehr ohne ihn sein, ohne ihren zukünftigen Ehemann. Nur noch wenige Minuten musste sie sich gedulden.
 Guinievaire war ganz und gar nicht aufgeregt, dies hatte sie schon gestern, als er sie ins Bett gebracht hatte, festgestellt, was vermutlich allein daran lag, dass der Gedanke, Alexanders Frau zu sein, schon lange nicht mehr neu und vage für sie war. Kurz nachdem sie ihn getroffen hatte, war es nicht mehr gewesen als eine abwegige Phantasie und dennoch hatte sie sich den Moment oft ausgemalt. Mit der Zeit war es eine realistische Vorstellung und ihr ein dringlicher Wunsch geworden und am Ende hatte tatsächlich nur noch eine winzige Formalität gefehlt. Guinievaire Lovett klang ganz und gar nicht ungewohnt oder überraschend in ihren Ohren, vielmehr selbstverständlich, immerhin zählte Guinievaire selbst sich schon lange nur zur Familie ihres Liebsten und nicht zu ihrer eigenen. Natürlich war dieser Tag perfekt, an dem sie endlich aufhören würde, eine Hastings zu sein.
 Andere Gedanken und Vorstellungen machten sie heute wesentlich nervöser, denn so war jener heutige Tag auch der Tag, an dem sie ihre Heimreise nach England antreten würden, und dies bedeutete, dass Guinievaire schon bald wieder zurück in London sein sollte, bei Vicky und bei Cici und bei ihrem Vater, bei all ihren Freunden und natürlich auch bei ihrem ehemaligen, treulosen Verlobten. Für eine Sekunde stellte sie sich vor, was geschehen würde, tauchte er ausgerechnet heute auf, hier oder gar sehr dramatisch in der Kirche, wo er sie bat, nicht die Frau von Alexander Lovett zu werden. Es war eine lächerliche Idee, das wusste Guinievaire sofort. Tony würde niemals kommen und selbst wenn, diese Hochzeit würde sie unter keinen Umständen absagen. Sie wäre nicht noch einmal so unvorstellbar dumm.
 Statt sich also weiter mit derart albernen Phantasien aufzuhalten, hielt Guinievaire sich viel lieber noch ein weiteres Mal mit aller Deutlichkeit vor Augen, dass mit diesem Tag gekommen war, worauf sie schon unendlich lange gehofft und gewartet hatte – heute war ihr Hochzeitstag. Sie war zwanzig Jahre alt und heute heiratete sie den Menschen, den sie mehr liebte als sich selbst, was zur Folge haben würde, dass sie ab sofort nicht nur die reichste Frau der Stadt, eine Lady mit einem Adelstitel und einer riesigen Villa sein würde, sondern auch dass sie von nun an Tag um Tag neben Alexander Lovett aufwachen würde, um jede Stunden mit ihm zu verbringen, wenn sie das wünschte. Ungeduldig raffte Guinievaire die lange Schleppe ihres Kleides und wickelte sie um ihr geschmücktes Handgelenk. Sie musste ihn sofort sehen. Wo war er, fragte sie sich, als sie die Türe zu ihrem traurigen, alten Einzelzimmer ein letztes Mal verschlossen hatte. Er war unten, vermutlich. Er wollte genau wie sie so schnell wie irgend möglich fort von hier, deswegen war er gerade vor der Eingangstür, um den Beladungsprozess zu überwachen und Anweisungen zu geben, damit sie umgehend nachdem sie und Alex von der Kapelle zurückkehrten, aufbrechen konnten. Behutsam ließ Guinievaire Stufe um Stufe hinter sich. Alex hatte vor, das Haus wieder zu verkaufen, denn es war niemals mehr für ihn gewesen als eine brillant konzipierte Falle, und nun da sie ihren Zweck erfüllt hatte, weil er seine Liebste endlich wieder hatte, war sie wertlos für ihn – nach den langen Monaten, die sie hier verbracht hatten, würde wohl keiner der beiden jemals wieder das Bedürfnis verspüren, ausgiebige Ferien in der Toskana zu verbringen.
 „Alex?“ rief Guinievaire, sobald sie unten im Flur stand. Es brach ganz einfach aus ihr heraus, denn sie konnte keine Zeit mehr damit verschwenden, ihn zu suchen, sie wollte sofort bei ihm sein.
 Die Haustüre wurde von außen von einer blassen Hand geöffnet und ihr Alexander stand auf den Stufen vor einer prachtvoll mit Margariten geschmückten Kutsche und strahlte. Er trug Creme und Weiß, genau wie sie, und diamantene Manschettenknöpfe, mit dem Organza ihres Kleides bespannt, genau wie Conroy es vor sehr langer Zeit versprochen hatte. Er hatte sich also sogar einen Anzug passend zu ihrem Kleid anfertigen lassen, bevor er nach Shropshire gekommen war. Ganz wie von sich aus begannen Guinievaires Füße ihrem Liebsten entgegenzulaufen, magisch von ihm angezogen und uneingedenk der gefährlich hohen Absätze. Sie sprang ihm in die Arme und küsste ihn überstürzt und stürmisch, dabei hielt Alex sie unwiderstehlich fest und hob sie schließlich, ebenso ungeduldig wie sie es war in diesen letzten Augenblicken, die sie als einzelne Menschen bestreiten mussten, in den Wagen, der sie zur Kapelle bringen sollte. Hastig setzte er sich neben sie, nachdem er dem Fahrer das Zeichen zur Abfahrt gegeben hatte und Guinievaire streckte die Hände nach ihm aus und küsste ihn weiter, sobald er wieder bei ihr war und beinahe war es ihr unmöglich, damit wieder aufzuhören.
 „Das nenne ich Enthusiasmus,“ stellte Alex mit einer Stimme fest, die vor Zufriedenheit fast barst, wobei er ihr strahlendes Gesicht in den Händen hielt und Guinievaires Herz eifrig klopfte.
 Weil sie nicht in der Lage war, sich zu zügeln, küsste sie seine Wangen, seine Nase, seine Lippen, seine Lider und seine Stirne. „Wie könnte ich anders?“ hauchte sie ihm zu, während sie kleine Pausen machte. „Fast vier Jahre habe ich warten müssen.“
 Sie waren längst losgefahren, aber Guinievaire wusste nicht, wohin ihr Weg sie führte, sie wusste nur, was Alex, der die Kapelle und den Pfarrer ausgesucht hatte, ihr erzählt hatte: es war kein weiter Weg und es war nichts Besonderes. Alex hatte alle Entscheidungen getroffen, was diese Hochzeit betraf: dass sie überhaupt heiraten sollten, hatte er ihr beinahe beiläufig mitgeteilt, er hatte den Termin und den Ort festgelegt, ihr Kleid mitgebracht und den Rest der Reiseroute bestimmt. Außerdem hatte er ihr aber auch eine große Party in London versprochen, die sie höchst persönlich planen sollte, und damit gab Guinievaire sich vollkommen zufrieden. Früher, mit sechzehn oder siebzehn, hatten sie und Vicky und Cici viel Zeit damit verbracht, in Gedanken bereits ihre Hochzeiten zu planen – wenn sie bei Vicky übernachtet und Bier aus Flaschen getrunken hatten, hatten sie sich dann gegenseitig geschildert, was sie sich wünschten und nicht wünschten, wobei sie stets unendlich naiv und albern gewesen waren. Vicky hatte immer ein stilvolles Fest gewollt, mit leiser Musik, vielleicht mit einem Pianisten, mit teuren, exotischen Blumen, simpel und elegant, mit sehr viel Silberschmuck und in einem intimen Restaurant ohne zu viele Gäste. Zudem hatte Vicky immer die höchsten Ansprüche gehabt, was den zukünftigen Bräutigam betraf, wohl weil ihr zugleich immer bewusst gewesen war, dass sie dank ihrer Eltern an dieser Entscheidung am Wenigsten beteiligt sein würde. Cici hatte ein pompöses Fest gewollt, bei dem die ganze Stadt zugegen war und wegen dessen ihre ungeliebten Schwestern vor Neid vergehen sollten. Sie hatte rote Rosen und royalblauen Schmuck gewollt, eine riesige Kirche oder gar eine Kathedrale und ein unwahrscheinlich aufwendiges Kleid. Cici hatte im Mittelpunkt stehen wollen an ihrer Hochzeit und neben einem Mann, der praktisch die Definition von Prestigeträchtig war. Guinievaire hingegen hatte damals eine Version ihrer Hochzeit gehabt, die sie ihren Freundinnen schilderte, wann immer sie über dieses Thema sprachen und dann hatte sie noch eine private Vorstellung gehabt, die sie damals niemals gewagt hätte, auszusprechen. Offiziell hatte sie sich eine Party gewünscht, viel Alkohol, laute Musik bis in die frühen Morgenstunden und eine riesenhafte Tanzfläche. Für sich allein hatte sie immer nur eines gewollt: die Frau von Lord Lovett zu werden. Vielleicht war es deswegen mehr oder weniger leicht zu verschmerzen, weil sie den Mann ihrer Träume bekommen hatte, dass der Wunsch, der ihr und Vicky und Cici stets am meisten am Herzen gelegen hatte, ihr heute verwehrt blieb: sie hatten sich immer geschworen, dass ihre Hochzeiten allesamt großartig sein würden, wenn sie nur alle drei zusammen waren, um einander zu unterstützen. Nun, in dieser Hinsicht hatten sie wohl alle drei versagt: Vicky und Cici waren nicht einmal im selben Land wie Guinievaire, Guinievaire hatte Victorias unglückliches Fest verpasst und bei Cicis Eheschließung waren sie zwar alle anwesend gewesen, Guinievaire hatte ihre Freundin aber selbstverständlich nicht im Geringsten unterstützt. Wäre sie nun hier, Guinievaire hätte ihr längst vergeben.
 Das Wetter war absolut perfekt und sonnig, obwohl der Sommer dieses Jahres definitiv langsamer und milder begann als der letzte, vergangene in Shropshire. Wie an den Vögeln heute Morgen konnte Guinievaire sich in diesem Augenblick, in dem Alex seinen langen Arm um sie gelegt hatte, sogar an dem Anblick der zart verlaufenen Landschaft mit den kräftigen, dünnen Bäumen und den verschlungenen, einsamen Wegen erfreuen, selbst wenn sie in ihr heftig die Sehnsucht nach England weckten. Nur wenige Stunden noch, dann befanden sie sich auf der Heimreise.
 „Bist du enttäuscht?“ fragte Alexander nach einer Weile mit ruhiger Stimme.
 Verwirrt hob Guinievaire den Kopf von seiner Schulter und sah ihn fragend an. „Wieso?“ wunderte sie sich. Was sollte an diesem Tag denn bloß enttäuschend sein für sie? Sie hatte doch alles.
 „Dies ist nicht gerade ein ausuferndes Fest,“ bemerkte Alex, als habe er erraten, was sie in den letzten Minuten gedacht hatte.
 „Aber ich will dich einfach nur heiraten, Liebling,“ hauchte sie zur Antwort. „Der Rest kümmert mich nicht im Geringsten.“
 Ihr Zukünftiger nickte lediglich ein wenig nachdenklich, schien aber von seinen umsichtigen Sorgen noch nicht befreit. Alexander hatte es stets die größte Freude bereitet, sie zu verwöhnen, ganz besonders in materieller Hinsicht und Guinievaire, dies wusste sie mehr als genau, hatte sich immer gerne zur Verfügung gestellt und all seine wertvollen Geschenke gerne angenommen. Auch heute wäre es ihm zweifellos ein Anliegen gewesen, ihr jeden Wusch von den Augen abzulesen, aber heute hatten schlichtweg andere Dinge die höchste Priorität, denn an diesem Tag ging es einzig um die Formalität der Eheschließung und sie musste schnell gehen, weil sie beide endlich zurück nach London drängten.
 „Wenn wir zurück in der Stadt sind,“ versprach Guinievaire ihrem Alex noch einmal, um ihn zu beschwichtigen, „dann werden wir ein ausuferndes Fest feiern bei uns zu Hause in Lovett Residence und du darfst mir alles kaufen, was ich möchte.“
 Dieses Thema schien ihm zu gefallen, genauso sehr wie Guinievaire ihm ansehen konnte, dass er es liebte, dass sie von seinem Anwesen als ihrem Zuhause sprach. Er lächelte ein wenig und seine schwarzen Augen funkelten. „Was möchtest du?“ wollte er wissen.
 „Oh, Liebling, glaube mir, ich möchte unvorstellbar viele Dinge,“ verkündete sie. „Ich möchte eine dreistöckige Torte aus mintgrünem Marzipan und ein Buffet und eine Tanzfläche und Kerzen in den Bäumen und Champagner in Strömen und ein neues Kleid und Musik und weiße Lilien und Pfingstrosen und das alles möchte ich in einem großen Zelt in unserem Garten und sehr, sehr viele Gäste sollen kommen und sehen, dass ich endlich deine Frau bin.“
 Alex versicherte ihr, all diese bescheidenen Forderungen zu erfüllen, dann küsste er sie. „Ich kann es kaum erwarten, dich nach Hause zu bringen,“ seufzte er nach einiger Zeit. „Die anderen sollen sehen, dass ich ihre Eiskönigin geehelicht habe. Paul hat gewettet, ich würde es niemals so weit bringen.“
 „Dann ist Paul ein großer Idiot,“ entgegnete Guinievaire gnadenlos, aber mit einem kleinem Lächeln. „Jeder in ganz London wusste, dass dieser Tag einmal kommen würde.“
 Voll sentimentaler Zuneigung dachte Guinievaire an ihre nutzlose Clique in England und daran, wie sie wieder ein Teil von ihnen war, wie sie wieder zwischen Paul und Will saß, mit Alex über den Tisch hinweg flirtete und mit Azrael über die übrigen Anwesenden lachte. Sie malte sich die zahlreichen Feste aus, die sie auf Lovett Residence gab und wie sie einen besseren Mann für Cici fand und wie sie Tony zum ersten Mal wiedersah, blendend schön, als glückliche Frau des beliebtesten Mannes der Stadt. Ein grimmiges Lächeln erschien auf ihren Lippen, die in diesem Augenblick gegen Alexanders gedrückt waren und schließlich hielt ihr Wagen.
 Er hielt vor einer winzigen Kapelle, die den für die Region typischen Ton von gebranntem, braunem Stein hatte. Vor der spitz zulaufenden, beinahe schwarzen Türe aus Holz stand ein kleiner Mann mit kurzem, dunklem Haar im Gewand eines Priesters, der sie bereits zu erwarten schien. Während Alex Guinievaire aufmunternd zulächelte und ihr aus dem Wagen half, kam der Pfarrer daraufhin auf sie zu und begrüßte sie auf Englisch, wenn auch mit einem starken Akzent. Er lächelte und nickte und wies ihnen den Weg, wobei er den Blick einmal zu oft über Guinievaire schweifen ließ. Alex zog die Augenbrauen zusammen. Am Ende der Kirche hinter dem kleinen Altar und links und rechts an den Wänden gab es hübsche, farbige Fenster aus buntem Glas, das so geschnitten worden war, dass es die schöne, sanfte Landschaft der Toskana darstellte und nicht etwa Szenen aus den Leben der Heiligen. Guinievaire gefielen sie ausnehmend gut, denn genau wie Alexander war sie kein gläubiger Mensch und der religiöse Aspekt dieser Trauung war für die beiden absolut irrelevant, wenn nicht sogar unwillkommen. Drei dürre, dunkelbraune Bänke standen jeweils seitlich von dem kleinen Gang zum Altar, den Guinievaire an Alex‘ Hand entlang ging. Was für ein Glück, dass ihr Vater nicht hier war, dachte sie dabei zufrieden. Sie hätte ihm das selige Gesicht nicht gegönnt, das er zweifellos gemacht hätte, hätte er seine ungeliebte Tochter in die Hände des einzig wahren Lord Lovetts übergeben dürfen. Gehorsam positionierten sie sich wie geheißen vor dem Priester, der eine Stufe über ihnen vor dem Altar seinen Platz einnahm und mit der Zeremonie begann. Guinievaire interessierte sich nicht besonders dafür, was er sagte, viel lieber sah sie Alexander in die funkelnden, schwarzen Augen und drückte hin und wieder aufgeregt seine Finger. Er sah so hübsch aus heute, es war unglaublich. Etwas geistesabwesend wiederholte Guinievaire die Sätze, die man ihr vorgab und erfreute sich am glücklichen Klang seiner Stimme, wenn ihr Liebster es ihr gleich tat, bis sie mit feuchten Augen dabei zusah, wie er behutsam den dünnen, eleganten Ehering auf ihren Ringfinger neben den teuren Verlobungsring gleiten ließ, und mit beinahe zitternden Händen steckte sie Alexander sein identisches Exemplar an, in dessen Innenseite endlich ihr Name graviert war. Guinievaire schluckte fassungslos. Der italienische Pfarrer erklärte sie zu Mann und Frau, dann erteilte er Alexander die Erlaubnis, seine Braut zu küssen, welcher dieser natürlich ohne Umscheife nachkam. Er nahm ihr Gesicht in seine weißen Hände und beugte sich zu ihr herab, wobei seine Lippen, vermutlich aus Respekt vor diesem heiligen Ort oder vielmehr dem anwesenden heiligen Mann, der ihre übliche Art, sich zu küssen, nicht begrüßen würde, nur kurz die ihren berührten, aber für Guinievaires Verfassung genügte schon dieser winzige Kuss. Als Alex den Kopf wieder hob, lief eine selige Träne ihre Wange hinunter. Mit einem Daumen und einem Lächeln strich ihr Ehemann sie eilig fort, dann griff er nach ihrer Hand und küsste sie. Wie in einem sehr leisen, sehr friedlichen Rausch verabschiedeten sie sich und stiegen zurück in den Wagen, wo Alexander beide Arme um seine Frau schlang und Guinievaire die Beine über seine Knie legte und für eine Weile küssten sie sich nur, wobei Guinievaires Finger nach wie vor etwas fassungslos auf Alex‘ Ehering lagen.
 „Du hast geweint,“ bemerkte ihr Mann nach einiger Zeit. Sie waren auf dem Weg zurück zur Villa, um den Wagen zu wechseln. Guinievaire sah ihn an und er grinste sein schiefes Grinsen auf eine unverschämt selbstzufriedene Art und Weise.
 „Es waren Freudentränen,“ gab sie ohne Bedenken zu.
 „Ich hoffe, ich werde ihnen gerecht,“ entgegnete Alex.
 Guinievaire hatte daran keine Zweifel, zumindest nicht heute. Früher hatte sie oft Angst davor gehabt, seine Frau zu werden, selbst wenn es gleichzeitig manchmal ihr dringlichster Wunsch gewesen war, denn sie hatte befürchtet, er könne ihr nicht treu sein oder er würde noch besitzergreifender werden, als er es ohnehin schon war, aber in diesem Augenblick hatte Guinievaire jene finsteren, vergangenen Gedanken lange verworfen.
 „Der Pfarrer war hingerissen von dir,“ sagte Alex nach einer kleinen Pause, wobei er natürlich haltlos übertrieb.
 „Er bekommt vermutlich nicht sehr oft Frauen zu Gesicht,“ meinte sie mit einem Schulterzucken, während sie liebevoll durch das glänzende Haar ihres Mannes strich und zärtlich sein Kinn küsste. Alex roch gut. Alles an ihm war perfekt.
 „So eine wie dich hat er definitiv noch niemals gesehen,“ beharrte er stolz. „Aber du bist meine Frau.“
 Richtig, dachte Guinievaire, ab sofort war sie tatsächlich Alexander Lovetts Frau. Selbst in diesem Moment, wo es endlich geschehen war, konnte dieser Gedanke sie nicht schrecken, denn sie wusste bereits genau, was Alexander Lovetts Frau zu sein bedeutete und was sie ab sofort zu tun hatte und was von ihr erwartet wurde. Die letzten vier Jahre hatten sie mehr als gründlich darauf vorbereitet.
 „Guinievaire Lovett,“ murmelte sie. Selbst laut ausgesprochen barg dieser Name keine Schrecken mehr in sich. Er würde ihr treu sein und er würde sie lieben in genau dem richtigen Maß. Ab sofort würde alles wieder gut werden für den Rest ihres Lebens, nicht wahr? Nun, vermutlich nicht. Aber wenn sie dies nicht an ihrem eigenen Hochzeitstag glauben durfte, wann durfte sie es dann?
 „Lady Guinievaire Lovett,“ korrigierte Alexander sie eilig. „Herzogin von und zu Longset und so weiter und so fort.“
 Es war tatsächlich ein perfekter Tag. In der neuen Kutsche hatten Guinievaire und Alex etwas mehr Privatsphäre und keiner der beiden blickte zurück, als sie die Heimreise schließlich antraten. Stattdessen küssten sie sich oder sie sahen einander einfach an und schwiegen oder aber sie sprachen über all die vielen Dinge, die sie nun gemeinsam vorhatten und sie erinnerten sich an all die Geschichten, die sie bis zu diesem Augenblick verbanden. Es war ein Glück, dass niemand außer ihnen hier war, denn sie wären unerträglich für all ihre Freunde gewesen, sie wären ausgelacht und verspottet worden. Unter sich mussten sie sich jedoch nicht schämen, also hielten sie die Hände des anderen in ihren. Alex gab Guinievaire eine Einführung in die Geschichte der Familie, von der sie nun ein neuer Teil war, dann bemühte er sich, alle Häuser aufzuzählen, die sich in ihrem Besitz befanden, aber er vergaß regelmäßig irgendein Schloss oder irgendeine Stadtwohnung hier oder da.
 In der nächsten größeren Stadt auf ihrer Reiseroute mieteten sie sich erst am späten Abend in das größte Zimmer eines kleinen Hotels ein, wo Alex Guinievaire stolz über die Türschwelle hob, während sie erschöpft das Gesicht unter seinem Kiefer vergrub. Vor dem Bett setzte er sie ab und war diesmal mehr als behutsam, als er ihr das wertvolle Hochzeitskleid auszog, selbst wenn Guinievaire es vermutlich nie mehr wieder tragen würde. Langsam und mit Bedacht befreite er sie von ihrem Korsett und entledigte sie ihrer Seidenstrümpfe, wobei sie genau wusste, wie sehr Alexander die Tatsache genoss, dass er seit heute Morgen das Gesetz auf seiner Seite hatte – ab sofort war es Guinievaire strikt verboten, jemals wieder mit einem anderen Mann außer dem ihren zu schlafen. Er legte sie auf das fremde Bett, beugte sich über sie und küsste sie, während er sich selbst entkleidete und in diesem Augenblick wünschte Guinievaire, sie hätte niemals mit Marion geschlafen, selbst wenn dies damals einzig aus ausgesprochen zweckmäßigen Gründen geschehen war. Es war wohl ein alberner Gedanke, aber sie hätte gerne eine einwandfreie Bilanz gehabt, obwohl sie sich darüber im Klaren war, dass ihr Ehemann über die Zahl seiner Eroberungen ebenso den Überblick verloren haben musste wie über die Zahl seiner Häuser. Sie war noch nicht einmal seine erste Frau, überlegte sie, und er hatte ihr noch niemals in rührenden Worten erklärt, wie sehr er sie liebte, wie sie es einmal in aller Dringlichkeit verlangt hatte von ihm. Er hatte ihr noch niemals versprochen, dass sie glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende sein würden, warum zum Teufel war sich Guinievaire bei diesem Mann also unerschütterlich sicher? Fünfmal hatten sie Sex in ihrer Hochzeitsnacht, was kein neuer persönlicher Rekord war für die beiden, aber es war dennoch beachtlich. Hin und wieder wurden sie müde und schliefen in den Armen des anderen ein, dann weckten sie sich einander wieder auf und machten ganz einfach weiter und während Guinievaire den ersten, ganzen Tag ihres Ehelebens mit Alex damit verbrachte, vollkommen erschöpft den Schlaf, der ihnen fehlte, gegen seine Schulter ruhend in der Kutsche nachzuholen, wobei seine Wange an ihren Kopf lehnte, wusste sie, dass sie nicht von ihm hören musste, wie sehr er sie anbetete. Er würde niemals romantisch oder gar kitschig sein, aber die Art und Weise, wie er es dennoch fertig brachte, ihr zu zeigen, dass sie ihm mehr wert war als alles andere auf dieser Welt, war ausgesprochen überzeugend. 
 
 
Tony hatte sehr lange darüber nachgedacht, ob er diesen Brief wirklich schreiben sollte, denn er war sich vollkommen darüber im Klaren, dass er lächerlich und armselig war und vielleicht würde sie nur spotten und lachen darüber, aber zugleich ließ sie ihm keine Sekunde seine Ruhe, wo er doch derzeit nichts mehr brauchte als Ruhe und Frieden und etwas Entspannung und Erleichterung. Müde, verzweifelt und erschöpft war er oft und wann immer er am Abend vollkommen niedergeschlagen in seine fremden Kissen fiel, wollte er nicht länger immer nur an Guinievaire Hastings denken müssen, die er nun seit beinahe einem Jahr nicht mehr gesehen hatte und die ihn mit großer Sicherheit lange vergessen hatte. Er brauchte also einen Abschluss, besonders nun wo er vorhatte schon in wenigen Tagen nach London zurückzukehren. Daher hatte er beschlossen, sie dort wiederzusehen, ein letztes Mal, bei dem sie ihm das Herz noch einmal aufs Neue und absolut endgültig brechen konnte, und er daraufhin endlich damit aufhörte, all jene heftigen, reinen Gefühle für sie zu haben, die sie noch nicht einmal verdiente. Die letzten Monate, die er in Bath verbracht hatte, hatten seinen Zustand und seine Sehnsucht nach ihr unglücklicherweise nicht im Geringsten verbessern können, vielmehr war er dank der emotionalen Situation, in der er sich dauerhaft befunden hatte, noch anfälliger geworden für alles, was ihn zusätzlich zu schwächen vermochte. Deshalb sollte dieses geplante Wiedersehen ihm nun helfen, etwas gefestigter zu werden ihr gegenüber. Es sollte ihn die schlimme Wunde vergessen machen, die sie ihm zugefügt hatte und Tony wollte weder mit Groll und voller Hass an sie denken, noch wollte er weiter von ihr, die inzwischen lange verheiratet war, träumen als sei sie auch weiterhin seine geliebte Verlobte. Wenn er nach London zurückkehrte, dann gab es zahlreiche andere Dinge, die seine vollste Aufmerksamkeit benötigten, immerhin hatte er in den letzten Monaten weit fort und abgeschottet von der Stadt und ihren Bewohnern gelebt, weil er sich allein auf seinen Vater hatte konzentrieren wollen und nun hatte er sich ebenso fest vorgenommen, dass er sich allein auf die Zucht konzentrieren wollte, welche er in Zukunft leiten musste und sollte. Es gab so vieles zu regeln mit all den Anwälten und den Käufern und den Kunden und den Lieferanten, deswegen musste er Guinievaire ein für allemal aus seinem traurigen, schweren Kopf verbannen und genau deshalb musste er sie schon so bald wie nur irgend möglich wieder treffen. Tony versprach sich eine wundersame Heilung von seiner Verliebtheit, sah er sie noch einmal, war sie nun glücklich oder gebrochen. Ob ihm ein einziges Treffen dabei helfen konnte, Tony war skeptisch, war er ehrlich zu sich selbst, aber es war dennoch eine winzige Möglichkeit. Außerdem würde er ihr ohnehin früher oder später wieder über den Weg laufen, kehrte er zurück, und zudem durfte er nichts unversucht lassen. Also setzte er sich an den leeren Schreibtisch in der kleinen Wohnung, die er in den letzten Monaten für sich und seinen Vater gemietet hatte, mitten in dieser wertlosen, kalten Stadt, und schrieb seiner Guinievaire, seiner Verlobten, und er schrieb, wohl aus verzweifeltem und absolut sinnlosem Protest, an ihre alte Adresse und ihren alten Namen. Er benahm sich lächerlich und er benahm sich armselig, aber er konnte nun einmal nicht anders. Wie oft hatte er diese Ausrede in den vergangenen Monaten nur für sich gebraucht? Langsam mochte er sie selbst nicht mehr gelten lassen. Aber er konnte nicht anders.
 
 
Guinievaire,
 
 
Nun, wie soll ich beginnen? Herzlichen Glückwunsch. Wie ich höre, bist du eine verheiratete Frau und das, wo ich dich doch lange Zeit für meine Verlobte gehalten habe. Es wird dich kaum interessieren, warum ich eine solch lange Zeit hindurch nicht in London gewesen bin, aber ich habe vor, schon bald zurückzukehren und genau deswegen wollte ich dich vorwarnen. Ich habe sehr viel nachgedacht über dich und das letzte Jahr und ich wünschte, ich könnte dich hassen, ich bemühe mich sogar redlich darum. Und dennoch, ich würde dich gerne sehen, falls du derzeit in London bist. Ich finde, ich habe zumindest einige, wenige Erklärungen oder Rechtfertigungen oder gar Entschuldigungen verdient. Du solltest mir also wirklich nicht aus dem Weg gehen oder ich werde eines schönen Tages einfach vor deiner Türe stehen. Es tut mir leid, wenn ich etwas bitter klinge. Du wirst deine Freude an mir haben. Ich bin zerstört und all dies ist dein herrliches Werk. Dieser Brief wird dich bestimmt erreichen, selbst wenn ich ihn nach Hastings House schicke. Dein Vater ist sicherlich sehr stolz auf dich. Wir sehen uns schon bald wieder, Mylady, 
 
 
Tony
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Der Wagen hielt so abrupt, dass Guinievaires Kopf mit einem kleinen Schlag gegen das Fenster pochte. Verwirrt schlug sie die Augen auf, blickte sie sich um und sah die Türe rechts von ihr zufallen. Ihr Ehemann hatte wohl den Befehl zum plötzlichen Halten gegeben und nun war er wortlos aus der Kutsche gestiegen, weswegen Guinievaire sich lediglich kurz die Stirne rieb, um ihm dann eilig zu folgen.
 Es dämmerte bereits, wenn auch einige Minuten später als gestern, und der Himmel hatte ein helles Grau angenommen, gemischt mit einem nächtlichen Blau und einem zarten Rosa. Bevor sie ihre Reise derart hastig unterbrochen hatten, waren sie eine schmale Landstraße entlang gefahren, die sie in ungefähr zwei Tagen endlich nach London bringen sollte, wobei dieser Tag verlaufen war, wie die meisten auf dieser Reise vor ihm: Guinievaire war neben ihrem Ehemann aufgewacht, sie war glücklich gewesen, sie waren weiter gereist, sie hatten geredet, gelacht, sie hatte neben ihm gesessen und ihn geküsst, sooft es ihr gefiel, sie hatten ein wenig geschlafen und nun hatten sie sehr plötzlich inmitten der Wildnis angehalten. Etwas schien nicht zu stimmen mit ihm.
 Sie fand Alex sofort, denn er war nur wenige Schritte gegangen. Nun steckten seine Hände, typisch für ihn, in seinen Hosentaschen und während er den Rücken ihr zugewandt hatte, stand er an einem steilen Abhang und starrte von dort hinab auf ein weites, ausgesprochen ländliches Panorama. Dies war kein normales Verhalten für Alex, das wusste Guinievaire natürlich, weil ihm derart heftige Gefühlsregungen üblicherweise vollkommen fern lagen: bisher hatte er sie nur ein einziges Mal angeschrien und damals hatte er einen hervorragenden Grund dazu gehabt. Eine einzige Träne hatte er einmal in ihrer Gegenwart vergossen und seine leidenschaftlichen Liebesbekundungen waren ebenso selten gewesen wie Momente intensiver, mitteilsamer Vertrautheit. Was auch immer ihren geliebten Mann quälte, es musste also schrecklich für ihn sein und zugleich würde es ausgesprochen schwierig für sie werden, zu erfahren, was ihn umtrieb. Er war nun einmal kein Mensch, der das Herz auf der Zunge trug.
 Behutsam schloss sie dennoch zu Alexander auf. Der Ausblick von hier oben war tatsächlich spektakulär selbst in Guinievaires Ermessen, wo sie doch kein großer Freund der Natur war. Die Felder und die kleinen Häuser und die Wälder waren jedoch allesamt der lange erwartete Beweis dafür, dass sie wieder in ihrem geliebten England war und schon bald nach London zurückkehren sollte.
 „Liebling?“ begann sie vorsichtig, legte eine Hand auf seinen kühlen Arm und neigte den Kopf auf die Seite. „Alex, was hast du?“
 Er antwortete ihr nicht und er sah sie noch nicht einmal an, er verschränkte lediglich kühl die Arme und schwieg weiter. Kaum konnte sie diesen Anblick ertragen, wohl weil er ihr ungeheuerlich schnell ausgesprochen ungewohnt geworden war, denn ihr Alex hatte sie angebetet in letzter Zeit und niemals von ihr fort gesehen. War er etwa böse auf sie? War sie ihm denn nicht eine perfekte Ehefrau gewesen, Tag um Tag?
 „Alex, bitte, sprich mit mir,“ bettelte sie weiter.
 Meist war es aussichtslos, zu versuchen, ihm seine Gefühle zu entlocken, aber Guinievaire verlieh ihrer Stimme einen unmöglich weinerlichen Tonfall und er konnte ihr selten etwas abschlagen, wenn sie ihn regelrecht anflehte. Eine kurze Sekunde zögerte er dennoch, während sie die spitzen Finger tiefer in sein Fleisch bohrte, dann wandte er endlich den Blick von der herrlichen Szenerie, um sie aus seinen schönen, schwarzen Augen beunruhigt anzusehen.
 „Wenn wir wieder zu Hause sind, dann wirst du ihn wiedersehen,“ sagte er nüchtern, dann blickte er wieder geradeaus.
 Es ging also um Tony, wurde nun offenbar, und Guinievaire war beinahe erleichtert, dass ihr Mann dieses Thema endlich zur Sprache brachte, denn seitdem sie sich verlobt hatten, schien er die Existenz ihres früheren Verlobten vollkommen vergessen zu haben und ihr selbst wäre es niemals gestattet gewesen, von sich aus mit Alex über ihn zu sprechen, dabei hätte sie ihm so viel über ihn und ihre gemeinsame Geschichte erklären wollen. Dass Alex nun an ihr und ihrer aufrichtigen Liebe zweifelte, dies war allein ihre Schuld, immerhin hatte sie ihm unendlich lange vorgespielt, wie sehr sie Tony liebte, einzig um ihn zu quälen und zu provozieren.
 Schuldbewusst zog sie beide Augenbrauen zusammen. „Ich will ihn aber nicht wiedersehen,“ beteuerte sie, wobei diese Aussage nicht voll und ganz der Wahrheit entsprach. Sie wollte Tony wiedersehen, wenn sie wieder in London war, wie sie es sich schon zahlreiche Male ausgemalt hatte, in den Armen ihres Ehemannes und dann sollte er sehen, was er aus unerfindlichen Gründen aufgegeben hatte und es sollte ihn reuen bis ans Ende seiner kläglichen Tage.
 „Aber das wirst du,“ erwiderte Alex stur. „London ist nicht mehr als ein Dorf.“
 Guinievaire schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde nicht mit ihm sprechen, Liebling. Ich werde ihn einfach ignorieren,“ versprach sie, aber sie konnte sich dabei noch nicht einmal sicher sein, ob ihr Mann ihr überhaupt zuhörte. Eiskalt ließ er sie stehen und entfernte sich ein weiteres Mal einige weite Schritte von ihr. Nach einer langen, qualvollen Pause, in der Guinievaire ihn musterte und Alex auf seine Füße starrte, sah er sie endlich wieder an.
 „Wirst du mich verlassen und mit ihm fliehen und ihn in einem weit entfernten Land heiraten, Guinievaire?“ wollte er wissen. Er klang kühl, aber neugierig, wobei sie kaum glauben konnte, dass er ernsthaft darüber nachzudenken schien. Nun, es war wirklich allein ihre Schuld. Früher einmal hatte er sich ihrer Zuneigung immer sicher sein dürfen und dann hatte sie ihn verlassen und nun musste sie dafür bezahlen, so schrecklich und unbeschreiblich dumm gewesen zu sein.
 „Nein,“ antwortete sie ihm eindringlich. „Alex, bitte, das werde ich niemals tun.“ Mit aller Macht bemühte sie sich dabei, überzeugend und aufrichtig zu klingen, denn alles, was sie sagte, war ihr durchaus mehr als ernst: Guinievaire wollte ihren Alexander niemals wieder verlassen. Dies schien er ihr jedoch nach wie vor nicht recht glauben zu wollen, weswegen sie zwei kleine, flehende Schritte auf ihn zu machte. Ihre Rollen waren mit einem Mal vertauscht, bemerkte sie. So oft hatte Alexander sie bereits um Vergebung für seine Rücksichtslosigkeit anflehen müssen, aber nun war sie es, die Abbitte leisten musste.
 „Aber ihn hast du einfach verlassen, Guinievaire.“
 Dies war eine ungerechte Anschuldigung und dessen war Alex sich ohne Zweifel bewusst. Hatte er nicht Wochen und Monate darauf verschwendet, sie ein weiteres Mal zu verführen? Zudem war es einzig Tony gewesen, der sie zuerst verlassen hatte und dennoch, Guinievaire konnte die Ängste ihres Liebsten verstehen.
 „Alex, du kannst dich nicht mit ihm vergleichen,“ erwiderte sie mit einem verzweifelten Seufzen. Egal was sie ihm sagte, sie würde ihn niemals wieder wirklich beschwichtigen können, realisierte sie dabei, von nun an würde er immer fürchten, dass sie ihn wieder im Stich ließ, denn er konnte nicht anders, er war Alexander Lovett und Alexander Lovett hatte vor allem mit einem zu kämpfen, dies wusste seine Frau natürlich – mit panischen Verlustängsten. Denn seine geliebten Eltern hatte er unverschuldet verloren und seine Schwestern waren wohl vor ihm geflohen, weil er sie zu sehr und anstrengend hatte beschützen wollen. Alex war alleine gewesen, er hatte sich damit arrangiert gehabt, aber nun hatte er sich mit ihr doch eine neue Familie geschaffen und diese würde er um jeden Preis behalten wollen. Daher hatte auch schon immer seine manische Eifersucht gerührt, die in diesem Moment ebenso sehr aus ihm sprach wie seine Furcht.
 Die Sonne ruhte immer noch in den schönsten rosa Färbungen knapp über dem Horizont und der Wind wehte ein wenig, so wie jeden Abend. Sie hatten die ganze Nacht durchfahren wollen, denn sie beide waren inzwischen unendlich ungeduldig, weil sie endlich ihr geliebtes London wiedersehen wollten, aber bevor sie wieder in die Stadt zurückkehrte, da wollte Guinievaire, dass nichts mehr zwischen ihr und ihrem Ehemann stand.
 „Wieso nicht?“ knurrte Alex. Er trat von einem Bein auf das andere und wand sich voller Unbehagen, dabei sah er sie manchmal an, dann studierte er jedoch die Umgebung wieder mit übertriebener Genauigkeit. Guinievaire fühlte sich grauenhaft derweil. „Liebst du ihn?“ zischte er.
 „Nein,“ war ihre hastige Antwort.
 „Hast du ihn jemals geliebt?“ wollte ihr Mann weiter erfahren. Nun ruhten seine pechschwarzen Augen wieder auf ihr.
 „Nein,“ wiederholte sie, wobei sie sich unendlich sicher war. Was sie nun in dieser und seiner Gegenwart empfand, dies war das echte Gefühl, dem sie voll und ganz vertraute: sie verehrte ihren Mann und was Tony tat oder fühlte, interessierte sie nicht ein winziges Bisschen. Es war eine schwierige Zeit gewesen damals, als sie ihn kennengelernt hatte, und natürlich konnte sie nicht leugnen, dass er ihr gegen ihren Willen gefallen hatte, wo sie doch eigentlich mit jedem Tag auf einen Antrag ihres über alles geliebten Lords gewartet hatte. Sie war ein wenig verliebt in Tony gewesen damals, aber wirklich geliebt hatte sie ihn niemals. Alex konnte jedoch unglücklicherweise nicht in ihren Kopf sehen und selbst wenn er Guinievaire gut kannte, er konnte sie nicht lesen wie sie ihn las. Er brauchte also diese Beteuerungen und Bekräftigungen. „Alex, ich habe dich nicht für ihn verlassen. Ich hatte andere Gründe, das weißt du.“
 „Aber er war da,“ widersprach ihr Ehemann sofort beinahe aggressiv, endlich aussprechend, was er zuvor nicht gesagt hatte, denn zuvor hatte er sie wieder für sich gewinnen müssen und nun besaß er endlich jeglichen Anspruch an sie. „Sofort danach und davor auch schon, Guinievaire, du hattest ihn immer in deiner Nähe, damit du uns vergleichen konntest. Er hat gewonnen am Ende.“
 „Er war ungefährlich,“ schüttelte sie sanft und voller Geduld den Kopf. „Du bist es nicht und du warst es nie, eben weil ich dich liebe und ihn nicht. Liebling, bitte glaube mir,“ flehte sie schließlich.
 „Guinievaire,“ mahnte Alexander sie. Sie hatte ihm zu oft in sein hübsches Gesicht gesagt, dass eben das Gegenteil der Fall war, deswegen hob er nun zweifelnd eine Augenbraue. Nun, Guinievaire trug ihr Herz auf der Zunge. Sie hatte keine Angst davor, ihm klar zu machen, wie es um ihre Zuneigung bestellt war.
 „Liebling, ich liebe nur dich, seitdem ich sechzehn bin. Wann immer ich etwas anderes behauptet habe, habe ich gelogen,“ verkündete sie mit fester Stimme. Dies wusste sie selbst unerschütterlich und deshalb konnte sie auch Alexander davon überzeugen. Tatsächlich schien er es schon in diesen Augenblicken sehr gerne zu hören. Guinievaire ging auf ihn zu, den Abhang zu Füßen – trotz ihrer brisanten Konversation gaben sie zweifellos ein pittoreskes Bild für den Kutscher ab – dann griff sie nach seinen Händen und drückte sie flehentlich.
 „Prinzessin, du musst mir die Wahrheit sagen,“ beharrte Alex mit einem prüfenden Blick. Er verhörte sie, so wie er es schon oft zuvor getan hatte. Meist wollte er dann etwas ganz Bestimmtes hören oder sie dazu bringen, etwas zu tun, aber heute war sein Tonfall ein anderer. Er schien wahrhaftig zu zweifeln. Guinievaire küsste seine Fingerknöchel.
 „Alex, ich liebe dich so sehr, es ist geradezu antisozial,“ schwor sie. „Dürfte ich mit dir tun, was ich wollte, wir könnten nicht einmal unter zivilisierten Menschen leben. Ich kann dir niemals nahe genug sein, Liebling, obwohl ich von deinen Tellern esse und aus deinen Gläsern trinke. Ich schlafe in deinem Bett, ich schlafe mit dir, ich bade mit dir, keine Sekunde sind wir getrennt und dennoch, es ist nie genug. Wirklich, es ist unheimlich, Liebling, und wenn du dir Sorgen machen möchtest, dann sorge dich besser darum, ob ich dich nicht vielleicht zu sehr liebe. Was ich getan habe, tut mir unendlich leid. Aber mein ganzes Leben werde ich damit verbringen, es wieder gut zu machen,“ endete sie schließlich. Jedes einzelne Wort hatte sie gemeint, wie sie es gesagt hatte. Seitdem sie ihn kannte, hatte sie befürchtet, etwas stimme nicht mit ihr, weil sie diesem Mann derart zugetan war. Unter großen Anstrengungen hatte sie ihre Gefühle für ihn im Zaum gehalten, aber nun wo sie seine Frau war, da hatte sie keinen Grund mehr dazu und seitdem war sie jeden Tag ein wenig mehr mit Alexander verschmolzen.
 Ihr geliebter Ehemann grinste inzwischen sein schiefes Grinsen, das einer der Gründe gewesen war, warum Guinievaire sich vor vier Jahren aufs Heftigste in ihn verliebt hatte. Besänftigt von ihrer eindringlichen Rede legte er die Arme um sie und beugte den Kopf herab. Guinievaire stellte sich auf die Zehenspitzen und sie küssten sich, lange und fest.
 „Manchmal will ich dich beißen,“ gestand Alex mit leiser Stimme. „Nur um dich zu schmecken.“
 Guinievaire nickte den Kopf. Sie wusste genau, wovon er sprach. „Das geht mir oft genauso, Alex,“ entgegnete sie.
 Ihr schöner Ehemann lachte daraufhin sogar. „Was hält dich davon ab?“ meinte er schlicht.
 
 
„Ich will nicht klingeln, Liebling,“ klagte Guinievaire mit einem unüberhörbaren Zittern in der Stimme. „Lass uns wieder gehen.“ Kaum hatte sie dies vorgeschlagen, hatte sie sich beinahe schon wieder umgedreht und wäre zurück zum Wagen gelaufen, aus dem sie beide erst gestiegen waren, hätte Alexander nicht schnell und behände nach seiner Frau gegriffen, einen Arm um ihre Taille gelegt und sie erneut neben sich gezogen.
 Sie hatte nicht hierher kommen wollen und ganz besonders hatte sie nicht gewollt, dass Hastings House der absolut erste Halt war, den sie bei ihrer Rückkehr in ihr schmerzlich vermisstes London machten. Alexander hatte sich jedoch wie immer gegen seine Frau durchgesetzt, denn bevor er sein neues Leben mit seiner neuen Braut beginnen konnte, wollte er endgültig die alten Bande Guinievaires an den furchtbaren Ort ihrer Kindheit und mit ihrem schrecklichen Vater durchtrennen. Zudem hatte er Mort versprochen, er käme schon im Dezember mit seiner Braut zurück in die Heimat und seitdem war immerhin ein volles halbes Jahr verstrichen, in dem Mr Hastings nichts von dem Verbleiben seiner einzigen Tochter gewusst hatte. Selbst wenn ihre Beziehung stets mehr als unterkühlt gewesen war, so hatte Alex überlegt, vielleicht hatte er sich doch Sorgen um das andauernde Verschwinden seines Kindes gemacht und deswegen wollte Alex seinen neuen Schwiegervater nun so schnell wie möglich wissen lassen, dass Guinievaire tatsächlich gut versorgt war, um sie ihm dann für immer und ewig zu nehmen, wie er es kaum anders verdient hatte in jenen zwanzig Jahren, die er für sie verantwortlich gewesen war.
 Unglücklich wand sie sich weiter in seinem festen Griff, während Alexander jedoch gnadenlos an der Klingel des nach wie vor unheimlichen Hauses zog. Nichts hatte sich verändert an diesem Ort: er war immer noch eisig kalt, dabei perfekt gepflegt und mehr als leblos und die gleißenden Junisonnenstrahlen schienen keinerlei wärmende Auswirkungen auf die alten Gemäuer zu haben. Im Grunde konnte Alex also verstehen, warum seine Ehefrau nicht einmal das winzige Verlangen hatte, nach langer Zeit in das Haus ihrer Geburt zurückzukehren, wo sie doch damals schon, als sie das Anwesen noch hatte bewohnen müssen, stets so wenig Zeit wie nur irgend möglich dort verbracht hatte. Ein letztes Mal musste sie es jedoch betreten, denn sie sollte sich verabschieden. Und außerdem wollte Alex in Morts Augen sehen können, wenn dieser verstand, dass er und sein Name nicht eine Sekunde von der perfekten Verbindung profitieren würden. Wenn er ehrlich war, dann verfolgte er rachsüchtige Motive.
 Alex beugte sich zu ihr herab, um ihr die offensichtliche Furcht ein wenig zu nehmen und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Wange. „Prinzessin, wir bleiben nur einen kurzen Augenblick und sagen ihm Guten Tag, das verspreche ich dir,“ versuchte er sie zu beschwichtigen. „Dann haben wir das Schlimmste bereits hinter uns gebracht und den übrigen Tag hindurch werden wir einzig tun, was du möchtest.“
 Auf jene tröstenden Worte hin seufzte Guinievaire schwer, aber schließlich nickte sie doch artig und als man ihnen die morsche, alte Türe zum Haus endlich öffnete, da nahm sie bereitwillig Alexanders angebotene Hand und ließ sich schweren Schrittes von ihm in die finstere Eingangshalle ziehen, wo ebenfalls alles genau beim Alten geblieben war. Seit vier Jahren kannte er sie und seitdem war er ein häufiger Gast gewesen, also erkannte Alex den Amor wieder und die Ahnengalerie über den Treppen, die verschlossenen Türen zum großen Salon und den zertretenen, roten Läufer. Der Butler, welcher sie eingelassen hatte, schien ihm jedoch ein Unbekannter zu sein.
 „Ich hasse dieses Haus,“ murrte Guinievaire derweil leise, den fragenden Blick des dürren, neuen Hausangestellten vollkommen ignorierend. Stattdessen blickte sie traurig auf den kalten Boden und presste ihre Seite gegen ihren Mann, der sie immer sehr liebte, war sie verängstigt und kindlich und brauchte sie ihn derart offensichtlich. Er küsste also die Schläfe seiner Frau, was er auch tat, weil ihm die interessierten, langen Blicke des Butlers störten, welche dieser Guinievaire nach wie vor zuwarf. Jenes Starren, dies war zu Alex‘ großem Unglück die Reaktion der meisten Männer auf seine angetraute Ehefrau oder zumindest bildete er sich dies ein. Dass sie seinen Ehering trug, es hatte ihm lediglich minimale Erleichterung in seiner Eifersucht verschafft, wie sich auf ihren Reisen herausgestellt hatte.
 „Mr Hastings befindet sich im kleinen Salon,“ wurde ihnen nun von dem hageren Mann, der eine unschöne, graue Gesichtsfarbe hatte, erklärt. „Wen darf ich ihm ankündigen?“
 „Niemanden, zum Teufel,“ zischte Guinievaire daraufhin sofort mehr als gereizt, wobei Alex sie wie immer gewähren ließ, wenn es ihr Wunsch war, ihre üblen Launen an sich in der Nähe befindlichem Personal auszulassen. Wie die Belegschaft von Lovett Residence ab sofort leiden würde müssen, sobald er sie in wenigen Minuten endlich in ihr gemeinsames Zuhause brachte! Noch niemals waren sie gut auf die kleine Miss Hastings zu sprechen gewesen, und nun wo sie als Lady Lovett zurückkehrte, würden Köpfe rollen. Was immer ihr gefiel, dachte er gleichgültig. „Ich darf mich in diesem Haus bewegen, wie es mir gefällt. Ich bin seine verfluchte Tochter,“ erklärte sie und dabei klang sie finster, als sei dies nicht eben eine Tatsache, die sie gerne aussprach.
 Nickend drückte der verwirrte Butler die dünnen, schwachen Lippen aufeinander und machte eine tiefe Verbeugung. „Miss Hastings,“ sagte er mit anerkennender Stimme und einer großen Geste, um sie angemessen willkommen zu heißen.
 Ein fassungsloses Geräusch entwich dabei Guinievaire, die die schöne Miene verzog, als habe man sie tödlich beleidigt, dabei eilte sie zu den Stufen, empört Alex‘ Hand haltend, und sie schimpfte in einem fort bedrohlich vor sich hin. „Natürlich, ich bin Miss Hastings,“ murrte sie, für den Butler, den sie zurück ließ, deutlich hörbar. „Deswegen trage ich auch einen Ehering und küsse einen Mann, der ein identisches Exemplar am Finger hat, im Foyer meines Geburtshauses und deswegen war ich auch seit Jahren nicht mehr hier, weil ich immer noch unverheiratet bin. Dieser Haushalt war stets ein Sammelpunkt brillanter Denker.“
 Alex, der ihr bereitwillig folgte, musste ein wenig lächeln ob ihres leicht zu durchschauenden Zornes, während sie die Treppe erklommen. Ein wenig tat sie dem armen Mann vielleicht sogar Unrecht, denn wie hätte dieser ahnen sollen, dass es sich bei dem hochgewachsenen, blassen Fräulein tatsächlich um die Tochter des kleinen, stämmigen und gebräunten Mr Hastings handelte, mit seiner ledernen Haut und den stechenden Augen? Wie sehr er sich darauf freute, ihn zu sehen, um ihm das Einzige zu nehmen, was ihn noch vor vollkommener Irrelevanz bewahrt hatte, wobei er dazu immerhin eine ausdrückliche Erlaubnis gehabt hatte! Alex hatte dieses Spiel gewonnen, dies würde Mortimer schon sehr bald einsehen müssen, denn schon sehr bald würde die gesamte Stadt den Mädchennamen seiner Frau vergessen haben.
 Während er sich in diesen hämischen Gedanken sonnte, durchschritt Alex gemeinsam mit seiner Frau den niedrigen Gang im ersten Stock von Hastings House, an dessen Ende, bevor er rechts um die Ecke bog, der scheußliche kleine Salon lag. Dabei hatte er inzwischen Guinievaire wieder eingeholt, deren Schritte mit jedem winzigen Meter zögerlicher und unwilliger wurden. „Ich möchte ihn nicht sehen, Liebling,“ klagte sie noch einmal, wobei ihr die Kehle beinahe verschnürt war. „Er ist ein Ungeheuer.“
 Wenn sie so sprach, dann musste Alex natürlich Mitleid mit ihr empfinden, aber dennoch, von seinem Plan ließ er sich nicht abbringen, denn auch Guinievaire würde von einem letzten Treffen profitieren, dessen war er sich sicher. Er beugte sich also über sie in jenem beengten Gang, wo er schon immer das Gefühl gehabt hatte, sich bücken zu müssen, um sie in die Arme zu schließen und sie zu küssen. Bleich war sie dabei, jedoch nicht auf ihre übliche, gesunde Art und Weise, vielmehr wirkte sie krank auf ihn, der ihr Haar streichelte. „Prinzessin,“ flüsterte er in ihr weißes Ohr, ihre Zerbrechlichkeit genießend. „Du musst keine Angst haben. Das hier ist nicht mehr dein Zuhause und er kann dir nichts mehr anhaben.“
 „Ich weiß, Liebling,“ murmelte sie gegen seine Brust, dabei nickte sie den Kopf und sah auf ihre Füße, während Alex sie nun fest gegen seine Seite arrangierte, um dann an der alten, morschen Türe zu klopfen, wie er es schon oft zuvor getan hatte. Seine Frau neben ihm zitterte merklich.
 „Herein,“ sagte eine eisige Stimme auf der anderen Seite nach einer kurzen Pause, also legte Alex die Hand um den stumpfen, goldenen Knauf und dann traten sie ein, wobei er mutig voranschritt und geduldig Guinievaire in seiner Hand hinter sich hineinzog.
 Auch der kleine Salon, dies ließ sich auf den ersten Blick feststellen, hatte sich nicht verändert: nach wie vor gab es die dunkelroten, bedrückenden Tapeten und die Täfelung aus rissigem Holz und jene Tropenholzgarnitur, die sich alleine als schlimme Geschmacksverirrung bezeichnen ließ. Vor den nutzlosen, grünen Fenstern stand Guinievaires kleines Klavier, welches staubig wirkte, außerdem war die Luft im Raum außergewöhnlich warm und stickig und sie roch abgestanden und zugleich süßlich, dass es einem den Kopf schwer machte. Mr Hastings saß auf seinem angestammten Platz auf dem hässlichen Sofa an der rechten Wand, aß Kuchen und hatte die Zeitung aufgeschlagen, als er den mit einem Mal ergrauten Kopf hob. Alt war er geworden in den letzten Monaten und dies war wohl die einzig nennenswerte Veränderung in diesem Haus. Sein Anblick war merkwürdig angenehm für Alex, der sich allein der gesellschaftlichen Zerstörung und Isolation seines Schwiegervaters rühmen durfte. Dieser sah Guinievaire und ihn nun mit seinen durchdringend blauen Augen an, als seien sie die letzten Menschen, mit denen er jemals gerechnet hätte, was vermutlich sogar zutreffend war. Vielleicht hatte er sie bereits vergessen gehabt, seine schöne Tochter.
 „Sieh an, sieh an,“ murrte er, wobei er sehr langsam sprach und seine Worte perfekt formulierte, wie er dies schon immer getan hatte, wollte er bedachtsam und weise erscheinen auf seine Zuhörer. „Wer hätte geglaubt, dass ich dich noch einmal wiedersehen würde?“
 „Ich bin ebenso entzückt,“ erwiderte Guinievaire, die den Kiefer trotzig nach vorne geschoben hatte, zugleich versteckte sie sich jedoch beinahe hinter der Schulter ihres Mannes und hielt ihn unwiderstehlich fest.
 „Vor sechs Monaten habe ich dich schon erwartet,“ musste ihr Vater unbedingt betonen, um Vorwürfe machen zu können, wie er es unwahrscheinlich gerne tat. „Ich dachte, du wärest bei der Überfahrt ertrunken oder du hättest ein schönes Leben in Schande begonnen, zusammen mit wem auch immer.“
 Während Mr Hastings sprach, hatte er die Hände in seinem Schoß verschränkt und er blickte einzig und allein Guinievaire an, obwohl er doch Alex all jene albernen Vorhaltungen ebenso hätte machen müssen. Weil er jedoch Lord Lovett war und selbst von seinen schlimmsten Feinden mit Respekt behandelt werden musste, bezichtigte er lediglich die eigene Tochter. Was nicht klug war von ihm, selbstverständlich, denn bei jener handelte es sich um Lady Lovett und Alex mochte es genauso wenig ausstehen, wenn man seine Ehefrau nicht absolut gebührend behandelte.
 „Ich lebe mit niemandem in Schande,“ erwiderte Guinievaire mit zusammengezogenen, beleidigten Augenbrauen. „Ich habe Alex geheiratet, wie du es wolltest, und dann haben wir den Winter in Italien verbracht, weil es kalt war in London.“ Um zu beweisen, dass sie die Wahrheit sprach, hatte sie die Hand gehoben, an der ihre Ringe steckten, und präsentierte sie dem misstrauischen Vater, indem sie ihm ihre langen Finger entgegenstreckte.
 Dieser betrachtete die beiden silbernen Stücke für einen Augenblick lang sehr interessiert, wobei er sich nach vorne beugte und den faltigen Hals dehnte. Schließlich nickte er, dann fiel jedoch sein eisiger Blick zum ersten Mal auf Alexander. „Ist es wahr?“ überprüfte er, der immerhin wusste, dass seine Tochter ihn anlog ohne mit einer winzigen, schwarzen Wimper zu zucken.
 Alex nickte lediglich, dann küsste er Guinievaires Stirne und fuhr ihre Taille mit einer Hand hinauf und hinab, um zu demonstrieren, dass er sie nun anfassen konnte, wie es ihm gefiel und wo immer er wollte. „Sie ist meine Frau,“ bestätigte er ausgesprochen selbstzufrieden.
 „Sie ist ihre Frau,“ wiederholte Mortimer daraufhin leise, der Blick mit einem Mal schrecklich gierig. „Sie ist Lady Lovett.“ Lange schien er über diese neue, für ihn im Grunde mehr als erfreuliche Tatsache nachdenken zu müssen, die alten Hände gefaltet. Guinievaire und Alex tauschten derweil einen ratlosen Blick aus. „Herzlichen Glückwunsch,“ beschloss er dann schließlich.
 „Nun, wir danken für die herzlichen Worte,“ erwiderte Mr Hastings Tochter, die zugleich verwirrt und gekränkt sein musste, denn hatte sie nicht endlich getan, was ihr Vater von ihr verlangt hatte? Dafür bekam sie nicht mehr als kühle Glückwünsche von ihm.
 „Ich werde Thomas schreiben,“ bemerkte er weiterhin, während Alex dieser Szene familiären Ungemachs wortlos beiwohnte, heftig darauf hoffend, sie wäre bald vorüber, denn nun wo alles gesagt war, wollte er seine Braut so bald wie möglich über die Schwelle von Lovett Residence tragen.
 „Er wird entzückt sein,“ meinte Guinievaire trocken.
 Mr Hastings ignorierte diese Spitze vollkommen. „Es gibt Briefe für dich in deinem Zimmer,“ verkündete er mit einer schnellen, beiläufigen Kopfbewegung zur Türe. „Geh und sieh sie dir durch. Ich habe derweil noch einige Fragen an Lord Lovett.“
 Wie er sie befehligte, gefiel Alex ganz und gar nicht, aber seine Frau hatte viele Jahre lang nur diesen Tonfall gekannt von ihrem Vater, also gehorchte sie gänzlich unüberlegt, nachdem sie sich von ihrem Mann gelöst und zum Abschied sanft seine Finger geküsst hatte. „Ich bin sofort bei dir,“ rief Alex ihr zu, als sie den Raum verließ, wobei Guinievaire lediglich schwach lächelte und zugleich sehr schwer seufzte. Ungeduldig blickte er dann, als sie niedergeschlagen gegangen war, seinen Schwiegervater an, denn nun wollte er seine Ehefrau ausgesprochen eilig von diesem schlechten Ort fort bringen.
 Mr Hastings bedeutete ihm mit einer kurzen Bewegung seiner alten Hand, sich auf den grausigen Sessel zu setzen, auf dem er schon immer Platz genommen hatte, hatten sie über Guinievaires Zukunft verhandelt, aber diesmal lehnte Alex das Angebot kühl ab. Die Zeiten, in denen sie Verbündete gewesen waren, waren immerhin lange vergangen.
 „Wir sind eben erst in London angekommen,“ erklärte er dabei. „Ich und Guinievaire würden gerne nach Hause fahren.“
 Derartige Einwände interessierten Mr Hastings, der bemerkenswert stolz war für einen gebrechlichen Mann, den man im Allgemeinen behandelte wie einen Aussätzigen, nicht im Geringsten, daher überging er die vorsichtigen Einwände seines Schwiegersohns ganz einfach und bohrte stattdessen weiter, während Alex beharrlich und unbequem mitten im Zimmer stand und an die traurigen Augen seiner schönen Frau dachte.
 „Wird es eine offizielle Bekanntmachung geben?“ wollte er zunächst erfahren, wofür es einen einfachen Grund gab: er wollte, dass die ganze Stadt von der herausragenden Partie seiner Tochter erfuhr, damit er sich rühmen konnte. Dass es unweigerlich dazu kam, es ließ sich leider nicht umgehen, denn auch Alexander hatte ein sehr großes Interesse daran, ganz London mitzuteilen, dass er sich mit der Eiskönigin vermählt hatte. Er nickte also widerwillig.
 „Es wird in der Zeitung erscheinen,“ erwiderte er. „Und Guinievaire und ich möchten außerdem ein nachgeholtes Fest geben für unsere Freunde und die Verwandtschaft.“ Mr Hastings würden sie dabei wohl oder übel auch einladen müssen, was dieser natürlich sofort ebenso gut wusste wie Alexander. Ausgesprochen zufrieden nickte er und grinste dabei sogar selbstherrlich.
 „Ist sie schwanger?“ fragte er dann etwas plötzlich.
 Auf eine derartige Direktheit war Alex nicht gefasst gewesen, deswegen legte er unwillkürlich die Stirn in Falten. Zudem hatte er noch niemals darüber nachgedacht, ob seine Frau schwanger war oder nicht oder ob sie es gar sein sollte. Es war wohl eine Möglichkeit, denn sie beide waren kaum vorsichtig und sie waren es noch niemals gewesen. Zugleich hatte Alex jedoch schon seit vielen Jahren Sex mit Guinievaire und daraus hatten sich noch niemals Konsequenzen ergeben, denn dank ihrer einseitigen Diät und ihres ungesunden Lebenswandels funktionierte ihr Körper nicht, wie er funktionieren musste, wollte sie ein Kind empfangen. In letzter Zeit war es jedoch wesentlich ruhiger und gesünder um sie gewesen oder etwa nicht? Vielleicht war sie schwanger und sie hatte es ihm noch nicht gesagt oder sie wusste es noch nicht oder aber sie war weit entfernt davon. Wenn sie es nicht war, sollte er sich dann darum kümmern? Zugegebenermaßen war Alex mit einem Mal ein wenig verwirrt.
 „Nein,“ antwortete er schließlich, wobei er sich bemühte, überzeugt zu klingen. Zu Hause und gemeinsam mit seiner Frau würde er alle Entscheidungen dieses neue Thema betreffend machen, hatte er derweil beschlossen und er würde ganz bestimmt nicht mit ihrem grausigen Vater darüber sprechen, ob Alex Kinder zeugen sollte oder wollte mit seiner Braut.
 Mr Hastings war wohl etwas enttäuscht von dieser Antwort, denn sicherlich wollte er Guinievaires Status als Lady Lovett so bald wie möglich durch einen Nachkommen gefestigt wissen. Auch seine nächste Frage ließ auf ein weiterhin großes Misstrauen schließen:
 „Sie werden sie mit ihr doch nicht verfahren, wie sie es mit dem Sharp-Mädchen getan haben?“ überprüfte er vorsichtig und zugleich sogar warnend.
 Auch diese berechnende Frage verblüffte Alex, wo er eigentlich auf sie hätte gefasst sein sollen, denn immerhin verstand Mr Hastings nichts und er wusste auch nichts von der Beziehung, die Lord Lovett zu seiner bezaubernden Tochter hatte: dass er sie anbetete, dass sie ein Teil von ihm war, dass alles, was zuvor geschehen war, einzig Vorbereitung gewesen war für Guinievaire, dies hatte Mortimer niemals begriffen.
 Beinahe hätte Alex gelacht. „Ich werde sie behalten,“ versprach er recht oberflächlich, dabei steckte er die Hände in die Hosentaschen und machte sich endgültig bereit zu gehen, denn er war müde und er sehnte sich nach Hause, außerdem hatte er sich nun lange genug quälen lassen. „Ich werde sie behalten und ab sofort ist sie ein Teil meiner Familie, Ihre Einmischung ist also nicht länger erwünscht. Halten sie sich fern von ihr,“ befahl er fröhlich, wo er doch nicht länger höflich sein musste zu ihm, immerhin verfügte Mr Hastings nicht länger über das, was Alex am meisten wollte. „Auf Wiedersehen,“ sagte er, dabei kehrte er seinem Schwiegervater bereits den Rücken zu.
 „Auf Wiedersehen,“ erwiderte dieser ohne weitere Proteste.
 Als Alex wieder auf den Flur hinaustrat, musste er feststellen, dass dieses absolut sinnlose, wenn auch zumindest etwas befriedigende Gespräch ihn trotz seiner kurzen Dauer dennoch merkwürdig angestrengt hatte und nun fühlte er sich umso erschöpfter, während er eilig auf Guinievaires Mädchenzimmer auf der linken Seite des Ganges zusteuerte. Obwohl es erst Mittag war, verspürte er mit einem Mal das dringende Verlangen, seine Frau mit nach Hause zu nehmen, sich um nichts mehr zu scheren, sie auszuziehen und den ganzen restlichen Tag mit ihr in seinem eigenen Bett in seinem Haus in seiner Heimatstadt zu verbringen, anstatt tausend Besuche zu machen, wie sie es ursprünglich geplant hatten. Einerseits war er natürlich durchaus sehr froh darüber, endlich wieder in London zu sein. Dabei hatte er jedoch bisher noch nicht wirklich durchdacht, dass diese Rückkehr zugleich bedeutete, dass er seine geliebte Frau, die seit eineinhalb Jahren keinen Fuß mehr in diese Stadt gesetzt hatte, ab sofort wieder teilen musste mit unzähligen Bekanntschaften und Freunden und neugierigen Gratulanten. Durchaus hatte er mit ihr angeben wollen, dennoch machte ihn die Vorstellung missmutig, als er sich seufzend endlich wieder zu ihr gesellte.
 Guinievaire saß am Fuße ihres Bettes in ihrem bunten Zimmer und sie hielt ein aufgeschlagenes, zerknittertes Schreiben in den langen Fingern, dabei blinzelte sie etwas nervös, sah auf den Boden und war inzwischen besorgniserregend kalkweiß gefärbt.
 „Was ist mit dir, Engel?“ wollte Alex also sofort wissen, als er auf diesen traurigen Anblick inmitten der vielen rosa Blumen und der goldenen Verzierungen ihres ehemaligen Zimmers stieß. Hastig machte er drei Schritte auf sie zu und kniete sich zu ihr herab, die Hände auf ihre Knie legend.
 „Dieser Brief ist für mich gekommen,“ erwiderte sie mit stumpfer Stimme. Sie zog die Augenbrauen zusammen, als dachte sie nach, während sie Alex das Stück Papier übergab. Als er es überflog, richtete er sich unwillkürlich wieder auf und all seine Muskeln wurden steif und wütend dabei.
 Natürlich handelte es sich um einen Brief des lange vergessenen Stallburschen und natürlich waren seine unbeholfenen Zeilen nichts als absolut armselig. Wie Alex es sich dringend erhofft hatte, hatte er Guinievaires Brief scheinbar niemals erhalten, hatte aber dennoch über den hilfreichen Gärtner erfahren, dass sie sich mit Alex verlobt hatte und mit ihm abgereist war, und nun fühlte er sich furchtbar betrogen und hintergangen von ihr, die nichts falsch gemacht hatte. Der Ton, den er dabei anschlug, war vorwurfsvoll und weinerlich und zugleich verriet dieser lachhafte Mensch doch mit jedem einzelnem Satz, wie rettungslos und traurig er nach wie vor in Lady Lovett verliebt war. Ich versuche, dich zu hassen, schrieb er sehr dramatisch, weswegen Alex beinahe die Augen verdreht hätte. Was versprach er sich überhaupt davon, ihr noch einmal zu schreiben und was versprach er sich zudem noch von einem Treffen? Glaubte er nicht, sie habe ihn eiskalt verlassen? Er war lächerlich und armselig, mehr nicht.
 „Wovon spricht er überhaupt?“ meinte Alex gespielt verwirrt, denn Guinievaire erfuhr besser nicht, dass ihr Ehemann durchaus in der Lage war, alles zu rekonstruieren, was ihrem Stallburschen widerfahren sein musste, weil Alex in diese Affäre nun einmal wesentlich mehr involviert war, als sie es ahnte. „Du hast ihn gebeten, zu kommen und er ist nicht aufgetaucht.“
 Seine Frau streckte daraufhin eine dünne Hand nach dem Brief aus, dabei gefiel ihm der Ausdruck auf ihrem blassen Gesicht ganz und gar nicht und das Blatt wollte er ihr deshalb auch nicht zurückgeben. Vielmehr wollte er es in tausend wertlose Teile zerreißen. Warum bloß hatte dieser unvorstellbare Idiot ihr noch einmal schreiben müssen, nachdem sie ihn scheinbar schrecklich gedemütigt hatte? Nun würde sie ihn noch einmal sehen wollen, wie er es von ihr verlangte.
 „Er ist nicht gekommen, weil er den Brief, den ich ihm damals geschrieben habe, niemals bekommen hat, Alex. Als er in Shropshire ankam, war Tony schon in Bath,“ erklärte Guinievaire ihm, wobei sie auf das Datum und den Ort deutete, welche er rechts oben winzig in einer dünnen Ecke vermerkt hatte. Dies war vermutlich das Einzige, was sie aus diesen Zeilen hatte herauslesen können, immerhin hatte sie keine Ahnung davon, dass ihr ehemaliger Verlobter auf Alex‘ Veranlassung hin von ihrem Gärtner verraten, dass er von diesem mit zahllosen Lügen abgespeist worden war und dass die sorgsam geplante Rettung seiner Verlobten deshalb gescheitert war. Warum er ausgerechnet in Bath gewesen war, um ihren Brief nicht zu erhalten, dies war jedoch auch Alex nicht bekannt, der in dieser einen, kleinen Sache tatsächlich sehr großes Glück gehabt hatte. „Es war nur ein Missverständnis, verstehst du?“ hauchte Guinievaire weiter. „Er wusste überhaupt nicht, dass ich auf ihn warte.“
 Großartig, dachte Alex derweil, denn die grünen Augen seiner Frau funkelten sehr verräterisch, denn nun würde sie ihn unbedingt wiedersehen wollen, um ihm zu erklären, dass sie unschuldig war, wobei ihr albernes Spielzeug ihr natürlich alles glauben würde, was sie sagte und schon bald würden sie sich wieder versöhnen. Vermutlich war er sogar in London, das hatte er ihr zumindest geschrieben, und sie konnte ihn sofort besuchen fahren, wenn sie es wünschte. Dies durfte jedoch nicht geschehen. Alex hob beunruhigt beide Augenbrauen und ging dabei hinüber zum Fenster, durch welches er so oft eingestiegen war. Das rostige Gitter für den Efeu, das er dafür stets benutzt hatte, war immer noch an die brüchige Hauswand geschraubt.
 „Nun, es spielt keine Rolle,“ sagte er dabei, wobei dieser Satz viel mehr als feste Bestätigung für ihn selbst gedacht war und weniger für seine Frau bestimmt. Ob sie sich nun mit ihrem schmutzigen Pferdejungen aussprach oder nicht, ob sie sich versöhnten und sich wieder verliebten, es spielte keine Rolle, denn sie war trotzdem Alex‘ Frau und sie trug seinen Namen und seinen silbernen Ring am Finger, er würde sie also auf keinen Fall wieder gehen lassen, denn sie gehörte rechtmäßig ihm und keinem anderen. Hatte sie nicht außerdem in den letzten Wochen immer und ständig betont und beteuert, sie liebe nur ihn, ihren Alex? Lag ihr tatsächlich etwas an ihm, dann durfte sie diesen kleinen Mann unter keinerlei Umständen wiedersehen und wenn es sein musste, dann würde er sie in in Lovett Residence einsperren, um sie von ihrem beharrlichen Zwerg fernzuhalten.
 „Ich muss mit ihm sprechen,“ verkündete Guinievaire derweil wenig überraschenderweise und Alex legte währenddessen den Brief auf ihren Schreibtisch und verschränkte die Arme. „Er glaubt, ich hätte ihn einfach verlassen und dich geheiratet,“ seufzte sie und machte ihn damit sehr wütend, denn der Pferdejunge hatte sie nicht länger zu kümmern, wie sie es ihm feierlich versprochen hatte.
 „Nun, eben dies hast du auch getan, Guinievaire, erinnerst du dich? Du bist meine Frau,“ erinnerte er sie.
 „Ich weiß,“ entgegnete sie ihm daraufhin etwas empört.
 Alex wandte sich ihr prüfend wieder zu, wobei er bemerkte, dass der silberweiße, gesunde Unterton, der sie üblicherweise leuchten ließ, in ihr herrliches Gesicht zurückgekehrt war und auch ihre Wangen strahlten unter ihrem Rouge. Sie war glücklich, dachte er, glücklich darüber, dass sie nicht verlassen worden war von ihrer wahren Liebe. In all den letzten Wochen, als sie seine perfekte Ehefrau gespielt hatte, hatte sie ihn lediglich angelogen, warum auch immer. Dies war bitter für ihn, natürlich.
 „Tust du das? Wirklich?“ zischte Alex also. Sie konnte nicht gelogen haben, erinnerte er sich dabei wieder, denn er hatte sie gesehen, sie hatte alles für ihn getan, sie war ihm zugetan gewesen wie noch niemals zuvor und hatte ihm alles versprochen. Wieso konnte er sich nicht mehr sicher sein? Früher einmal hatte er niemals gezweifelt an ihrer unerschütterlichen Liebe.
 Guinievaire erhob sich sogleich und neigte dabei den Kopf warnend auf die rechte Seite. „Du bist eifersüchtig,“ stellte sie nüchtern fest.
 „Natürlich,“ erwiderte Alex, denn seine Motive waren kaum kompliziert und sie kannte sie besser als jeder andere. Immerhin war er ständig eifersüchtig und dies war er immer nur, wenn es um sie ging – er konnte es nicht ausstehen, wenn sie sich in der Nähe von anderen Männern aufhielt oder mit ihnen sprach und deshalb gefiel ihm auch ganz besonders jene Tatsache nicht, dass sie sich ab sofort wieder in der Nähe des Mannes aufhalten und mit ihm sprechen wollte, mit dem sie einmal verlobt gewesen war.
 Verzweifelt hob sie die Hände in die Luft. „Ich möchte nur mit ihm sprechen,“ verteidigte sie sich. „Ich möchte ihm erklären, was vorgefallen ist. Er soll nicht glauben, ich sei ein rücksichtsloses Ungeheuer, Alex.“
 „Und dann wirst du ihm sagen, dass ich lediglich deine Notlösung bin,“ gab dieser ungewöhnlich direkt und offen zurück, vermutlich weil dies tatsächlich der schrecklichste Gedanke von allen war, die Alex über sich selbst, seine Frau, Ford und ihre Ehe hegte, dass er nicht mehr war als die zweite Wahl, wo sie doch den Stallburschen nicht hatte haben können. Trotzig steckte er die Hände in die Hosentaschen und befürchtete eine Bestätigung, nun wo er diese grausige Vorstellung laut ausgesprochen hatte.
 „Alexander!“ rief Guinievaire ernsthaft beleidigt. „Wie kannst du so etwas sagen? Hast du den Brief nicht gelesen? Treffe ich mich nicht mit ihm, dann wird er eines Tages einfach an unserer Türe klingeln.“
 „Nun, das würde er bereuen,“ knurrte Alex als Antwort, dabei malte er sich bereits in bunten Farben aus, was er mit Ford tun würde, tauchte er tatsächlich unvorhergesehen auf seinem Grundstück auf.
 Einen Augenblick lang glitzerten Guinievaires schöne, grüne Augen so gefährlich, dass Alexander sich sicher war, sie würde endgültig die Geduld mit ihm und seinen grausamen Ängsten verlieren, dabei warf sie den Kopf zurück und schlug ihre dunklen Wimpern schnell und heftig auf und ab, wobei sie ihn streng ansah.
 „Liebling,“ hauchte sie dann jedoch in einem bettelnden Tonfall, während sie auf ihn zuging, seine Hände aus den Hosentaschen zog und um ihre Mitte legte. „Liebling, ich will diese dumme Sache doch nur so schnell ich kann für immer aus der Welt schaffen.“ Währenddessen strich sie über seine Brust und streckte den Hals, um sanft den seinen zu küssen, dabei schob sie ihr Becken ein wenig nach vorn. „Ich will alles mit ihm klären und ihn hinter mir lassen, damit ich mich einzig und allein auf dich konzentrieren kann. Lass mich zu ihm gehen, Alex, bitte. Ich verspreche dir, ich tue alles, was du willst.“
 Nun, dies war der magische Satz, bei dem Alexander jedes einzelne Mal schwach wurde und zahlreiche Male davon hatte sie ihm bereits demonstriert, dass es niemals ein leeres Versprechen ihrerseits war, wenn sie ihm diesen Vorschlag machte. Und in diesem Moment wollte Alex tatsächlich so schnell wie nur irgend möglich mit ihr nach Hause fahren und dort hatte er durchaus noch diverse, weitere Wünsche. Er durfte sich jedoch nicht derart leichtsinnig von ihren durchtriebenen Worten beeinflussen lassen. Immerhin war es eine von Guinievaires erfolgreichsten Strategien, Auseinandersetzungen mit ihm ganz einfach dadurch zu lösen, so lange mit ihm zu schlafen bis er sie endgültig vergessen hatte, aber in diesem besonderen Fall war Alex nicht bereit, sofort auf ihr Angebot einzugehen, selbst wenn er damit bereits ein wenig besänftigt worden war.
 „Ich will, dass du dich nicht mit ihm triffst,“ antwortete er also stur, obwohl seine Frau sich inzwischen unverschämt fest und kühl gegen ihn drückte und dabei schwer atmete. Mit ihren langen Fingern strich sie mit verführerischem Nachdruck über seine Arme, seine Schultern, seine Brust, den Hals hinauf und weiterhin bedeckte sie sein Gesicht mit kleinen, langsamen Küssen.
 „Ich treffe mich morgen mit ihm, nicht länger als eine Stunde, und danach gehen wir essen und ich erzähle dir Wort für Wort alles, was er zu mir gesagt hat und dann fahren wir in den Club und ich sorge persönlich dafür, dass du das Geld bekommst, dass Paul dir schuldet;“ schlug Guinievaire entschlossen, aber versöhnlich, und mit einer tiefen, schnellen Stimme vor, wobei sie hin und wieder pausierte, um ihre Lippen voller Liebe auf die seinen zu pressen. „Und heute fahren wir nach Hause, nach Lovett Residence und wir gehen nicht mehr von dort fort und tun dann den übrigen Tag einzig und allein, was du willst.“
 Verflucht, wie sollte Alex sich gegen sie zur Wehr setzen, wenn sie sich ihm derart vernünftig und zugleich verlockend an den Hals warf? Dann traf sie sich eben mit ihm, nur dieses eine Mal, was sollte dabei schon geschehen, holte er sie ab und brachte er sie dorthin? Diese eine Stunde, die sie nicht bei ihm war, würde Alex dann sinnvoll nutzen, um sich etwas ungeheuer Kluges einfallen zu lassen, wie er eventuelle weitere Treffen mit dem Pferdejungen in Zukunft ganz einfach und mühelos unterbinden konnte.
 „Nun gut, wenn du darauf beharrst, dann triff ihn,“ gab er also schließlich doch nach, nachdem sie ihm geduldig den Verstand geraubt hatte. Dann nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie endlich zurück und dann fuhren sie schließlich mehr als eilig nach Hause, wo er sie tatsächlich über die Schwelle trug, wie er es gewollt hatte. Vielleicht war er zu vorsichtig, überlegte er später in der Nacht, als sie neben ihm schlief, erschöpft und still und sehr schön anzusehen. Vielleicht musste er sich wirklich keine Sorgen um sie und ihre Zuneigung machen, denn wenn Alex sich ganz nüchtern und abgeklärt mit dem Pferdejungen verglich, war dann nicht vollkommen eindeutig, welcher der beiden den heftigen Krieg um Guinievaire gewonnen hatte? Sie war seine Frau und sie liebte ihn. Alex hatte Anthony also mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln geschlagen und er war durchaus bereit, auch weiterhin so skrupellos wie es eben nötig und erforderlich war, vorzugehen. Nichts hatte er zu befürchten, schloss er, dann zog er seine Frau gegen sich und dann schlief auch er ein und er träumte in dieser Nacht und wachte sehr erholt auf.


Juni, vor zwei Jahren
 
 
Mit Schrecken sah Guinievaire dabei zu, wie ihre hübschen, roten Pumps immer tiefer und tiefer im Schlamm versanken. Das bräunliche Wasser floss durch den Stoff und bildete schaurig scheußliche Flecken. Sie trug dieses Paar heute zum ersten Mal, aber sie würde es dennoch heute Abend bereits wieder entsorgen müssen. Nun, Alex sollte ihr Neue kaufen und trotzdem, es war ein Jammer. Denn es waren wirklich hübsche, rote Schuhe.
Und all dies nur wegen dieses verfluchten Ortes. Ein Pferdezüchter mitten in ihrem herrlichen London, das grenzte beinahe an Blasphemie. Eine Großstadt sollte man nämlich nicht mit einer solch selten gebündelten Ansammlung von Schmutz und Dreck und Natur verderben. Solch riesige Stallungen gehörten einzig aufs Land, wo sie mit ihrem Gestank und ihrem unansehnlichen Exterieur niemanden zu stören vermochten. Auf diesem furchtbar schlammigen Untergrund konnte man kaum stehen in hohen Absätzen und dennoch wagte Guinievaire es nicht, den Zaun einer der eingezäumten, schmutzig grünen Wiesen zu berühren, weil das Holz sehr rissig und verkrustet aussah und vermutlich würde sie mit den Ärmeln oder dem Rock an den spitzen Splittern hängen bleiben und dann zu allem Unglück auch noch ihr Kleid oder ihren Mantel ruinieren. Warum bloß musste sie hier sein? Warum zwang ihr Vater sie nur zu derart nutzlosen Aktivitäten? Er hasste sie, deswegen tat er es. Und nun war er im Stall, zusammen mit dem fetten, kleinen Besitzer dieser Zucht, jenem Mr Ford, dessen Tiere derzeit scheinbar das Beste und einzig Wahre auf dem Markt waren, wie Alex einmal erwähnt hatte, eine Tatsache, die jedoch noch lange nicht erklärte, warum ausgerechnet Guinievaire eines von diesen teuren Ungetümen brauchte. Zudem war ihre Anwesenheit hier bei diesem Kauf vollkommen überflüssig, denn nur ihr Vater suchte eines für sie aus, sie hatte keinerlei Mitspracherecht und sie wollte es auch nicht. Später würde sie sich lediglich beständig weigern, darauf zu reiten, denn nur ausgesprochen ungerne erinnerte sie sich an ihre letzten Versuche, sich auf dem Rücken eines Pferdes zu halten.
 „Guinievaire, zum Teufel!“ erklang die verhasste Stimme ihres Vaters ein weiteres Mal ungeduldig aus dem großen, vor Dreck starrenden Holzgebäude links von ihr.
 „Ich werde dieses Ding nicht betreten,“ wiederholte sie daraufhin wieder, immerhin hatte sie nicht vollkommen den Verstand verloren. Dort drinnen gab es nichts als Holz und Heu und Spinnen und Schlamm. „Ich hasse Pferde,“ ergänzte sie gründlicherweise so laut, dass das ganze Gestüt es zur Kenntnis nehmen musste.
Wie sehr sie sich doch zurück in ihr Bett wünschte! Es war viel zu früh und sie hatte wieder einmal kaum geschlafen, also schmerzte ihr Kopf, genau wie ihre Füße, dank der hübschen, ruinierten Schuhe. Und außerdem hatte sie sogar ein wenig Hunger, also warum zum Teufel, fragte sie sich noch einmal, musste sie hier sein? Das Wetter war wundervoll heute und bisher hatte sie keinerlei Pläne. Voller Sehnsucht sah Guinievaire die Straße herab, um deren Ecke der blaue Wagen ihres Lords geparkt stand, in dem ihr perfekter Mann alleine nur auf sie geduldig, wie es ihm so fern lag, wartete und sich dabei wieder einmal vor ihrem schrecklichen Vater versteckte.
 „Wenn Sie Pferde hassen,“ sagte plötzlich jemand, dessen Kommen Guinievaire nicht bemerkt hatte, „dann sind Sie hier, fürchte ich, vollkommen falsch, Miss.“
Als sie daraufhin den Kopf drehte, stellte sich dieser Jemand als ein junger Mann heraus, der offensichtlich hier arbeitete: er trug Reithosen und glänzende, schwarze Stiefel und zudem auch das absolut schrecklichste Hemd, das Guinievaire, die seit Jahren schon mit Paul Bancroft befreundet war, jemals gesehen hatte. Der Bursche war nicht eben groß gewachsen, aber er hatte breite Schultern und sah kräftig aus. Seine sperrigen, braunen Locken fielen über seine Stirne und seine wachen, braunen Augen, er hatte eine kantige Nase und lächelte Guinievaire in diesem Moment etwas vorsichtig, aber auch aufrichtig und zuvorkommend an. Sie zuckte die Augenbrauen, weil sie das Gefühl hatte, er käme ihr bekannt vor, aber wo und wann sollte sie zuvor schon die Bekanntschaft eines Stallburschen gemacht haben? Eigentlich war es eine Unverschämtheit, dass er mit ihr sprach, aber bei genauerer Betrachtung – wenn es mit viel Mühe gelang, sein grausiges Hemd zu ignorieren – stellte er sich als beinahe recht gut aussehend heraus, auf eine gesunde und bodenständige Art und Weise, also entschloss Guinievaire sich nicht ganz so arrogant zu reagieren, wie sie es durchaus getan hätte, wäre er ein wenig älter oder gar hässlicher gewesen. Der fremde junge Mann musste ungefähr ihr Alter haben, vielleicht war er schon neunzehn oder zwanzig. Wo hatte sie ihn bloß schon einmal gesehen? Inzwischen war sie sich fast sicher, dass sie ihn kannte.
 „Nun, ich wollte auch nicht hierher kommen,“ erklärte sie ihm und spitzte dabei etwas unzufrieden die Lippen. „Aber mein Vater besteht darauf. Er lässt mich sehr gerne Dinge tun, von denen er genau weiß, dass ich sie hasse.“
 „Wissen Sie, es ist gar nicht so schrecklich hier, wenn Sie sich etwas genauer umsehen,“ entgegnete der fremde, junge Mann.
Guinievaire lachte abschätzig. „Das müssen Sie sagen, nicht wahr?“
Er lachte mit ihr. „Nun, ja,“ meinte er und zuckte die starken Schultern. „Es ist der Stall meines Vaters, er wird also einmal mir gehören. Es sollte mir besser gefallen hier, nicht wahr?“
Auf diese aufschlussreichen Worte hin musterte Guinievaire ihn ein zweites Mal, diesmal mit der Gewissheit, dass sie es ganz bestimmt nicht mit einem Angestellten der Zucht zu tun hatte. Nein, vielmehr war dies Mr Fords Sohn, und wenn Guinievaire sich recht entsann, dann war sein Name Anthony. Nun wusste sie auch wirklich sicher, dass sie ihn zuvor schon einige Male über den Weg gelaufen sein musste, denn die Fords waren reich, selbst wenn diese Umgebung anderes vermuten ließ. Sie hatten viel Geld gemacht mit ihren Pferden und deshalb verfügte dieser junge Mann auch durchaus über die Mittel, um sich in Guinievaires Kreisen bewegen zu können, wo sie ihn selten, aber dennoch ab und an schon angetroffen haben musste, selbst wenn sie bisher natürlich noch kein Wort mit ihm gewechselt hatte. Selten hatte Guinievaire Grund dazu, mit einem anderen Mann als ihrem Liebsten zu sprechen.
 „Anthony Ford,“ stellte ihr Gegenüber sich derweil sehr höflich vor, wobei er ihr seltsamerweise die Hand entgegen streckte, um die ihre zu schütteln. Guinievaire erwiderte diese Geste, wenn auch mit einem etwas skeptischen Blick. Die meisten Männer schüttelten ihr nicht die Hand – sie küssten sie ihr zumeist mit einem schmutzigen Blick.
 „Ich bin Guinievaire Hastings,“ sagte sie und Tony war nach wie vor überrascht, dass ihre Stimme derart tief und kühl klang. Er hatte sie sich stets ganz anders vorgestellt: leichter, unbeschwerter, unwissender sogar.
Denn er wusste natürlich, wer sie war, immerhin kannte ein jeder, selbst er, der sich nicht scherte um die Reichen und Schönen, ihren klangvollen Namen und zudem hatte er sie schon zu verschiedenen Gelegenheiten bewundern können, wenn auch meist bloß aus angemessener Ferne. Zugegebenermaßen war sie ein schlicht herrlicher Anblick: sie war ebenso groß wie er oder beinahe etwas größer, aber sie trug rote Schuhe mit hohem Absatz, dazu ein leuchtend gelbes Kleid, dessen weißen Saum sie sich schmutzig machte, während sie mitten in seinem Hof stand. Das Haar hatte sie hoch gesteckt und um ihren Hals und an ihren Armgelenken hingen teure, präzise geschliffene Edelsteine und weiße Perlen baumelten von ihren Ohren. Sie sah aus wie ein Sonnenstrahl, dachte Tony, und erinnerte sich gleichzeitig an das winzige Bisschen Klatsch, das er über dieses Mädchen einmal ungewollt aufgeschnappt hatte: in der ganzen Stadt nannte man sie Eiskönigin. Dabei war ihre Haltung definitiv königlich und sie trug ihr Kinn recht hoch, dennoch leuchteten ihre grünen Augen freundlich, während Tony ihre kühle Hand in der seinen hielt. Hätte er ihren Handrücken küssen sollen? Dies erschien ihm eigentlich ein wenig zu persönlich und zugleich auch etwas unterwürfig. Er musste sich nicht verbeugen vor Guinievaire Hastings.
 „Guinievaire, es reicht!“ erklang ein weiteres Mal die laute Stimme, die Tony schon zuvor aus der Scheune hatte hören können, was ihn überhaupt erst angelockt hatte, und bei der es sich wohl um die ihres Vaters handelte. Langsam ließ sie Tonys Hand los und verdrehte lächelnd die Augen, während er schrie. „Komm jetzt sofort hierher!“
Tony und Guinievaire tauschten Blicke aus und grinsten. „Sie werden verlangt,“ bemerkte er amüsiert, während er beschloss sie zu begleiten. 

Guinievaire seufzte und machte einige, vorsichtige Schritte, aber ihr glänzendes Schuhwerk war definitiv nicht geeignet für die Ställe und Koppeln, worüber sie natürlich nicht nachgedacht hatte. Tony kannte die Orte, an denen sie sich üblicherweise aufhielt und mit wem sie dann dort zusammen war. Genau deshalb hatte er niemals damit gerechnet, dass er einmal eine Chance haben würde, mit ihr zu sprechen, hier, wo er zu Hause war und sich sicher fühlte. Hatte er überhaupt jemals mit ihr sprechen wollen? Tony hatte sie schon immer sehr schön gefunden, aber er hatte dabei auch stets geglaubt, was er nun einmal von all jenen jungen Menschen hielt, die reich geboren worden waren, einen fabelhaften Stammbaum hatten und sich jeden Tag auf einer anderen Party vergnügten. Sie war schön und mehr war sie nicht, davon war er überzeugt gewesen.
Plötzlich rutschte sie, während sie nebeneinander gingen, etwas auf ihren dünnen Absätzen und knickte dabei unglücklich zur Seite. Geistesanwesend streckte Tony die Arme aus und stützte sie, bevor sie fallen konnte.
 „Verflucht,“ murrte sie leise, dann sah sie ihn an, noch als sie Tonys Arme mit ihren langen Fingern umklammert hielt. „Dankeschön, Mr Ford,“ hauchte sie mit einem winzigen Lächeln von ihren kleinen Lippen.
In Tonys Brust war ein merkwürdiges, ausgesprochen schmerzhaftes Stechen zu spüren, als wäre sein Herz mit einem Ruck gegen eine spitze Rippe geprallt. Erschrocken sah er sie deswegen an, denn dieses unangenehme Gefühl war ihm gänzlich unbekannt. Sie blinzelte jedoch lediglich, richtete sich wieder auf und streckte den Rücken durch, als wäre nichts Besonderes geschehen. Umsichtig bot Tony ihr einen Arm an, an dem sie sich dankbar festhielt.
Im Grunde konnte er Mädchen wie sie nicht leiden, erinnerte er sich wieder, denn sie war von einem Frauenschlag, der zwar schön anzusehen, aber auch nur zu leicht zu durchschauen war: ihre Attraktivität nutzte sie unverschämt aus, verließ sich voll und ganz darauf. Warum sonst hatte das Kleid, das man allein auf ihre Figur angepasst hatte, einen derart tiefen Ausschnitt, dass es einen näheren Blick auf ihr besticktes Korsett ermöglichte? Guinievaire und Mädchen von ihrem Stand hatten es immer nur auf dieses eine abgesehen: so schnell wie möglich die bestmögliche Partie zu machen, um sich dann niemals wieder in ihrem hübschen Köpfchen sorgen zu müssen. Dafür war sie ausgebildet worden. Man hatte ihr beigebracht, Klavier zu spielen, zu singen und zu tanzen, leere Konversation zu machen und ahnungslos mit den Wimpern zu flattern. Ein Buch hatte sie sicherlich noch niemals in der Hand gehabt, woran sich in ihrem Fall auch sicherlich niemand störte. Sie musste nichts mehr sein als eine brave Ehefrau in Zukunft und bis dahin spielte sie die Rolle der strebsamen, ahnungslosen Debütantin. Obwohl Tony zugleich meinte, sich daran erinnern zu können, sie schon einige Male abends in der Oper gesehen zu haben. Nun, vermutlich hatte sie damals jemanden beeindrucken wollen.
Guinievaire betrat zusammen mit Anthony den Stall und sofort wurde ihr dort schlecht, denn es stank unerträglich. Das Licht, das durch die Latten drang, war von einem seltsam schummerig goldenen Ton und es war warm dank des vielen Strohs und der dampfenden Pferde, die glücklicherweise allesamt in ihre kleinen, quadratischen Zimmer mit den Gittern eingesperrt worden waren, damit sie nicht das Leben aller umstehenden Personen auf gefährlichste Art und Weise bedrohten, wie sie es zweifellos allesamt vorhatten. Der feiste, kleine Mr Ford und Guinievaires Vater standen den schlanken, langen Gang hinunter auf der rechten Seite und sie schienen sich bereits für eines der Ungetüme entschlossen zu haben. Anthony, der Guinievaire auf ihren instabilen Absätzen dankenswerterweise weiterhin stützte, raunte sogleich anerkennend, als sie ihre Väter entdeckt hatten. „Sie werden scheinbar Napoléon bekommen,“ flüsterte er ihr in einem beeindruckten Tonfall zu. Guinievaire sah ihn lediglich etwas skeptisch an. Wie seltsam, dachte sie dabei, dass er ihr ein wenig gefiel. Genau wie der Name dieses Pferdes ihr gefiel, selbst wenn er sie natürlich niemals darüber hinweg täuschen konnte, dass es sich bei seinem Träger nach wie vor um ein schreckliches Pferd handelte.
Schließlich erreichten Guinievaire und ihr stummer Begleiter ihre Väter, wobei Erstere sofort bemerkte, dass sie beide jenen unheilvollen Gesichtsausdruck hatten, der sich Männern stets auf die Züge legte, waren sie gerade im Begriff, etwas zu erstehen oder bloß zu bewundern, das im Grunde viel zu groß und zudem auch viel zu schnell war. Beunruhigt folgte sie also ihren Blicken und begutachtete ebenfalls das Pferd zu ihrer Rechten, das ihr Vater für sie ausgesucht hatte: wie sie befürchtet hatte, war es tatsächlich ein riesenhaftes Ungetüm, voll bepackt mit schweren, aufgeregt zuckenden Muskeln, und in seinen dunklen Augen lag dabei ein unbestreitbar bösartiges Funkeln, das Guinievaire unweigerlich erwidern musste. Zudem hatte es, vielleicht weil ihr Vater dies komisch fand, eine leuchtend rote Farbe, die sehr wohl der ihres viel gepflegten Haares glich. Je länger sie es betrachtete, desto mehr fürchtete sie um ihr Leben.
 „Guinievaire, das hier ist Napoléon,“ verkündete ihr durchtriebener Vater, der natürlich ausgesprochen gut gelaunt war. „Er ist derzeit Mr Fords absolut bestes Pferd in seinem Stall.“
Diese machte daraufhin lediglich ein abschätziges Geräusch und vergrub zugleich ängstlich die Finger in Anthony Fords stützendem Arm. „Wie zum Teufel soll ich darauf reiten?“ keuchte sie. „Es ist viel zu groß für mich!“
Blickte sie diesem grausigen Ungetüm in die finsteren Augen, so sah Guinievaire bereits ihr kurzes und kaum erfülltes Leben an ihr vorbeiziehen. Es gab noch so vieles, was sie erleben wollte, nun, wo sie doch gerade vollendet glücklich war! Unter keinen Umständen würde man sie also dazu bringen, das Ungeheuer zu besteigen. Warum zum Teufel brauchte sie überhaupt ein Pferd? Konnte es nicht vielleicht bloß ein Pony sein, wenn es denn unweigerlich sein musste? Oder konnte es nicht eine kleine Handtasche aus Ponyfell sein oder auch nur ein Paar wirklich hübscher Stiefel? Ihr Vater schuldete ihr gewissermaßen ein Paar Schuhe, wo er doch dafür verantwortlich war, dass sie sich die funkelnden Roten so vollendet verdorben hatte an diesem schrecklichen Ort.
Anthony wohnte dieser verzweifelten Szene derweil sehr still und mit verschränkten, festen Armen bei und dabei strahlte er mühelos eine ungeheuerlich angenehme Ruhe und Gelassenheit aus, weswegen sie ihn bettelnd ansah. Wäre Alex doch nur hier bei ihr in diesem Moment! Er mochte die Vorstellung immerhin ganz und gar nicht, dass ihr Vater tatsächlich vorhatte, Guinievaire wieder auf ein Pferd zu setzen, war er doch anwesend gewesen, als sie sich bei ihrem letzten Reitausflug beinahe umgebracht hatte.
Aus Mitleid mit der ängstlichen Guinievaire mischte Tony sich schließlich großmütig ein. „Sir, wenn Sie erlauben,“ sagte er. „Napoléon ist ein großes Tier und sollte nur von geübten Reitern geritten werden. Wenn Sie aber darauf bestehen sollten, ihn zu kaufen, dann erlauben Sie mir doch bitte, Ihrer Tochter zusätzlich ein paar Reitstunden zu geben. Ich bin mir sicher, ich kann ihr schnell die Grundlagen beibringen.“
Guinievaires Vater nickte durchaus einsichtig, worüber sie selbst beinahe laut gelacht hätte, obwohl sie dem jungen Mr Ford für sein beschwichtigendes Eingreifen natürlich zugleich ausgesprochen dankbar war. Und dennoch, ganz egal wie gut er war, er würde ihr niemals das Reiten beibringen können, denn sie wollte es nicht lernen. Leider spielte es für ihren Vater heute, genau wie meist immer, schlicht keine Rolle, was sie wollte oder nicht.
 „Nun, ich denke, das klingt vernünftig,“ befand Mr Hastings sogar, obwohl dieser Vorschlag weit entfernt davon war, eben dies zu sein. Denn egal wie man es drehte und wendete, einer blutigen Anfängerin ein monströses und zudem sicher schrecklich teures Pferd zu kaufen und dann auch noch zusätzlich für Reitstunden zu bezahlen anstatt sich einfach bloß für eine kleine, harmlose Stute zu entscheiden oder womöglich die Idee gänzlich zu verwerfen, war schlicht und einfach nicht vernünftig.
 „Ich werde es nicht lernen, wenn ihr mich Tag und Nacht mit Seilen auf seinen Rücken bindet,“ murrte Guinievaire, welche sich durchaus bewusst war, dass man sie selbstverständlich überhören würde. Sie wollte bloß gründlich sein in ihrer Beschwerde.
Beinahe hätte Tony wegen ihrer finsteren Bemerkung gegrinst. Sie war zweifellos humorvoll auf eine beinahe sarkastische Art und Weise, was normalerweise doch ein untrügliches Zeichen für Intelligenz war, wie er sie ihr noch vor wenigen Minuten hatte absprechen wollen. Außerdem hatte sie eindeutig Angst vor ihrem Napoléon und überhaupt vor dem Reiten, was Tony charmant fand, weil es auf eine Imperfektion ihrerseits hinwies. Vielleicht war sie doch nicht so leicht zu durchschauen, wie er etwas eilig vermutet hatte? Ein weiteres Mal studierte er sie sehr genau und wieder fühlte er dabei jene seltsam stechenden, unbekannten Schmerzen in seinem Herzen. Etwas geschah unleugbar mit ihm, während er sie anblickte.
 „Wenn ich sie einmal in der Woche zu Ihnen schicke, das wird ihr doch genügen?“ fragte Mr Hastings Tonys Vater derweil, der daraufhin fachmännisch nickte und sogleich handelten sie einen Wochentag aus, während Tony und Guinievaire ihren ins Geschäft versunkenen Vätern Seite an Seite lauschten, bis sie sich nach wenigen Minuten scheinbar wieder an die Anwesenheit ihrer Kinder erinnerten.
 „Nun, Guinievaire, ich werde mit Mr Ford hier noch ein wenig verhandeln. Du kannst gehen, aber du weißt, dass ich dich heute zum Tee zu Hause erwarte,“ wies Mr Hastings seine Tochter streng an, die jedoch wenig beeindruckt, noch bevor er diesen Satz beendet hatte, eilig auf dem hohen, schlanken Absatz kehrt machte. Tony folgte ihr ebenso hastig, damit sie nicht Gefahr lief, ein zweites Mal zu stolpern.
 „Sie sind hoffentlich der beste Reitlehrer der Welt, Mr Ford,“ sagte sie derweil auf dem Weg nach draußen, woraufhin er lediglich ratlos die Schultern zuckte, denn wie sollte er dies beurteilen? Er war sicherlich nicht übel und er würde sich bemühen für sie. „Aber warum unterrichten Sie überhaupt? Das verstehe ich nicht recht,“ wunderte sie sich anschließend mit aufmerksamen, grünen Augen.
Natürlich konnte sie nicht verstehen, warum Tony so etwas Überflüssiges und in ihren Kreisen schrecklich Verrufenes tat wie einer täglichen Arbeit nachzugehen. Er lächelte schlicht. Als sie schließlich wieder an der frischen Luft im Hof waren, atmete sie tief und erleichtert ein und aus. Sie hatte einen großen Busen, bemerkte Tony dabei verwundert mit einem Mal, außerdem saß ihr Kleid bemerkenswert eng und betonte ihre schmale Taille und ihre weichen Hüften. Ihre Beine mussten lang und weiß sein. Er hatte immer gewusst, dass sie ein schönes Mädchen war, aber das Ausmaß ihrer Attraktivität und vor allem wie sie auf ihn wirkte, dies war ihm dabei scheinbar nicht wirklich klar gewesen. Denn sie war absolut umwerfend, alles an ihr war es, weswegen Tony in diesen Sekunden den überwältigenden Drang verspürte, ihre Wange zu berühren. Sicherlich war sie warm und zart.
 „Ich tue es gerne,“ erwiderte er, wobei er beinahe über seine Zunge stolperte. Was war mit ihm geschehen? Was hatte sie getan?
Guinievaire machte ein sehr skeptisches Gesicht.
 „Wir werden uns also nun öfter sehen, Miss Hastings,“ bemerkte er daraufhin. Der Gedanke gefiel ihm schrecklich gut, deshalb wollte er ihn laut aussprechen, um zu sehen, wie sie auf ihn reagierte. Ob sie sich ebenfalls freute?
Sie lächelte ihm zu, dabei legte sie den Kopf auf die Seite. „Mr Ford, Sie haben bereits jetzt mein volles Beileid,“ seufzte sie. „Machen Sie sich keine Illusionen, ich bin wirklich eine grauenhafte Reiterin.“
 „Und ich freue mich dennoch darauf, Sie zu unterrichten,“ erwiderte er höflich, aber aufrichtig, denn tatsächlich konnte er es kaum erwarten, sie nächste Woche schon für eine Stunde allein für sich zu haben. Wie er sie behutsam in den Sattel heben und ihre langen Hände in die seinen nehmen würde, um ihr zu zeigen, wie man die Zügel richtig hielt, diese schönen Bilder malte er sich aus. Vielleicht sollte er sich in ihren ersten Stunden hinter sie auf Napoléons breiten Rücken setzen und den Arm fest um sie legen, damit sie von ihm die korrekte Haltung lernte? Dann wäre Tony ihr außerdem auch ganz nah und er könnte herausfinden, wie ihr leuchtendes Haar und ihr weißer Hals rochen. Um Himmels Willen, dachte er plötzlich und dann verstand er. Aber konnte dies denn überhaupt sein? Hatte er sich wirklich innerhalb weniger Minuten in Guinievaire Hastings verliebt, ausgerechnet in Guinievaire Hastings?
Diese neigte derweil verwirrt den Kopf von der einen auf die andere Seite. Er gefiel ihr, bemerkte sie wieder, seltsamerweise. Die eine Frage, die sie sich deswegen stellte, war einzig: Warum?


 Tony war bereits letzte Nacht zurückgekehrt, denn plötzlich hatte er es sehr eilig gehabt, London endlich wiederzusehen. Selbst wenn er der Stadt üblicherweise nicht sonderlich zugetan war, es ließ sich nicht leugnen, dass es keinen besseren Ort geben konnte, um über einen Verlust hinweg zu kommen: in einer Großstadt wie London gab es schlicht nichts, was es nicht gab, und nichts, was man nicht zumindest sofort bekommen konnte, eine Millionen Ablenkungen sozusagen vom eigenen Kummer. Zudem hatte er es keine Sekunde länger ausgehalten in Bath, einfach weil er diesen Ort nach seinem langen Aufenthalt zugleich verabscheute und sich mit ihm verbunden fühlte. In Bath ruhten nicht mehr nur die Gebeine seiner toten Mutter, sondern nun auch sein Vater. Immer wieder hatte Tony in seinen letzten Tagen dort das Gefühl gehabt, er würde sie im Stich lassen, wenn er wieder abreiste, wo ihm doch ebenso sehr klar war, dass nichts mehr von ihnen übrig war. Wäre er noch länger geblieben, so hätte er die Stadt vermutlich nicht mehr verlassen. Dabei musste er doch zurückkehren in sein altes Leben, denn nachdem sein Vater nicht mehr da war, um sich um alles zu kümmern, lag es nun allein an Tony, sein Lebenswerk in London fortzuführen. Ein halbes Jahr war er fort gewesen, ein halbes Jahr hatten er und sein Vater gegen eine Krankheit gekämpft, die niemand wirklich verstanden und die am Ende doch gesiegt hatte und deswegen war es nun höchste Zeit, dass der letzte verbliebene Ford sich dem widmete, was seine Familie ausmachte. Die Zucht war das, was ihm noch blieb von seinem Vater, zusammen mit einigen finsteren Erinnerungen und dem kurzen Brief, den er ihm geschickt hatte und in dem er ihn angefleht hatte, zu kommen, um ihm zur Seite zu stehen.
 Tony war wirklich überrascht gewesen, wie gut es ihm tat, sich wieder in seinen eigenen vier Wänden aufzuhalten. Das erste Mal seit sehr langer Zeit hatte er beinahe ruhig geschlafen und er fühlte sich, obwohl viel Arbeit vor ihm lag, als habe man ein schweres Gewicht endlich wieder von seinen Schultern genommen. Am Morgen nach seiner Rückkehr nahm er sich zunächst einmal Zeit für ein langes Frühstück, während dessen er die riesigen Mengen an Briefen, die sein Vater und er in den letzten Monaten erhalten hatten, durchsehen wollte. Immerhin hatte Tony seiner Haushälterin strikt untersagt, irgendwelche Schreiben nach Bath weiterzuleiten, wo ihn schon Sorgen zu genüge geplagt hatten. Danach standen ihm Termine über Termine bevor: er musste zur Zucht und nach dem Rechten sehen, er musste mit den Anwälten und den Nachlassverwaltern sprechen, es galt Kunden und Lieferanten zu betreuen und Pläne zu machen. Und dennoch, es musste ein wenig Zeit sein, Zeit für eine große, warme Tasse Tee und ein wenig feste Nahrung. Hungrig wie schon seit Langem nicht mehr biss Tony in einen Apfel und zog die gestapelten Umschläge an sich heran.
 Draußen war es hell und mild und der Sommer in London schien genauso angenehm zu verlaufen wie der in Bath. Was für ein Jammer, dass Tony so viel Arbeit vor sich hatte, dachte er betrübt. Er wäre gerne ein wenig ausgeritten, hätte das Wetter genossen und hätte die Orte in der Stadt besucht, an denen ihm tatsächlich etwas gelegen war. Nun, diese unbeschwerten Tage waren vorbei. Tony war nun sein eigener Herr und er war plötzlich Geschäftsmann. Scheinbar tausende Briefe hatte er erhalten und keiner davon interessierte ihn wirklich: manche waren Beileidsbekundungen, die ihm gut taten, die aber im Moment irrelevant waren. Bei den meisten drehte es sich um das Gestüt, Kaufanfragen, Probleme, Rechnungen, Verwirrung und mehr Dinge, die er zu bezahlen hatte. Schon sehr bald war Tony es leid, einen Umschlag nach dem anderen aufzureißen. Erschöpft blätterte er deswegen durch den Stapel und versuchte, schon an der Handschrift des Verfassers oder am Aussehen des Schriftstückes zu erkennen, welcher Inhalt ihn erwartete. Ungefähr in der Mitte des zweiten Stapels fiel ihm dabei endlich ein Brief ins Auge: er war zerknittert und gelblich und machte den Eindruck, als habe er einen weiten Weg hinter sich. Tonys Adresse war in einer kaum leserlichen, krummen und winzigen Handschrift in eine Ecke gedrängt worden und mit blauer Tinte geschrieben. Beinahe blieb ihm das müde Herz stehen. Er kannte diese Handschrift und er erriet sofort, von wem dieser Brief sein musste.
 Guinievaire hatte ihm tatsächlich geschrieben, aus Italien, und sie hatte ihm geschrieben, dass ihre Flucht aus dem Turm ihrer Tante nichts weiter gewesen war als ein gut inszenierter Trick. Sie hatte Alexander nicht geheiratet und sie hatte es auch niemals vorgehabt. Das Gegenteil war vielmehr der Fall – sie hatte auf Tony gewartet, weil sie ihn hatte heiraten wollen, weil sie ihn liebte. Und er hatte ihr nicht vertraut, er hatte diesen Brief niemals erhalten und er hatte sie in schrecklicher Ungewissheit warten lassen. Eilig warf er einen Blick auf das Datum und stellte dabei fest, dass er vom letzten November war, was bedeutete, er musste in Shropshire angekommen sein, kurz nachdem Tony abgereist war. Warum nur hatten Vicky oder Rob ihm den Brief nicht zukommen lassen? Vermutlich hatten sie jemand anderen damit beauftragt gehabt, sich um seine Post zu kümmern. Was für schreckliche Zufälle dies waren! Guinievaire hatte auf ihn gewartet, sie liebte ihn, und er war nicht gekommen, sie hatte ihm umsonst vertraut, und er hatte sie vollkommen zu Unrecht aufgegeben, was damit nun schon zum zweitem Mal geschehen war. Ob Marion wohl gewusst hatte, dass Guinievaire und Alexander ihre Verlobung nur vorgetäuscht hatten und Tony auch diese Information mit Absicht vorenthalten hatte? Dieser unglaubliche Brief! Tonys Herz raste. Dieser Brief war ein Desaster und zugleich war er eine unheimliche Erleichterung. Guinievaire liebte ihn doch. Sie hatte es getan, besser gesagt, und nun glaubte sie, er habe sie im Stich gelassen, so wie Tony geglaubt hatte, sie habe ihn im Stich gelassen.
 Aber wo war Guinievaire jetzt in diesen Augenblicken? Wartete sie immer noch? Wenn sie wieder in London war, was war dann? Dann hatte sie mit Sicherheit bereits seinen ungehaltenen Brief bekommen, in dem er sie vollkommen zu Unrecht beschuldigte, ihn verlassen und enttäuscht zu haben. Vielleicht würde sie ihn niemals wieder sehen wollen. Aber er musste sie unbedingt sehen nach dem, was er soeben erfahren hatte. Und vielleicht – dieser Gedanke kam Tony plötzlich unvermittelt – hatte sie ihm ein zweites Mal geschrieben, um zu erfahren, wo er blieb und warum er nicht zu ihr kam. Mit zitternden Fingern durchsuchte er die übrigen Umschläge und nach kurzer Zeit fand er tatsächlich einen weiteren, der ihre Handschrift trug. Tony riss ihn unvorsichtig auf und überflog ihn eilig. Es war ein kurzer Brief:
 
 
Tony,
 
 
Sorge dich nicht, denn ich werde dich nicht in die peinliche Situation bringen und Antworten oder gar Erklärungen von dir verlangen, dafür, dass du niemals aufgetaucht bist und mich in der Wildnis einfach hast verkommen lassen, wie kein Ehrenmann es getan hätte. Ich bin großmütig und deshalb erwarte ich noch nicht einmal eine Antwort von dir, weil ich dir diesen Brief vielmehr aus purer Höflichkeit schreibe, denn wie du weißt, ich bin ein ausgesprochen wohlerzogenes Mädchen.
 Tony, ich möchte dir an dieser Stelle und auf diesem Wege inständig danken, dass du all deine Versprechen mir gegenüber gebrochen hast. Nur weil du mich derart feige im Stich gelassen hast, geht es mir besser als jemals zuvor in meinem Leben, und bitte glaube mir, ich bin überglücklich mit deiner Entscheidung und deshalb will ich auch nicht, dass du dich schlecht fühlst oder dass dein Gewissen dich quält, weil du mich verlassen hast. Schon bald werde ich nach London zurückkehren, das Warten habe ich natürlich lange aufgegeben, und dann kannst du dich selbst von meinem hervorragenden Zustand überzeugen, falls du das möchtest oder falls du es überhaupt wagst, mir noch einmal unter die Augen zu treten. Falls nicht, dann ist dieser Brief wohl auch eine gut gemeinte Warnung an dich und gibt dir Zeit, die Stadt zu verlassen. Was auch immer du entscheidest, es spielt keine Rolle für mich. Ich kann hervorragend ohne dich leben.
 
 
Guinievaire
 
 
Nun, sie klang wütend, dies war kaum überraschend und dieser Brief war so unfassbar typisch für sie, denn jede einzelne Zeile verriet, wie sehr er sie verletzt hatte, dadurch dass er ihrem Ruf nicht gefolgt war, und dennoch gab sie vor, ohne ihn sei es ihr unendlich viel besser ergangen. Tony schmerzte die Brust, wenn er ihre harschen Worte las, aber dieses Schreiben gab ihm zugleich eines sehr deutlich zu verstehen: Guinievaire liebte ihn noch immer. Dieser Brief war erst vom letzten Monat und immer noch aus Italien. Trotzdem, es konnte durchaus sein, dass sie inzwischen wieder in der Stadt war. Tony konnte sie sehen, er konnte sich vielleicht mit ihr treffen. Was kümmerten ihn die Zucht oder die Anwälte? Guinievaire allein war seine oberste Priorität. Er musste ihr alles erklären, er musste ihr schildern, wie Marion sich gegen sie verschworen hatte und dass es nichts mehr gewesen war als ein schrecklicher Zufall, dass er nicht zu ihr gekommen war und sie geheiratet hatte. Guinievaire musste verstehen, dass ihn keine Schuld traf und dann konnten sie wieder von vorne anfangen. Sie liebte ihn noch, selbst wenn sie es leugnete, und Tony liebte sie noch, egal was er inzwischen über sie herausgefunden hatte. War sie in der Stadt? Hatte irgendwer etwas von ihr gehört in letzter Zeit? Tony musste es sofort wissen, damit er sie so schnell wie möglich sehen konnte. Wo war sie? Vermutlich war sie nach Hastings House zurückgekehrt. Vielleicht sollte er sich sofort auf den Weg dorthin machen, ganz egal ob er dort erwünscht war oder nicht.
 „Nelly?“ rief er laut nach seiner Haushälterin durch das ganze Haus. Sie war die letzten Monate hindurch stets hier gewesen und hatte sich um alles gekümmert. Falls Guinievaire also wieder in London war, hatte sie eventuell schon davon gehört. „Nelly!“
 Noch in der gleichen Sekunde tauchte die lange, knochige Gestalt der älteren Dame im Türrahmen auf. „Ja, Sir?“ fragte sie in einem etwas säuerlichen Tonfall. Tony, den sie schon als kleinen Jungen gekannt hatte, durfte eigentlich nicht derart streng mit ihr sprechen.
 „Nelly, hast du in letzter Zeit etwas von Miss Hastings gehört?“ erkundigte er sich atemlos.
 Die Haushälterin dachte kurz nach, dann schüttelte sie den markanten Kopf. „Nein, Sir,“ entgegnete sie nachdenklich. „Ich glaube, sie war schon sehr lange nicht mehr hier in London.“
 Tony seufzte enttäuscht. Nun, vielleicht war sie so wie er erst vor kurzer Zeit zurückgekehrt. „Frage doch bitte den Rest des Personals, irgendwer muss doch den neuesten Klatsch kennen,“ bat er Nelly, noch nicht bereit, die Hoffnung schon aufzugeben. Sie nickte und verschwand wieder.
 Selbst wenn niemand etwas wissen sollte, Tony musste es versuchen, er beschloss also, sich eilig anzuziehen und sich auf die Suche zu begeben, wobei sein erster Anhaltspunkt Hastings House war. Dort würde er dann so lange gegen die Türe hämmern bis man ihn einließ und ihm endlich Antworten gab, denn nicht noch einmal würde er sich die Chance auf ein glückliches Leben mit dem Mädchen, das er liebte, nehmen lassen. Tony wollte nicht ein drittes Mal einfach aufgeben. Diesmal musste er sie bekommen. Hatte er es nicht verdient? Hatte er sich nicht nach so langer Zeit genug gequält?
 Hastig erhob Tony sich und lief die Treppe hinauf in sein Zimmer, wo er sich glücklicherweise bereits Kleidung für den Tag zurecht gelegt hatte. Ob sie dazu geeignet war, Guinievaire wiederzusehen, dies spielte im Augenblick keine Rolle, denn plötzlich musste alles schnell gehen für ihn. Er zog sich aus und wieder an, in einer Geschwindigkeit, die ihn selbst überraschte und erst bei den unzähligen Knöpfen seines Hemdes hatte er Probleme.
 Unten in der Eingangshalle klingelte in diesem Augenblick ein Besucher. Leise fluchte Tony, als er kurz lauschte und hören konnte, wie Nelly die Türe öffnete und den Fremden freundlich begrüßte.
 Wie hätte sie jemals nach London zurückkehren können ohne die Erlaubnis ihres Vaters? Sie musste ganz einfach in Hastings House sein und sicher wartete sie dort nach wie vor auf den Tag, an dem Tony zurückkehrte, dies hoffte er zumindest inständig. Das Hemd hatte er derweil endlich schließen können und nun waren die Schuhe an der Reihe.
 „Ist Mr Anthony Ford zu sprechen?“ meinte Tony von unten hören zu können, wenn auch nur sehr leise. Nein, das war er nicht, dachte er dabei ungehalten. Warum bloß musste ausgerechnet in diesem Moment jemand hier auftauchen? Er hatte keine Zeit, um Tee zu trinken. Nelly wusste jedoch nichts von seiner Eile und daher antwortete sie unsicher.
 „Einen Augenblick,“ bat sie.
 Tony war mittlerweile ganz einfach alles vollkommen egal und er hatte nun einmal keine Zeit. „Es tut mir wirklich leid,“ rief er deshalb laut und abrupt nach unten, dabei gelang es ihm, den zweiten Schuh zu binden und nun suchte er nach seiner Jacke. „Aber dies ist ein sehr schlechter Zeitpunkt, bitte kommen Sie ein andermal wieder.“
 Er wusste dabei natürlich genau, dass er sich in diesem Moment schrecklich unhöflich benahm, aber nun zählte ihm nur eines und sonst nichts, wobei sein Gehirn laut rauschte und er kaum klar denken konnte: Guinievaire. Er musste sie sehen, er musste ihr alles erklären. 
 Sein unbekannter Besucher wollte aber scheinbar nicht verschwinden und vergeblich wartete Tony darauf, zu hören, wie die Türe sich wieder schloss oder wie sich jemand verabschiedete, selbst nachdem Nelly sich für sein Benehmen entschuldigt hatte. Mittlerweile hatte er auch seine Jacke gefunden und steckte bereits in einem Ärmel, da erklang die Stimme erneut:
 „Tony, bist du das?“ rief sie.
 Tony erstarrte, dann hastete er sofort aus dem Zimmer auf den Flur hinaus und vom Flur zur Treppe, wo er schon auf der obersten Stufe wie in Schockstarre stehen blieb, sobald er sie gesehen hatte: sie trug ein unglaublich dünnes Kleid aus rosa Seide und eine kleine Jacke dazu und ihr herrliches Haar reichte ihr bis auf die Hüften herab. Unsicher stand sie mitten im Foyer, mit verschränkten Händen, dabei lächelte sie ihn an.
 „Guinievaire,“ war das Einzige, was Tony zustande brachte. Sie sah wunderschön aus und zudem glücklicherweise nicht ein winziges bisschen wütend.
 „Guten Tag,“ nickte sie und neigte den Kopf zur Seite, wie sie es schon immer getan hatte.
 Immer noch halb starr vor Schreck stieg Tony nur sehr langsam die Treppe hinab und ließ sie dabei keine Sekunde aus den fassungslosen Augen. Sie war hier, sie war zu ihm gekommen, dies musste bedeuten, dass sie ihn immer noch liebte, trotz ihres wütenden Briefes! Sie musste tatsächlich weiter ungeduldig darauf gewartet haben, dass er endlich in die Stadt zurückkehrte.
 „Ich wollte gerade zu dir,“ erklärte er sehr hastig, als er am Fuße der Treppe angekommen war und nur noch wenige Meter ihn von seiner Liebsten trennten. Was für ein herrlicher Tag dies war! War sie noch schöner geworden in der langen Zeit? Nelly verschwand diskret aus dem Raum, während die lange Getrennten sich ungläubig in die Augen sahen. „Guinievaire, ich habe deinen Brief erst heute bekommen, es tut mir unendlich leid. Ich wusste nicht, dass du wartest.“
 Wieder nickte sie und ihr schönes Haar fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. „Ich weiß, Tony. Ich habe deinen auch erst gestern erhalten.“
 Also war sie auch erst zurückgekehrt. War dies nicht ausnahmsweise einmal ein glücklicher Zufall, dass sie sich schon so bald wieder in London hatten sehen können? Tonys Herz klopfte weiter unaufhörlich, aber nun klopfte es auf eine beinahe schmerzhaft hoffnungsvolle und angenehme Art und Weise.
 „Ich wäre sofort gekommen, hätte ich gewusst, dass du wartest,“ schwor er. „Aber Marion hat mir erzählt, dass du mit Alexander Lovett abgereist bist und dass ihr euch verlobt hättet.“
 Guinievaire zog die hellen Augenbrauen zusammen. „Du kennst Marion?“ wunderte sie sich etwas fassungslos.
 Tony nickte eifrig. Schritt für Schritt würde sich alles von selbst erklären, dachte er dabei. Sie würden einander keinerlei Vorhaltungen machen und mit jeder Minute, die sie redeten, kam er auch dem herrlichen Moment näher, an dem er ihr in die Arme fallen konnte.
 „Natürlich kenne ich ihn, Guinievaire. Ich selbst habe mich bemüht, dich zu befreien und ich habe ihn um seine Hilfe gebeten. Wir hatten einen Plan.“
 Überrascht kaute sie auf ihrer Unterlippe. „Das wusste ich nicht. Ich wusste nichts davon, sonst wäre ich nicht abgereist,“ murmelte sie.
 „Nein, du wusstest es nicht, denn Marion hat es dir nicht gesagt. Er hat mich hereingelegt und betrogen,“ brach es aus Tony hervor. Er war ein Opfer, dies musste sie verstehen, und er hatte ihr niemals wehtun wollen.
 Guinievaire machte ein unzufriedenes Geräusch und spitzte die roten Lippen. „Verdammter Mistkerl,“ fluchte sie ungehalten. Diese unschöne Angewohnheit hatte sie also nicht abgelegt. „Er wusste genau, dass Alex und ich uns nicht wirklich verlobt hatten. Was fällt ihm eigentlich ein?“ Eine kleine Pause entstand. Tony bemühte sich, die Fragen in seinem Kopf etwas zu ordnen. Was wollte er noch wissen? Wieso hatte sie wieder nach Hause kommen dürfen, zum Beispiel.
 „Wie geht es deinem Vater?“ kam Guinievaire ihm zuvor. Tony war gerührt, selbst wenn er sich fragte, woher sie davon bereits wusste. Bevor er antworten konnte, musste er schlucken.
 „Er ist tot,“ sagte er dann tonlos.
 Sie seufzte mitleidig und dann machte sie endlich die fehlenden Schritte auf ihn zu. Behutsam und tröstend legte sie die Arme um Tony und den Kopf auf seine Schulter. „Das tut mir so leid,“ flüsterte sie, wobei Tonys Hände zitterten, während er sie festhielt. Sie roch ebenso gut wie früher, nach tausend süßen Blumen. Obwohl er traurig war, er war zugleich auch im Himmel und er wollte sie nach unerträglich langer Zeit unbedingt küssen. Als sie sich langsam wieder aus der Umarmung löste, hielt er sie weiter fest und sah sie flehentlich an. Auf ihrem Gesicht lag jedoch ein entschuldigender Ausdruck. Liebevoll streichelte sie seine Wange, aber sie trug Handschuhe und es fühlte sich distanziert an. Wieso wollte sie ihn nicht küssen?
 „Möchtest du einen Kaffee?“ schlug Tony vor. Scheinbar gab es noch mehr Dinge, über die sie mit ihm sprechen wollte, bevor sie wirklich wieder ausgesöhnt waren und Tony hätte dafür gerne eine etwas bequemere Umgebung. Guinievaire nickte dankbar.
 „Sehr gerne,“ seufzte sie mit einem Lächeln und Tony wies ihr den Weg ins Esszimmer.
 Sie setzte sich, während er durch eine weitere Tür in die Küche verschwand. Ein kurzer Blick genügte ihr dabei, um festzustellen, dass sich nicht viel verändert hatte in diesem Haus und dafür war vermutlich auch nicht viel Zeit gewesen, denn Tony war in den letzten Monaten scheinbar ebenso selten zu Hause gewesen wie Guinievaire. Es gab immer noch den Leuchter aus den vielen, kleinen Glaskristallen, den sie immer bewundert hatte und der kleine Lichtflecken gegen die Wände warf, und die Einrichtung war nach wie vor hell und simpel, denn man verschwendete nicht viele Gedanken auf das Detail in diesem Haushalt. Es war ein Esszimmer, also gab es hier einen großen Tisch und Stühle, eine andere Welt also im Vergleich zu Guinievaires neuem Zuhause. Bei Tonys Stuhl, neben einem halb aufgegessenen Apfel und seinem Tee lagen ihre beiden Briefe und Guinievaire musste beinahe lächeln, als sie erkannte, dass das obere Schreiben ihr etwas wütender Brief vom letzten Monat war. Inzwischen wusste sie natürlich, dass sie Tony vollkommen zu Unrecht derart harsch angegangen war, aber was sie geschrieben hatte, es entsprach nach wie vor der Wahrheit: sie war unendlich glücklich, auch ohne ihn, und außerdem war sie ganz ruhig und klar, denn ihn nach so langer Zeit wiederzusehen hatte sie nicht etwa verwirrt oder gar aufgewühlt. Natürlich war sie froh, zu sehen, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging, aber ihr kleines Herz pochte nicht und sie war lange nicht mehr verliebt in ihn, genau wie sie es Alex versprochen hatte, jedoch anders als Tony. Es war mühelos zu erkennen, dass er sich noch immer Hoffnungen machte, wobei er natürlich nicht ahnte, dass Guinievaire nicht länger seine Verlobte war. Dieser verfluchte Marion, dachte sie dann weiter. Er hatte ihr ins Gesicht gelogen und sie gehalten und sie geküsst und sich niemals etwas anmerken lassen. Guinievaire hatte ihn wohl unterschätzt. Beinahe war sie so etwas wie beeindruckt.
 Schließlich kam Tony mit einer großen Tasse dampfenden Kaffees zurück, die er ihr mit einem schwachen Lächeln servierte. Er sah müde und bleich aus, sein Haar war widerspenstiger als jemals zuvor, und seine strahlenden Augen schienen tief in seinem Schädel versunken zu sein. Guinievaire tat dieser Anblick leid und, was wohl noch schlimmer war, sie hatte beständig das nagende Gefühl, als sei sein bedauerlicher Zustand allein ihre Schuld. Immer wieder musste sie sich daran erinnern, dass Tonys Vater erst vor Kurzem gestorben war und dass Menschen, denen ihr Vater etwas bedeutet hatte, vermutlich eben genau so aussahen, wenn er von ihnen gegangen war. Sie hatte nichts Falsches getan und sie hatte ihn nicht hintergangen, denn sie hatte geglaubt, er habe sie im Stich gelassen und sie hatte lange gewartet. Dass ihre Verlobung gescheitert war, dies hatte sie ebenso wenig zu verantworten wie Tony.
 Guinievaire erwiderte sein schwaches Lächeln und dabei leuchtete ihr schönes Gesicht. Was sie ihm geschrieben hatte, entsprach offenbar der Wahrheit: sie machte einen ausgesprochen glücklichen Eindruck. Sie war dünner als früher, bemerkte Tony etwas besorgt, aber sie war schöner als jemals zuvor, denn seitdem Tony sie gekannt hatte, hatten sie stets zahllose Sorgen belastet, die meisten wegen ihrer schwierigen Beziehung, aber das Mädchen, das ihm nun gegenüber saß, war unbekümmert und gelöst. Selten hatte er Guinievaire bisher so erlebt und selbst wenn Tony die Frage quälte, warum sie derart ausgeglichen wirkte, so gefiel sie ihm doch besser als jemals zuvor. In diesem Augenblick nippte sie vom Rand der Tasse, dann sah sie ihn mit großen Augen an.
 „Du siehst großartig aus,“ ließ Tony sie wissen. Ihr Anblick hatte ihm unglaublich gefehlt.
 Guinievaires Blick fiel sogleich auf die Tischplatte herab. „Danke,“ murmelte sie beinahe bescheiden, wobei Tony überrascht war ob ihrer Zurückhaltung. Er hätte gerne ihre Hand genommen, aber warum war sie derart zögerlich? Hatte sich nicht alles geklärt und waren sie nicht beide unschuldig?
 „Vicky und Snooze sind wieder hier, wusstest du das?“ wechselte sie plötzlich das Thema, um weiterhin unverbindlich zu bleiben. „Sie haben uns heute morgen besucht.“
 „Ich wusste nicht, dass sie hier sind,“ entgegnete Tony abwesend und schüttelte den Kopf, wobei er sich durchaus freute über die Nachrichten, dass die Menschen, die wohl als seine beiden besten Freunde gelten konnten, wieder hier in seiner Nähe waren. In seinem Kopf gingen jedoch in diesem Augenblick wesentlich dringlichere Dinge vor sich: wo hatten sie Guinievaire besucht? Lebte sie wirklich wieder in Hastings House? Es gab kaum eine andere Möglichkeit, aber zugleich war es auch etwas seltsam, dass sie von einem ‚Uns‘ sprach, denn damit konnte sie unmöglich auch ihren verhassten Vater meinen. Tony beschloss, das Gespräch wieder in eine produktivere Richtung zu lenken, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Langsam wurde er ungeduldig und er wollte sie immer noch mehr als dringend küssen.
 „Guinievaire, es war nichts weiter als ein großer Zufall,“ bemerkte er also mit einem weiteren Kopfschütteln. „Keiner von uns trägt die Schuld. Ich bin so froh, dich endlich wiederzusehen.“
 Stumm nickte sie und Tony drohte an ihrer Kälte zu verzweifeln. Schließlich, nach einer kleinen Pause, fing sie seinen bettelnden Blick auf und schien sich ein Herz zu fassen und sich seiner zu erbarmen. Endlich würde er Erklärungen bekommen.
 „Tony,“ sagte sie ruhig und abgeklärt. „Als du nicht nach Italien gekommen bist, da war ich sehr enttäuscht. Ich habe bis Mai auf dich gewartet, eine lange, lange Zeit, und ich war schrecklich verletzt. Ich dachte, du wolltest mich nicht mehr.“
 Eilig erhob Tony die Hände zum Protest. „Guinievaire, hätte ich gewusst, wo du bist, und dass du mich sehen willst, ich hätte keine Sekunde gezögert, aber dank der Geschichte, die Marion für mich gesponnen hatte, habe ich geglaubt, du würdest mich nicht mehr lieben.“ Guinievaires Mundwinkel zuckten unzufrieden. Tony war sich nicht sicher, ob er das sagen sollte, was er sagen wollte, aber er tat es dennoch. „Und ich habe mit Vicky gesprochen, kurz nachdem du abgereist warst. Sie hat mir klar gemacht, dass eine Verlobung zwischen dir und deinem besten Freund nicht so abwegig war, wie ich zu Beginn angenommen hatte.“ Sein letzter Satz hatte dabei nun etwas vorwurfsvoll geklungen, aber wie sollte er es leugnen? Es hatte ihn sehr mitgenommen, wie unverschämt sie ihn angelogen hatte.
 „Es tut mir wirklich leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, Tony,“ entschuldigte sein Gegenüber sich leise, während eine ganz neue Frage in Tonys Kopf auftauchte, eine, von der er nicht glauben konnte, dass er sie sich nicht schon zuvor gestellt hatte: was um Himmels Willen war eigentlich mit ihrem angeblich besten Freund geschehen, der sie mit Hilfe eines klugen Schachzuges überhaupt erst nach Italien gebracht hatte? Sie mussten die ganze Zeit dort gemeinsam verbracht haben, von September bis Juni war er also ihre einzige Gesellschaft gewesen, der Mann, den sie laut Vicky angeblich angebetet hatte.
 „Guinievaire, wieso durftest du wieder nach Hause kommen?“ erkundigte Tony sich nun endlich. Er musste es wissen, selbst wenn es schmerzhaft sein sollte. Die Hoffnung verließ ihn langsam wieder und nun fühlte er sich stumpf.
 Sie zog die Schultern zusammen, dann begann sie langsam an den Fingerspitzen ihrer Handschuhe zu ziehen. „Ich durfte wieder nach London, weil ich die Prämisse meines Vaters erfüllt habe,“ entgegnete sie. „Er hat Alex nur erlaubt, mich aus Shropshire fort zu bringen, wenn wir anschließend heiraten und das haben wir getan.“
 Inzwischen hatte sie die Spitzenhandschuhe ausgezogen und sie behutsam vor sich gelegt. An ihrer linken Hand saßen zwei Ringe auf ihrem Ringfinger und ihrem Mittelfinger, der eine war ein massiver Diamantring, der andere ein schlankes, silbernes Band. Mein Gott, dachte Tony.
 „Ich weiß nicht, was Vicky dir über uns erzählt hat,“ begann sie mit einem schweren Seufzer erneut, während Tony plötzlich heftige Schmerzen durchlitt, heftige, tatsächliche Schmerzen.
 „Sie sagte, du betest ihn an,“ wiederholte er den Satz seiner guten Freundin, der sich ihm am meisten eingeprägt hatte, denn ihn selbst hatte Guinievaire absolut niemals angebetet. Es war ihm damals sehr schwer gefallen, Vicky zu glauben.
 „Dann hat sie nicht gelogen,“ meinte Guinievaire ausgesprochen vorsichtig. Langsam drehte sie nun die Ringe an ihrer Hand und ihr schien dieses Gespräch ebenso viele Schwierigkeiten zu bereiten wie ihrem Gegenüber. „Ich will dich nicht unnötig mit Einzelheiten quälen, Tony, aber ich liebe ihn sehr. Es tut mir nicht leid, was ich getan habe.“
 Davon hatte sie also in ihrem schrecklichen zweiten Brief an ihn gesprochen: sie war froh gewesen, dass Tony nicht aufgetaucht war, weil sie dadurch frei gewesen war, um Alexander zu heiraten, den Mann, dem Guinievaire zu Füßen lag. Was für eine Vorstellung dies war und was für eine unvorstellbare Ungerechtigkeit! Wie gerne wäre er einfach aus dem Zimmer gestürmt, weil er ihren für ihn sonst so heilsamen Anblick nicht länger ertrug! Wie gerne hätte er vor Enttäuschung geschrien oder etwas geworfen! So lange hatte er gekämpft, hatte sich geduldet und ausgeharrt und nun? Nun war sie einfach einem anderen in den Schoß gefallen und sie war zu allem Unglück glücklich damit, denn sie wollte Tony nicht mehr haben, aber er wollte sie und deswegen konnte er nicht fortlaufen. Als er sie ansah, da verspürte er nach wie vor eben jenes bekannte Bedürfnis: er wollte sie immer noch küssen. Mit beeindruckend lebhafter Phantasie stellte er sich sogar vor, wie er aufsprang von seinem Stuhl, ihre Hand nahm, ihren leichten Körper gegen sich zog, wo er ihn so lange schon nicht mehr hatte spüren können. Vielleicht würde sie es zulassen, wenn er einfach seine Lippen auf die ihren drückte und keine Zeit mehr damit verschwendete, sie nach oben in sein Zimmer zu bringen. Gleich hier auf dem Tisch könnten sie es tun, so wie sie es schon immer gewollt hatte. Was für ein Idiot war er gewesen, sie immer wieder aus seinem Bett zu werfen, sie, das schönste Mädchen der Welt, Guinievaire Hastings! Nein, Lovett, korrigierte eine bittere Stimme ihn sogleich in seinem Hinterkopf. Nun war sie Guinievaire Lovett.
 Warum, warum musste es so unendlich schwer sein und warum war er so schrecklich enttäuscht worden? Hätte er sie denn nicht verdient gehabt? Verfluchte Welt und verfluchtes Schicksal, tobte er stumm in seinem Schädel, verfluchter Gärtner.
 „Marion,“ knurrte Tony mit tiefer Stimme, wobei er sich an der Tischkante festklammerte. „Wieso hat er uns das angetan?“
 Denn der Gärtner allein war der Schuldige, das war nun, nach all diesen enttäuschenden, nutzlosen Erklärungen deutlich. Er könne Tony nur einfach nicht besonders gut ausstehen, hatte er damals behauptet, aber das war nicht wirklich ein schwerwiegendes Motiv, welches genügte, um ein ganzes Leben zu zerstören.
 Guinievaire zuckte wieder die Schultern. Sie machte ein Gesicht, als leide sie mit ihm, aber natürlich war sie glücklich und ganz bestimmt würde sie sich von Tony niemals wieder berühren lassen, denn endlich hatte sie den Ehemann, den sie immer verdient hatte, den Ehemann, der für Mädchen von Guinievaires Schlag geeignet war, nein, tatsächlich hatte sie genau den Ehemann, der nur zu ihr passte. Wie grauenhaft gut mussten sie doch zusammen aussehen! Alexander war groß und blass wie sie und sie beide waren beneidenswert schön. Sie waren beliebt und entstammten angesehenen Familien, sie waren reich und einflussreich. Wie lächerlich es doch von Tony gewesen war, zu glauben, er habe wirklich eine Chance, dies musste er nun endlich einsehen.
 „Ich weiß es wirklich nicht, Tony,“ erklärte sie ratlos. „Wir haben uns immer gut verstanden. Ich weiß nicht, warum er dich derart hintergangen hat.“ Sie log.
 Nein, sie log nicht, und nein, Tony war sich nicht sicher, selbst wenn er sie genau studierte, denn leider war es absolut unmöglich, zu beurteilen, wann sie die Wahrheit sagte und wann sie dies nicht tat, wobei ganz besonders Tony kein Talent dafür zu haben schien, wie er schon zuvor bewiesen hatte. Warum sollte sie lügen? Weil sie eiskalt ist und er groß und blond und weil sie natürlich so viel mehr gewesen waren als Gefangene und Wärter, wurde ihm von seiner inneren, bösen Stimme geantwortet. Aber dies hätte sie ihm niemals angetan, wollte er weiterhin glauben und derart schlecht durfte er deshalb nicht von ihr denken.
 „Das ist grauenhaft,“ teilte Tony seiner ehemaligen Verlobten mit einem verzweifelten Kopfschütteln mit. Was war es auch sonst? Was sollte er nun tun?
 Guinievaire ließ einen Arm über die Tischplatte gleiten und griff nach seiner Hand, was ein herrliches Gefühl war und ihn dennoch zugleich furchtbar schmerzte. „Aber es ist auch nicht der Weltuntergang,“ meinte sie sanft.
 Tony sah sie aus leeren Augen an, denn er war in diesen Sekunden vom absoluten Gegenteil überzeugt. „Das hilft mir nicht, Guinievaire.“
 „Aber nichts, was ich sagen oder tun könnte, würde dir helfen,“ erwiderte sie immer noch sehr verständnisvoll. Vielleicht hatte sie sogar Mitleid mit ihm, eine Vorstellung, die Tony nicht gefiel. Plötzlich war wieder alles genau wie zum Anfang ihrer schwierigen Bekanntschaft, als er sie stumm bewundert hatte und niemals hatte glauben können, dass sie sich einmal zu ihm herablassen würde.
 „Lass dich von ihm scheiden,“ schlug er tonlos vor.
 Daraufhin lächelte Guinievaire ein schwaches Lächeln, in dem Tony nun definitiv Mitleid erkannte, aber sie schüttelte auch vehement den Kopf. „Das ist keine Option, fürchte ich.“
 „Ich liebe dich immer noch,“ erklärte er, denn er hatte beschlossen, dass er sich auch endgültig lächerlich machen konnte.
 „Das wird mit der Zeit vergehen,“ antwortete sie ihm, was wiederum ein ausgesprochen verlockender Gedanke für Tony war: einen Tag verbringen zu können ohne an Guinievaire Hastings zu denken, vielleicht eine andere Frau zu lieben, die auch tatsächlich die gleichen Gefühle hegte für ihn und mit ihr glücklich sein. Aber er war in dieser Hinsicht zugleich ganz und gar nicht optimistisch. Damals, als er sich geschworen hatte, sie niemals wieder im Stich zu lassen, nachdem er sie nur durch unfassbaren Zufall wiedergefunden hatte, da hatte er diesen Entschluss für sein ganzes Leben getroffen und diesen Entschluss nun wieder rückgängig zu machen, lag nicht in seiner Hand. Tony hatte es sich fest vorgenommen, egal wie schmerzhaft – er würde Guinievaire Hastings immer lieben.
 „Ich bin heute Abend zum Essen bei Vicky eingeladen. Möchtest du nicht auch kommen?“ schlug sie vor.
 Tony hing jedoch noch seinen schmerzhaften Gedanken nach. Er musste sich zunächst erst auf das Hier und Jetzt konzentrieren, bevor er Guinievaire antworten konnte. „Ich weiß noch nicht,“ murmelte er leise.
 Seufzend ließ sie daraufhin seine zitternde Hand los, lehnte sich zurück und sah sich stumm im Zimmer um. Scheinbar wollte sie gehen, schloss er aus ihrer Unruhe und Tony wollte sogar ebenfalls, dass sie das tat, denn er benötigte unbedingt einige, viele Minuten, um zu verarbeiten, was mit ihm und ihr geschehen war, und um zu begreifen, dass das Mädchen, das er liebte, niemals mehr mit ihm zusammen sein würde. Also sah er sie erwartungsvoll an.
 „Ich hoffe, du kommst,“ sagte Guinievaire mit großen Augen, dabei erhob sie sich, vollkommen zurecht, denn inzwischen gab es nichts mehr zu sagen, die Karten lagen offen auf dem Tisch und Tony hatte das denkbar schlechteste Blatt. Er stand gemeinsam mit ihr auf und wortlos verließen sie das Esszimmer und traten zurück ins Foyer, wobei Tony Guinievaire die Türe aufhielt und ihr Parfum riechen konnte, als sie an ihm vorbeiging, und als sie an der Vordertüre auf ihn wartete, um sich gebührend von ihm zu verabschieden, machte sie immer noch dieses hübsche, entschuldigende Gesicht, das sie aufgesetzt hatte, seitdem sie Tony von ihrem neuen Familienstand unterrichtet hatte. Sie sagte, es täte ihr nicht leid, was sie getan hatte, aber vielleicht tat es das doch? Nun, wo sie Tony wiedergesehen hatte, vielleicht hatte sie festgestellt, dass sie ihn vermisste, dass sie ihn ebenfalls noch liebte? Natürlich könnte sie ihm dies nicht einfach laut mitteilen.
 Tony umarmte sie noch einmal fest und sie bat ihn ein weiteres Mal, heute Abend zu Vicky zu kommen, warum auch immer, mit einer besonders eindringlichen Stimme. Ein weiteres Mal zuckte er daraufhin jedoch lediglich ratlos die Schultern und schließlich öffnete er ihr die Eingangstüre.
 Draußen auf der schmalen Straße direkt vor seinem Anwesen stand ein geräumiger, eleganter Wagen in einem polierten, glänzenden Royalblau, in dessen goldenen Beschlägen die Sonne sich hübsch spiegelte. An diesen prachtvollen Wagen gelehnt, mit den Händen in der Hosentasche und in einen hellen Anzug und einen eleganten, dünnen Mantel gekleidet, stand Alexander Lovett, den Tony zum letzten Mal an Vickys tragischer Hochzeit gesehen hatte und der sich seitdem nicht wesentlich verändert zu haben schien, wenn er auch einen wesentlich entspannteren Eindruck machte. Im Grunde genommen hatte Tony ihn noch niemals leiden können, selbst wenn er ihn nicht wirklich gut kannte – für ihn war er die Verkörperung von allem, was Tony hasste an den Menschen der gehobenen Klasse. Und nun, wo er ihn ansah und wusste, dass es sich bei diesem Mann um den Ehemann seiner Guinievaire handelte und wenn er daran dachte, wie Lord Lovett ihn behandelt hatte in der Nacht im November, in der sie sich besser kennen gelernt hatten, konnte Tony nicht anders, als so etwas wie Neid, Missgunst und Hass zu verspüren. Natürlich, er hatte nichts getan, was Tony nicht auch getan hätte, er hatte einfach seine Chancen genutzt und hatte nicht mehr als Glück gehabt, dass Tony niemals mit Guinievaire hatte fliehen können oder dass Marion sich gegen ihn verschworen hatte oder dass Guinievaires Briefe Tony nicht erreicht hatten. Alexander hatte sie bloß durch Zufälle bekommen. Und dennoch, Tony musste ihn verabscheuen, einfach weil er das untrügliche Gefühl hatte, dass dieser schreckliche Mann sie nicht verdiente.
 Unzufrieden hob Guinievaire die langen Hände, als sie an Tony, der missmutig im Türrahmen stand, vorbei heraus an die Luft trat und zwei der Stufen, die auf den Bürgersteig führten, hinabstieg.
 „Wir hatten ausgemacht, du wartest um die Ecke, Alex,“ seufzte sie.
 Wie ausgesprochen umsichtig von ihnen, dachte Tony derweil sehr dankbar. Ihr Ehemann holte sie ab und er hatte sie hierher gebracht, zu Tony, und nun nahm er sie wieder mit, als bedürfe sie seiner strengen Aufsicht. Traurig blieb Tony im Schatten stehen und beobachtete die beiden Eheleute mit einer seltsam starken Faszination. Es interessierte ihn so sehr, wie Guinievaire mit ihm umging, mit dem Mann, den sie liebte, denn zweifellos war sie vollkommen anders zu ihm, als sie es zu Tony gewesen war. Lord Lovett hatte sich aufgerichtet und war seiner Frau einige, wenige Schritte entgegengekommen, dabei lag ein schiefes, amüsiertes Grinsen auf seinen Lippen. Zuerst warf er dabei Tony einen kurzen, eindringlichen Blick zu, dann widmete er seine Aufmerksamkeit jedoch allein seiner Frau. Er war ebenso groß wie sie, selbst jetzt, wo sie erhöht auf einer Treppe stand.
 „Ich habe es mir aber anders überlegt,“ antwortete er. Er hatte eine glatte, sanfte Stimme, die perfekt zu seiner übrigen Erscheinung passte und die ihn dadurch noch unangenehmer machte, denn alles an ihm passte einfach viel zu gut und zu harmonisch zusammen.
 „Du bist wirklich unsensibel,“ murrte Guinievaire in einer Lautstärke, als hoffe sie, Tony könne sie nicht hören, aber er verstand sie ausgezeichnet und er wusste nicht, ob ihre Umsicht ihn kränken oder freuen sollte. Offensichtlich hatte Guinievaire Feingefühl zeigen wollen, ein Charakterzug, der ihr zuweilen ausgesprochen fremd war.
 Tonys eventuelle Gefühlsregungen kümmerten den großen Lord Alexander Lovett hingegen ganz und gar nicht, wenn er nicht sogar in diesen Momenten versuchte, ihn zu provozieren. Genussvoll legte er eine Hand auf Guinievaires Hüfte, mit der anderen zog er ihr Gesicht näher an das seine und dann küsste er sie, langsam und einprägsam, um besonders interessant auf seinen einen, kläglichen Zuschauer zu wirken. Tony wurde schlecht vor Eifersucht, ein Gefühl, das ihm neu war und das er bereits leidenschaftlich hasste, trotzdem behielt er die beiden gut im Auge: sie zog den Kopf nicht empört weg, sie legte nur, ohne zu protestieren, die flachen Hände auf die Brust ihres Mannes, streckte den Hals und küsste zurück. War Alexander Lovett nicht der glücklichste Mann der Erde? Von nun an konnte er in jeder Sekunde von jedem Tag genau dies haben, diese perfekte Frau und ihre weichen, kleinen Lippen. Tony stellte sich vor, an seiner Stelle zu sein und quälte sich gerne mit diesem Gedanken. Schließlich, nach einer viel zu langen Zeit, endeten die beiden.
 „Prinzessin, ich sehe meine Frau, wann immer ich will und ich küsse meine Frau, wann immer ich will,“ verkündete Alexander daraufhin mit fester Stimme laut und deutlich, so als ob er gehört werden wollte, selbst wenn er Tony nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte.
 Liebevoll wischte Guinievaire mit dem Daumen etwas Farbe von den Lippen ihres Mannes. „Oh, Liebling,“ hauchte sie dabei etwas müde, dann kehrte sie sich wieder um zu Tony, dem es mittlerweile sehr schwer fiel, ihr ins Gesicht zu sehen und der es zugleich aber wie immer einfach zu gerne tat. Ihre Augen strahlten und sie hatte ihren Ehemann Liebling genannt.
 „Sehe ich dich nun heute Abend, Tony?“ fragte sie noch einmal eindringlich, dabei hatte ihr Mann die Arme weiterhin fest um sie geschlossen.
 Und Tony hatte derweil beschlossen, kein Gentleman zu sein und nicht vernünftig, nur dieses eine Mal. Alexander kannte sie seit vier Jahren, nicht wahr, und sie hatten erst vor Kurzem geheiratet. Er war also geduldig gewesen und war dafür entlohnt worden. Auch Tony würde sie nicht einfach aufgeben, so leicht wollte er es ihr nicht machen. Sie sollte sich an die Zeiten zurück erinnern, in denen sie ihn geliebt hatte, er würde immer um sie herum sein, niemals wieder verschwinden und er würde sie am Ende doch zurückgewinnen. Diese Ehe hatte keine Bedeutung für Tony, sie war nichts anderes als eine weitere, ungeliebte Verzögerung bis er mit Guinievaire glücklich sein würde. Er würde auch dieses Hindernis bewältigen und sie einfach weiter belagern.
 „Das wirst du,“ nickte er also und sie lächelte dankbar, derweil warf ihr Mann ihnen skeptische Blicke zu. Er gewöhnte sich von nun an besser an seine Präsenz, denn nun, wo er und Guinievaire und Tony wieder in der gleichen Stadt lebten, würde sie unvermeidbar für ihn werden. Plötzlich machte eine grimmige Zufriedenheit sich in Tony breit. Er lächelte zurück, während Guinievaire die Hand ihres Mannes nahm und ihn in die Kutsche zog. Mit einem entschlossenen Gesicht sah Tony sie um die Ecke biegen.
 
 
Wenig später war Tony bereits auf dem Weg zu Vicky und Robert. Er hatte sich besondere Mühe gegeben für heute Abend, denn nun da Guinievaire wieder in seinem Leben war, war es für ihn ohne Ausflüchte ausgesprochen wichtig, immer gut für sie, die etwas oberflächlich war, auszusehen. Also hatte er sein Haar sorgfältig gekämmt und gebändigt, er hatte einen seiner besten Anzüge angezogen – eben jenen nämlich, den er damals auch im Theater aufgetragen hatte – und er hatte sich bemüht, ein zuversichtliches, offenes und lebendiges Gesicht aufzulegen, was ihm eindeutig am Schwersten gefallen war. Wollte er sie jedoch wieder für sich gewinnen, so musste er interessant und lebhaft wirken und sie mit jenen Dingen und Eigenschaften überzeugen, mit denen er schon beim letzten Mal Eindruck auf sie gemacht hatte. Wenn er doch nur ein wenig besser wüsste, wie es ihm damals gelungen war, Guinievaire zu erobern! Es schien ihm entfallen zu sein, nein, tatsächlich war es ihm schon immer ein sehr großes Rätsel gewesen und dennoch, er würde sich jede erdenkliche Mühe geben. Gerade trat er aus dem Haus und sah sich nach einem Taxi um, da bot sich ihm derselbe Anblick, wie schon heute Mittag: die blaue Kutsche war zurückgekehrt und kaum hatte er sie entdeckt, da öffnete sich die Türe von innen heraus und eine unsichtbare Stimme rief: „Steigen Sie ein.“
 Tony runzelte die Stirn über derart klischeehafte Methoden, aber er war viel zu neugierig, um der Aufforderung nicht zu folgen. Mit einem Seufzer strich er sein Jackett glatt und bestieg das königliche Gefährt.
 Im Inneren saß, wie nicht anders erwartet, Lord Alexander Lovett, Angetrauter von Tonys liebstem Menschen auf der Erde. Neugierig betrachtete er ihn aus der Nähe, während er sich setzte, dabei stellte er fest, dass sein Gegenüber sich seit dem heutigen Morgen umgezogen hatte und nun trug er eine schwarze Hose, ein dunkelblaues Jackett, passend zu dem gepolsterten, bequemen Interieur, und eine seidene, elegante Krawatte. Sein Haar lag in dunklen, perfekten Wellen und seine Haut schien beinahe silbern zu glänzen. Tony hasste ihn in diesem Augenblick, wie er mit den Beinen übereinander geschlagen dasaß, eine Hand in der Hosentasche, rauchte und dieses attraktive Grinsen lächelte, welches man zuweilen auch in Guinievaires Gesicht finden konnte. Wie hatte Tony nur jemals dumm genug sein können, um zu glauben, dieser Mann sei seiner ehemaligen Verlobten niemals mehr als ein guter Freund gewesen? Sie passten so offensichtlich gut zueinander, dass man beinahe den Eindruck bekommen konnte, jemand habe sie mit voller Absicht für die Rollen der Liebenden besetzt.
 „Sie sind doch sicherlich ebenfalls auf dem Weg zu Vicky und dem Marquis, nicht wahr?“ erkundigte er sich unverbindlich, nachdem Tony eine Weile lang erwartungsvoll geschwiegen hatte. „Nun, ich habe mir gedacht, ich könnte Sie das Stück mitnehmen.“
 Tony lächelte halbherzig daraufhin, denn er war misstrauisch. Was wollte dieser Mann von ihm? Er wusste, wo Vicky und Rob lebten, und er wusste ungefähr, wo sich das Zuhause seines Gegenübers befand – sein Haus lag ganz und gar nicht auf dem Weg, warum hatte er sich also die Mühe gemacht, ihn abzuholen?
 „Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen,“ erwiderte er lediglich etwas vorsichtig.
 Inzwischen hatte der blaue Wagen sich in Bewegung gesetzt, dabei war Tony ein wenig beeindruckt davon, wie ausgesprochen geräumig und geschmackvoll alles hier war und dabei wurde ihm wiederum klar, wie wenig ihm doch über die Umgebung und den Mann bekannt war, von denen seine Liebste ab sofort ein Teil war. Niemals hatte er sich wirklich Mühe gegeben, um mehr über Alexander Lovett und seine Geschichte zu erfahren, denn er hatte ihn niemals für relevant gehalten. Natürlich hatte er sich schon lange eine Meinung über ihn gebildet gehabt, aber dabei hatte er sich stets nur mit seiner öffentlichen Persönlichkeit auseinandergesetzt, die er zugegebenermaßen verabscheut hatte. Die Privatperson, die in diesen Sekunden Rauch aus dem Fenster blies und einen ausgesprochen entspannten Eindruck auf ihn erweckte, sie war weiterhin ein vollkommen Fremder für Tony.
 Nun, eben dieser Fremde sah Tony aus seinen finsteren Augen eindringlich an, wobei sein Gesicht distanziert war und zudem wenig freundlich. Harte Linien zuckten um seinen geschwungenen Mund. „So haben wir auch die Gelegenheit, um ein klein wenig zu plaudern,“ beobachtete er dabei in einem merkwürdigen Tonfall. Tony nickte kurz und stumm. Es interessierte ihn sehr, was er zu sagen hatte.
 „Ich denke doch, meine ausgesprochen reizende Frau hat Ihnen heute Morgen unmissverständlich klar gemacht, dass sie der Vergangenheit angehören und ich der Einzige bin, den sie liebt.“ Nach diesem Satz machte der Lord eine Pause, vielleicht weil er Proteste oder Bestätigungen hören wollte, aber Tony presste lediglich die Lippen aufeinander. „Nun, das hat sie mir zumindest oft in eben jenem Wortlaut versichert und natürlich vertraue ich ihr in dieser Hinsicht voll und ganz. Aber gleichzeitig kenne ich meine Frau auch sehr gut und deswegen weiß ich, dass sie in Zukunft darauf bestehen wird, weiterhin eine freundschaftliche Beziehung zu ihnen zu pflegen, warum auch immer sie dies für notwendig hält.“
 Beinahe kam Tony sich etwas lächerlich vor, während er sprach, ob dieser verschwörerischen Umgebung, dieser geschwollenen Ansprachen und der dramatischen Blicke. Dies alles konnte doch nicht wirklich passieren, fragte er sich ungläubig und außerdem gefiel es ihm nicht, was der Lord mehr als eitel und hochmütig verlauten ließ. Wie oft er Guinievaire als seine Frau bezeichnete, zum Beispiel, war eine offensichtliche Provokation, denn wie könnte Tony jemals vergessen, dass er ab sofort Guinievaire Lovett lieben musste und nicht länger Guinievaire Hastings?
 „Haben Sie etwa etwas dagegen einzuwenden, wenn Sie das tut?“ fragte er sogleich übellaunig, dabei verknotete er angespannt die Hände. Seine Intuition diesen Mann betreffend schien ihn nicht getäuscht zu haben: er war wohl tatsächlich ein unangenehmer Zeitgenosse.
 Alexander lachte leise und kurz. „Nun, ja, das habe ich in der Tat,“ antwortete er bemerkenswert offen. „Wir kennen uns nicht besonders gut, nicht wahr, Mr Ford? Sie sollten eines über mich wissen: ich bin ein schrecklich eifersüchtiger Mensch und ich teile meine daher Frau nicht besonders gerne. Ich teile sie nicht gerne mit anderen Menschen und ich hasse es geradezu, sie mit anderen Männern zu teilen und genau deshalb wollte ich auch mit Ihnen sprechen.“
 Tonys Augenbrauen zuckten gespannt. „Wenn Guinievaire mich auch weiterhin sehen möchte,“ betonte er, sehr zufrieden mit dieser Vorstellung, „dann werde ich mich auch weiterhin mit ihr treffen. Es tut mir leid, aber Sie können ihr nicht vorschreiben, welchen Umgang sie zu pflegen hat.“
 Und wieder lachte der Lord dieses grauenhaft überhebliche, kleine Lachen. „Ich bin nicht dumm genug, um das zu versuchen. Ich habe keine sonderliche Lust dazu, mich ständig mit ihr über Sie zu streiten. Aber glücklicherweise gibt es eine sehr einfache Lösung für unser gemeinsames Problem. Ich bitte einfach Sie, sich in Zukunft von meiner Frau fernzuhalten.“
 Während er dies vorschlug, hob Alexander seine geraden, schwarzen Augenbrauen. Berechnung stand ihm ins Gesicht geschrieben und selbst in diesem Moment erinnerte er Tony unvorstellbar an Guinievaire. Fast hätte er gelacht über diese Forderung. Warum sollte er ihm diesen unerfreulichen Gefallen tun?
 „Das werde ich ganz bestimmt nicht,“ schüttelte er also den Kopf. „Guinievaire ist ausgesprochen wichtig für mich. Ich will sie nicht verlieren.“
 Alexander seufzte laut und warf den Rest seiner Zigarette aus dem Fenster, dann lehnte er sich nach vorne und legte die Ellbogen auf die Knie. „Sie sind immer noch ausgesprochen verliebt in sie und Sie glauben, Sie hätten auch weiterhin eine Chance bei ihr, wenn sie nur lange genug warten. Ich wäre wohl ein sehr schlechter Ehemann, wenn ich Sie weiter in der Nähe meiner Frau dulden würde. Hören Sie zu, Mr Ford, dies ist keine Bitte, es ist eine Forderung. Halten Sie sich von Guinievaire fern oder sie wird all die Dinge erfahren, die sie zuvor noch nicht über Sie wusste. All jene Dinge, die Sie ihr mit voller Absicht verheimlicht haben, was sie ganz und gar nicht erfreuen wird. Verstehen Sie, was ich meine?“ endete er schließlich.
 Er war sich nicht sicher, weil er sich nicht selbst sehen konnte, aber Tony hatte beinahe die Befürchtung, ihm stünde der Mund weit offen. Dies waren also die Methoden, mit denen gespielt wurde, Erpressung und schmutzige Geheimnisse aus der Vergangenheit, Intrigen und Kinderspiele? Nun, das war großartig. Natürlich verstand Tony ganz genau, was er meinte, deswegen nickte er lediglich sehr kurz.
 „Sehen Sie, Mr Ford, wenn Sie ab sofort davon absehen, sich mit ihr im privaten Rahmen zu treffen, werde ich absolut zufrieden sein und dann kann ich Ihre Anwesenheit an Feiertagen und auf ausgewählten Parties durchaus ertragen, solange ich anwesend bin. Wir werden uns zufriedenstellend arrangieren und es wird keinen Ärger geben.“ Sorglos zuckte er mit den Schultern, dann lehnte er sich zurück und hatte scheinbar geendet.
 Nun, damit war wohl Tonys dringliche Frage, was für ein Mensch Alexander Lovett war, ausführlichst beantwortet – er war genau so, wie Tony ihn sich immer vorgestellt hatte: eitel, bösartig, herrisch und egoistisch, aber Tony musste dennoch wohl oder übel einräumen, dass er ihn fest in der Hand hatte, denn er hatte natürlich nicht das geringste Interesse daran, dass Guinievaire davon erfuhr, was er in seiner Vergangenheit vor ihr verheimlicht hatte, einfach weil sie dann sicherlich tödlich beleidigt wäre. Und zudem ging es in dieser Sache nicht nur um Tony, es galt auch andere Personen, die ihm und ihr am Herzen lagen, zu schützen.
 „Schön,“ murmelte er also erschöpft.
 Sie ab und an zu sehen war besser, als sie überhaupt nicht mehr zu sehen, schloss er dabei, und außerdem würde sie sicherlich schon sehr bald feststellen, wie grauenhaft ihr Ehemann wirklich war und dann war Tonys großer Auftritt gekommen. Von Anfang an hatte er immerhin gewusst, dass er sich in Geduld üben musste.
 „Schön,“ stimmte Alexander ihm zu und lächelte überlegen.
 Tony schüttelte wie erschlagen den Kopf. „Weiß sie, dass Sie so etwas tun?“ forderte er zu erfahren. Guinievaire konnte sich unmöglich darüber im Klaren sein, was für ein Mensch ihr geliebter Mann war, denn sonst würde sie ihn nicht anbeten, wie sie es wohl unbestreitbar tat. Am Ende hatte er doch Recht behalten: Alexander hatte sie nicht verdient.
 Dieser winkte seine Frage lediglich munter ab. „Natürlich weiß sie es,“ meinte er mit einer einfachen Geste. „Wäre sie in meiner Situation, verhielte sie sich nicht anders.“
 Tony wagte es, diese leichtfertige Aussage doch sehr zu bezweifeln und während sie uneins schwiegen, hielt mit einem Mal der Wagen. Sie waren angekommen. Weiterhin wortlos stiegen sie aus, gingen zur Türe und klingelten und wortlos standen sie nebeneinander, während sie darauf warteten, dass ihnen geöffnet wurde.
 Vicky sprang auf, um die Türe persönlich zu öffnen, denn um wen auch immer es sich handelte, Alex oder Tony, beide waren ihr natürlich mehr als willkommen und sicherlich hatte sie beide vermisst. Gedämpfte Stimmen, die nicht zu verstehen waren, drangen aus dem Foyer und nach kurzer Zeit kehrte die Hausherrin nicht mit einem der beiden, sondern sowohl mit Alexander als auch mit Anthony zurück. Die übrigen Gäste erhoben sich sofort, als die drei wieder das Wohnzimmer betraten. Snooze schnellte dabei auf Tony zu, der sich scheinbar herausgeputzt hatte für diesen Abend, um ihm die Hand fest zu schütteln und sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Cici hingegen blieb unentschlossen vor dem Sofa stehen und verschränkte die Hände, peinlich berührt von Alexanders Anwesenheit, während Guinievaire sofort herüberlief zu ihrem schönen Ehemann, den sie seit einigen, unerträglichen Stunden nicht mehr gesehen hatte, und die Arme um seinen weißen Nacken warf. Mit einem Lachen beugte Alex sich hinunter zu ihr, um sie zu küssen und sie fest gegen sich zu drücken. Vielleicht erschien es Guinievaire nur so, aber plötzlich hatte sie dabei das Gefühl, es sei still im Raum geworden. Nun, ihre Freunde waren vermutlich peinlich berührt von diesem Anblick, denn bis auf Vicky hatte keiner von ihnen Alex und Guinievaire jemals so gesehen, verliebt und harmonisch und überglücklich und ganz offiziell vermählt. Für Cici und Tony war dieser Anblick sicherlich nicht leicht, aber Guinievaire beschloss, keine Rücksicht auf die beiden zu nehmen. In Zukunft hatte sie immerhin vor, ihren Mann sehr oft auf eben diese stürmische Art und Weise zu küssen, also gewöhnten sie sich nun besser daran, dass sie ständig Zärtlichkeiten austauschten. Es war nicht länger, wie es früher gewesen war, als Guinievaire und Alex ein zugegeben schlecht gehütetes Geheimnis abgegeben hatten und jene Zeiten, in denen sie beide nicht hatten zugeben können, dass sie einander liebten, waren ebenfalls vorbei. Guinievaire war nicht mehr sechzehn und sie musste den berüchtigten Lord Lovett nicht mehr heimlich anbeten, längst hatte sie sich damit abgefunden, dass sie sich ausgerechnet in diesen Mann verliebt hatte, und daher war es ab sofort nicht mehr akzeptabel, dass auch nur ein einziger Mensch in ihrem Umfeld, inklusive ihrer selbst, sie davon zu überzeugen suchte, dass dies eine dumme Idee gewesen war. Ab sofort galt für sie und ihre Freunde nur noch eines: sie mussten alle lernen, damit zu leben, Vicky, die in Alex immer das Schlimmste vermutet hatte, und Cici, die selbst einmal in ihn verliebt gewesen war, und vor allem Tony, der allen Grund hatte, um ihn zu hassen.
 Nur langsam und äußerst widerwillig löste Guinievaire ihre Lippen wieder von denen ihres Mannes und plötzlich konnte sie auch wieder hören, was um sie herum gesprochen wurde: Vicky verkündete, was es heute Abend zum Essen geben sollte. Sorgfältig wischte Guinievaire derweil mit dem Daumen etwas Lippenstift von Alexanders Mundwinkel, dann seufzte sie entzückt, während er noch einmal den Kopf beugte, um ihren Kiefer und ihren Hals zu küssen, dabei griff er nach ihrer Hand, wo er nach ihrem Ehering fühlte. Ganz wie von selbst drehte Guinievaire derweil ihren Kopf und ihr Blick traf ausgerechnet den von Tony, der nur wenige Meter von ihr entfernt stand und der sie scheinbar die ganze Zeit hindurch beobachtet hatte. Seine treuen, braunen Augen sahen verletzt aus und seine Lippen hatte er fest aufeinander gebissen. Es war ein peinlicher Moment, mit einer ruckartigen Bewegung sah sie also eilig fort von ihm und starrte stattdessen für eine Sekunde auf den Boden.
 Vielleicht würde es doch nicht so leicht werden, wie sie gehofft hatte? Etwas verwirrt hob sie den Kopf wieder und musterte ihren hübschen Ehemann. Vielleicht aber doch, dachte sie dabei erneut, denn war im Grunde nicht alles ganz klar und eindeutig? Nun, für sie war es dies zumindest und das musste doch genügen, oder etwa nicht?
 „Ich liebe dich, Liebling,“ erklärte sie ihrem Mann aus heiterem Himmel heraus, einfach weil es ihr in dieser Sekunde ein Bedürfnis war, denn das tat sie und somit waren alle Fragen beantwortet. Alex nickte lediglich zufrieden und Guinievaire spürte, dass Tony sie auch weiterhin im Blick behielt und sie wusste, dass er vermutlich auch hören konnte, was sie sagte.
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